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Jana Hoch wurde 1992 in Hannover geboren und lebt heute immer noch in der Nähe der Stadt. Seit frühester Kindheit hat es sie begeistert, eigene Welten und Charaktere zu entwickeln und diese auf Papier festzuhalten. Die Pferdetrainerin nutzt jede freie Minute zum Schreiben – der perfekte Tag beginnt für sie bei Sonnenaufgang, mit dem Laptop auf dem Schoß und einer Tasse Kakao, und endet auf dem Rücken ihres Pferdes Jamie.

Mehr Infos unter www.jana-hoch.de und auf Instagram und TikTok unter @janahoch.autorin
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Für Anna, meinen Book-Bestie und Partner in Crime.
Wenn sich jemand diese Widmung verdient hat,
dann du. Danke für alles!
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HINWEIS
Dieses Buch kann sensible Themen enthalten. Weitere Informationen dazu am Ende des Buches. (Achtung: Diese Hinweise enthalten Spoiler!)
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HAVERTON HOUSE

»Strebe nach Großem«

Haverton House ist der Teil des Ruby Circles, dem wohl die reichsten und berühmtesten Mitglieder der Highclare Academy angehören. Das luxuriöse Anwesen lässt keine Wünsche offen, doch hinter den Mauern gibt es auch viele Konkurrenzkämpfe, Intrigen und Geheimnisse.
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BELMONT HOUSE

»Ehre, Pflicht, Weisheit«

Wer Mitglied im Belmont House ist, kann sich einer leuchtenden Zukunft gewiss sein. Hier wird großen Wert auf Fleiß, Ehrgeiz und Leistung gelegt, doch wer dem nicht gerecht wird, kann alles wieder verlieren.
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SIR ARCHER REMINGTON

»Ewig treu, ewig verbunden«

Sir Archer Remington bleibt sowohl in Sachen Größe als auch Luxus hinter den beiden anderen Häusern der Highclare Academy zurück. Doch seine Mitglieder präsentieren sich als empathisch, offenherzig und tolerant. Stipendiaten werden hier gern gesehen, weswegen die anderen Häuser oft abfällig auf Sir Archer herabblicken.
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Wir erwarten nicht weniger als die Welt von Ihnen. Denn das ist es, was Ihnen offensteht: die Welt. Sie – Sie alle – bilden die zukünftige Elite.«

Als Rektor Lowell seinen Blick über die Reihen schweifen ließ, wurde es in der großen Halle so still, dass ich mich kaum traute zu atmen. Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen. Ein Gänsehautmoment, der uns verdeutlichen sollte, dass nun der bisher bedeutendste Abschnitt unseres Lebens begann. Doch alles, was sich in mir regte, war ein flaues Gefühl im Bauch. Unsicher drehte ich den Kopf zur Seite, um in die Gesichter der Anwesenden zu schauen. In ihre leuchtenden Augen. In manchen entdeckte ich Ehrfurcht, in manchen Überheblichkeit, aber nirgends Sorge oder Zweifel, ob man sich von der Rede des Rektors überhaupt angesprochen fühlen durfte. Für alle anderen im Raum schien sich die Frage, ob sie ein Recht hatten, hier zu sein, gar nicht zu stellen.

Sie bilden die zukünftige Elite.

Ich verschränkte meine Hände im Schoß und bereute, dass ich mich vorhin extraweit nach vorn gesetzt hatte. Denn wann immer der Rektor nun seinen Blick zu uns schweifen ließ, fragte ich mich unweigerlich, ob er es mir wohl ansah. Dass ich … anders war.

»Mit dem erfolgreich bestandenen Aufnahmeverfahren und Ihrer heutigen Immatrikulation treten Sie in die Fußstapfen der wenigen Auserwählten, die sich Absolventen der Highclare Academy nennen können. Jede Eliteuniversität der Welt steht Ihnen nach Ihrer Ausbildung hier offen. Aber was noch viel wertvoller ist: Die Kontakte, die Sie an dieser Schule knüpfen, werden Ihren Weg mitbestimmen. Wir alle schauen erwartungsvoll auf Sie und Sie können sehr stolz auf sich sein. Aber vergessen Sie auch nie, welche Verantwortung mit dieser Ehre einhergeht.«

Wochenlang hatte ich mir ausgemalt, wie es wohl sein würde, auf diesem Platz zu sitzen. In der Southerin Hall, der jahrhundertealten Versammlungshalle. Ich hatte mir alles genau vorgestellt. Meine Ankunft, den Moment, in dem ich realisierte, dass das hier wirklich passierte, und das leichte Prickeln auf der Haut, wenn ich zum ersten Mal durch die Korridore der Academy lief. Aber nun war da nichts … außer einem Anflug von Angst und dem Wunsch, meine Dads anzurufen und ihnen zu sagen, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Schon wieder.

»Sie alle haben die Chance, einmal Großartiges zu bewirken. Also geben Sie sich nie mit Ergebnissen zufrieden, die Ihr Potenzial nicht voll ausgeschöpft und Sie vorangebracht haben.«

Mit jedem Satz von Rektor Lowell kam ich mir mehr vor wie eine Heuchlerin. Jemand, der vorgab, etwas zu sein, das er nicht war. Ich schluckte und blickte an den baumdicken Säulen hinauf, die sich bis zur prunkvollen Gewölbedecke emporstreckten. Zwischen ihnen, auf dunklen Holzvertäfelungen, hingen goldgerahmte Bilder ehemaliger Mitglieder der Highclare Academy. Berühmte Namen, Politiker, Nobelpreisträger, Olympioniken. Als ich vorhin den Mittelgang entlanggelaufen war, um mir einen Platz zu suchen, hatte ich bereits das Gefühl gehabt, dass sie mich allesamt abschätzig musterten. Nun hatte ich nur noch freien Blick auf eines der Porträts, das seitlich von mir hing. Ein besonders grimmig aussehender, stämmiger Mann mit adeligem Namen.

Du gehörst hier nicht her, schien das Gemälde mir zuzuflüstern. Du bist keine von ihnen.

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, nicht noch einmal hinzusehen und mich stattdessen wieder auf die Rede zu konzentrieren. Rektor Lowell erklärte gerade, wie die nächsten Tage für die Neuen ablaufen würden – Einführungsveranstaltungen, Informationstreffen des Schach- und Golfclubs, Zusammenstellung der einzelnen Sportteams im Schwimmen, Tennis und im Pferdesport.

Doch mein Kopf wollte sich einfach nicht darauf einlassen.

Lügnerin, elendige Lügnerin, verhöhnte er mich. Worte, die ich in den vergangenen Monaten so oft gehört und von denen ich gehofft hatte, ihnen hier endlich entkommen zu können. Doch während der Rektor uns versicherte, dass wir alle schnell Freundschaften schließen würden, wurde mir klar, dass sie niemals zuvor so gut gepasst hatten wie jetzt. Nervös strich ich über meinen navyblauen Rock und zupfte an den Ärmeln des dunkelroten Blazers, der offiziellen Schuluniform. Dann wagte ich einen Blick nach hinten. Die Reihen waren voll mit Mädchen und Jungen unterschiedlichster Nationalitäten. Auch die gesamte Lehrerschaft hatte sich zur Einführungsrede des Rektors in der Southerin Hall versammelt. Damit war die Halle bis auf den letzten Stuhl besetzt. Insgesamt gab es an der Highclare Academy nur rund zweihundert Plätze, die heiß begehrt waren. Die Hälfte davon verteilte sich auf die zwei Jahrgänge, die den International Baccalaureate als Abschluss anstrebten und zu denen auch ich seit heute gehörte. Die andere Hälfte bestand aus den Studenten, die ihren Bachelor in den Bereichen Wirtschaft, Management oder Politik in zwei anstatt drei Jahren absolvierten. Der Unterricht fand in kleinen Gruppen statt, was das hohe Lerntempo möglich machte, und wurde von den exzellentesten Lehrkräften des Landes durchgeführt. Ich wusste, dass die Warteliste für einen dieser Studienplätze endlos war. Mit einem guten Zeugnis von der Highclare konnte man sich für einen Master an jeder Eliteuniversität einschreiben oder direkt international Karriere machen. Rektor Lowell hatte nicht übertrieben: Den Absolventen stand wirklich die Welt offen.

Trotzdem war mir gerade zum Heulen zumute. Als ich mich heute Morgen am Auto von meinen Dads verabschiedet, sie in die Arme geschlossen und ihnen versichert hatte, dass ich mich auf die Zeit hier riesig freute, hatte ich noch stark sein können. Aber nun schwand meine Zuversicht mit jeder Minute.

Hochstaplerin, flüsterte mir meine innere Stimme erneut zu, während ich meinen Blick noch einmal über die Gesichter der anderen schweifen ließ, über ihre ordentlichen Frisuren, die akkurat gebundenen Krawatten, die penibel gebügelten Blusen und Hemden und … Moment mal. Ich stutzte. Da, zwei Reihen hinter mir saß tatsächlich ein Mädchen, das statt einer Bluse ein lockeres Shirt unter ihrem Blazer trug. Auf der Vorderseite prangte der Aufdruck Hell was boring. Und … kaute sie etwa ein Kaugummi? Fast hätte ich aufgelacht, weil ich mich spontan nicht entscheiden konnte, ob ich das respektlos oder unfassbar cool finden sollte. Das Mädchen war auffällig hübsch, mit langen schwarzen Haaren und großen dunklen Augen. Ganz klar jener Typ, bei dem sich die Jungs umdrehten, wenn sie vorbeilief. Und mit diesem Shirt würde sie ohne Zweifel noch mehr Aufmerksamkeit bekommen. Das – oder direkt eine Einladung ins Büro des Rektors.

Gemurmel wurde laut. Rasch wandte ich den Kopf wieder nach vorne, um zu sehen, was für die Unruhe gesorgt hatte. Aber nichts hatte sich geändert. Rektor Lowell stand immer noch hinter dem Pult und zitierte gerade Artus Belmont, einen der Gründer der Academy. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass er die Augenbrauen hochzog und zu einem der vorderen Ausgänge schaute, zu … einem Typ, der da lässig an der Wand lehnte. Er hatte dunkle Haare, markante Gesichtszüge und trug ebenfalls die Uniform der Academy. Unter dem Arm hielt er ein längliches perlmuttglänzendes Paket. Kurz überlegte ich, ob er wohl zu spät gekommen war. Aber nein, das ergab keinen Sinn. Zumindest machte der Kerl nicht den Eindruck, als wäre es ihm unangenehm, dass jetzt immer mehr Leute die Köpfe in seine Richtung drehten. Im Gegenteil. Er beachtete weder den Rektor noch die Mädchen in der ersten Reihe, die zuerst tuschelten und dann die Haare zurückwarfen. Stattdessen sah er mich an. Ja, mich! Ganz direkt. Und er lächelte, als sich unsere Blicke trafen.

»Das … ist Atlas Corentin, oder?«, flüsterte ein Mädchen direkt hinter mir und ein Junge raunte: »Er ist wirklich so heiß wie auf den Fotos. Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht.«

Rektor Lowell räusperte sich. Er setzte seine Rede fort, erinnerte uns ein letztes Mal daran, welche Ehre es war, Teil der Gemeinschaft zu werden, und entließ uns schließlich mit salbungsvollen Worten in unsere Zukunft. Der Saal klatschte, aber bevor die Ersten nach ihren Jacken greifen konnten, merkte ich, dass sich die Stimmung veränderte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ich die Ursache dafür fand. Der Typ von eben – Atlas – hatte sich in Bewegung gesetzt und zog nun wieder alle Blicke auf sich.

Die letzten Klatscher verstummten, doch niemand stand auf oder packte seine Sachen. Alle verfolgten gebannt, wie Atlas die Bühne passierte, Reihe für Reihe entlangschritt und … direkt auf mich zukam!

»Louisa Bennet?«

Ich konnte mich gerade so beherrschen, nicht den Kopf einzuziehen, als er vor mir stehen blieb. Das Blut rauschte mir in die Wangen und mir wurde so heiß, dass ich vergaß zu antworten.

Louisa Bennet. Er hatte meinen Namen klar und deutlich ausgesprochen. Jeder im Saal musste ihn gehört haben und ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass alle mich anstarrten.

»Willkommen an der Highclare Academy.«

Als hätte ich nicht schon genug Grund gehabt, im Boden versinken zu wollen, hielt er mir nun auch noch das Paket hin, dass er die ganze Zeit unter dem Arm getragen hatte. Es war ein riesiger schimmernder Karton mit einer Schleife und goldener Prägung.

Ich rührte mich nicht.

»Nicht so schüchtern … Louisa.« Atlas lachte leise.

Konnte er bitte mal aufhören, meinen Namen zu sagen, bis ihn auch der Letzte verstanden und vielleicht sogar gleich noch gegoogelt hatte? Schnell streckte ich die Hände aus und nahm ihm das Paket ab, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen.

Ein Schmunzeln tanzte über seine Lippen.

»Das wird dein Abend«, versicherte er mir und ich hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte. Aber ich kam nicht mehr dazu, ihn zu fragen. Denn Atlas machte einen Schritt zurück und blickte kurz hoch, wie um sicherzugehen, dass auch die hintersten Reihen ihre Hälse reckten. Dann lächelte er mir noch einmal zu, wandte sich ab und stolzierte über den Mittelgang davon.

Obwohl ich fast aus dem Saal rannte, verfolgten mich die Blicke der anderen durch die gesamte Schule. Kein Wunder. Wahrscheinlich hatte sich Atlas’ Aktion in Windeseile herumgesprochen und mit dem riesigen weißen Paket im Arm war es, als würde ich einen Neonpfeil über meinem Kopf tragen. Seht her, das ist sie. Louisa Bennet.

Verflucht! Das Einzige, was ich an der neuen Schule gewollt hatte, war, möglichst unauffällig zu bleiben. Und jetzt? Ich war nicht mal einen ganzen Tag hier und schon kannte mich jeder Einzelne auf dem Campus. Ganz großartig, wirklich. Danke, Atlas!

Mit immer noch glühenden Wangen lief ich einen Säulengang entlang, bis ich einen der zahlreichen Innenhöfe erreichte, die ich wenige Stunden zuvor schon bei dem offiziellen Rundgang über das Schulgelände durchquert hatte. Er war das Motiv, das man am häufigsten fand, wenn man Highclare Academy im Internet eingab: sandgraue alte Fassaden, riesige, von Sprossen unterteilte Bogenfenster und kunstvolle Türmchen und Zinnen auf den Dächern. In der Mitte des Platzes erstreckten sich vier gleich große Grünflächen und an den Wänden schlängelten sich vereinzelte Efeuranken nach oben.

Ich steuerte auf den Ausgang zu, einen bestimmt fünf Meter hohen tunnelartigen Durchgang, über dem eine goldene Uhr prangte, und sprang in den nächstbesten der schicken Elektrovans, die vor der Academy warteten. Vorhin beim Rundgang war uns erklärt worden, dass sie wie Shuttlebusse funktionierten, mit denen man sich schnell und leicht auf dem riesigen Außengelände fortbewegen konnte. Und das war genau das, was ich jetzt wollte. Nichts wie weg hier! Tief durchatmen. Meine Gedanken sortieren. Und dann, endlich, mein Zimmer beziehen und mich unter meiner Bettdecke verkriechen. Ach ja, und dieses verdammte Paket loswerden!

Der Tag hatte schon katastrophal begonnen. Kurz hinter meinem Heimatort Silvermore war die Autobahn gesperrt gewesen, sodass wir es nur dank Pas gigantischen Fahrkünsten überhaupt pünktlich zum morgendlichen Empfang geschafft hatten. Es war keine Zeit mehr geblieben, mein Haus zu besichtigen, stattdessen waren wir gleich durch das beeindruckende, von Security gesicherte Eingangstor und den schier endlosen Park zum Schulgebäude der Highclare gefahren. Eine schnelle Umarmung, unterdrückte Tränen auf beiden Seiten. Dann war ich mit meiner Tasche über der Schulter losmarschiert, direkt auf den größten Innenhof der Academy zu, wo sich schon etwa vierzig andere neue Schüler und Studenten versammelt hatten. Meine Dads hatten versprochen, meine Koffer schon zum Haus zu fahren und Bescheid zu geben, dass ich erst nach den heutigen Veranstaltungen einziehen würde.

Insgesamt gab es drei Häuser auf dem Campus. Haverton House, Belmont House und Sir Archer Remington – ohne House, warum auch immer. Von Lucinda, der Vorgesetzten meines Dads, die selbst an der Highclare ihren Schulabschluss gemacht hatte und nun ein angesehenes Jungeninternat leitete, wusste ich, dass sich die Mitglieder der Schule als eine Art elitären Zirkel betrachteten. Eine Gemeinschaft, die Wert auf Traditionen legte, sich auch nach dem Start ins Berufsleben noch unterstützte und Geheimnisse bewahrte. Der Ruby Circle. So nannten sie sich.

In meinen Ohren klang das alles etwas überzogen. Wie eine Gruppe Rich Kids, die sich für etwas Besseres hielt, mit dem Rest der Welt nichts zu tun haben wollte und sich deshalb auf einem Luxusanwesen hinter einer Mauer verschanzte. Doch letztendlich, ob ich es wollte oder nicht, war es genau das gewesen, was für mich den Ausschlag gegeben hatte, selbst hierherzukommen: die Diskretion. Das Gelände der Academy wurde streng bewacht und von der Öffentlichkeit abgeschirmt, ohne ausdrückliche Einladung konnte niemand es betreten.

Von meinem Platz im Minibus aus war die drei Meter hohe Mauer, die das gesamte Gelände umgab, zwar nicht zu sehen, aber ich erinnerte mich nur zu gut an das seltsam beklemmende Gefühl, als unser Wagen heute Morgen vor dem Pförtnerhaus gehalten hatte und wir erst nach strenger Ausweiskontrolle durch die Security eingelassen worden waren. Irgendwie war es mir in diesem Moment so vorgekommen, als hätte ich einen Teil meiner Freiheit auf der anderen Seite gelassen. Aber vermutlich war das auch so, wenn man mit den Kindern von Schauspielern, Politikern und anderen Stars zusammen zur Schule ging. Sicherheit ging vor.

Sicherheit, die ich selbst dringend brauchte und die eine normale Schule oder ein gewöhnliches Wohnheim mir nicht bieten konnten. Vor einem halben Jahr hatte ich den größten Fehler meines Lebens gemacht und seither musste ich mit den Konsequenzen leben. Mit der Tatsache, dass ich nun in der Öffentlichkeit stand und von Paparazzi bedrängt wurde, wann immer ich einen Fuß auf die Straße setzte. Dass über mich geredet wurde, dass Menschen, die ich für meine Freunde gehalten hatte, sich von mir abwandten. Und dass ich mein altes Leben nie mehr zurückbekommen würde, egal wie sehr ich es mir wünschte.

»Wohin darf ich Sie bringen, Miss?«, fragte der Fahrer des Vans da und riss mich aus meinen Gedanken. Erschrocken schaute ich auf. Wie lange saß ich hier schon herum und hatte nicht mitbekommen, dass der Bus sich noch gar nicht in Bewegung gesetzt hatte?

»Ich muss …« Ich bemühte mich, nicht zu stammeln. »Zum Haverton House.«

»Alles klar.« Der Fahrer startete den Motor und ich ließ mich im Sitz zurücksinken und sah zu, wie draußen der Park, der das Schulgebäude umschloss, an mir vorbeiglitt. Zu meiner Linken entdeckte ich die Tennisplätze und ein niedriges Sportzentrum, in dem vermutlich die Schwimmhalle untergebracht war. Weiter hinten konnte ich Koppeln mit Pferden darauf erahnen. Ich rückte ein wenig näher ans Fenster heran und spürte, wie mir das Atmen gleich etwas leichterfiel. Denn das hier war der zweite Teil meiner neuen Wirklichkeit – jener, auf den ich mich ehrlich und unfassbar freute. Ich würde wieder ein Team haben! Tatsächlich konnte ich immer noch kaum glauben, dass ich eines der raren Stipendien ergattert hatte, die einmal jährlich für den Schwerpunkt Reitsport an der Academy vergeben wurden. Meine beste Freundin Kami hatte sich kaum wieder eingekriegt, als ich ihr den Brief mit der Zusage gezeigt hatte – wenn auch nicht wegen der Pferde, sondern wegen der tollen Jungs, die ich ihrer Meinung nach hier treffen würde. Kami konnte zwar reiten und hatte mit Lexi und mir früher unzählige Stunden im Stall verbracht. Aber sie hatte auch schon immer beteuert, dass sie keines dieser verrückten Pferdemädchen war, bei denen sich alles nur um ihre Vierbeiner drehte. Ganz im Gegensatz zu Lexi und mir.

Lexi. Ich ballte die Hände zusammen und hielt für einen Moment die Luft an, weil es immer noch so verdammt wehtat, an sie zu denken. An ihre Worte. An ihren Rückzug. Und an die Tatsache, dass sie mir nicht geglaubt hatte und mich ebenfalls für eine Lügnerin hielt. Von allen Freundinnen, die ich gehabt hatte – in der Schule, im Reitverein, in unserem Wohnviertel – war Kami als Einzige geblieben. Natürlich hatte es mich verletzt, als die anderen aus meiner Reitgruppe begonnen hatten, mich kritisch zu mustern und hinter meinem Rücken über mich zu reden. Und ja, ich hatte mehrere Nächte durchgeweint, als sie mich schließlich gebeten hatten, die Mannschaft zu verlassen. Aber der Verlust von Lexi, der Freundin, neben der ich schon am ersten Tag in der Primary School gesessen und von der ich geglaubt hatte, dass nichts und niemand uns auseinanderbringen konnte, hatte einen kleinen Teil in mir zerstört. Wir waren immer zu dritt gewesen. Lexi, Kami und ich hatten alles zusammen durchgestanden: den schrecklichen Schüleraustausch irgendwo in der französischen Pampa, die Trennung von Kamis Eltern und den ersten Liebeskummer. Und auch wenn Kami mir in den vergangenen Monaten immer wieder gesagt hatte, dass Lexi nie eine echte Freundin gewesen war, wenn sie sich so verhielt, hatte ich mir doch unzählige Male gewünscht, die Zeit zurückdrehen zu können, damit zwischen uns dreien wieder alles so war wie früher.

Bei dem Gedanken seufzte ich und wollte gerade den Kopf nach hinten sinken lassen und für einen Moment die Augen schließen, als mir auffiel, dass der Wagen abbremste und vor einem Tor hielt, das zu einer langen Auffahrt führte. Und am Ende der Straße … Augenblick mal!

»Äh … ich muss zu Haverton House«, sagte ich zu dem Fahrer. Vermutlich hatte er mich nicht richtig verstanden. Doch der Mann fuhr unbeeindruckt weiter, geradewegs auf das riesige Anwesen zu. »Einen Moment noch, Miss«, sagte er. »Wir sind gleich da.«

Ich konnte es kaum fassen und starrte sprachlos nach draußen. Das hier war … vollkommen irre! Haverton House war kein Haus, es war ein verdammtes Schloss! Lord Bridgerton, egal welcher, hätte das wohl standesgemäß gefunden. Aber ich … war einfach nur überfordert.

Natürlich hatte ich mir die Highclare Academy bereits im Internet angesehen, aber sowohl auf der Homepage der Schule als auch in der Bildersuche waren ausschließlich Fotos der Southerin Hall und der Unterrichtsgebäude aufgetaucht. Kami hatte daraufhin tagelang die Social-Media-Plattformen diverser Stars durchforstet, die an der Highclare zur Schule gingen, von der Hauptdarstellerin unserer Lieblingsserie bis zu einem bekannten Influencer, dem sie auf YouTube folgte. Doch auch auf ihren Profilen gab es nur wenige Aufnahmen des Geländes. Die meisten Bilder stammten von Partys und wenn einmal eines der Häuser zu sehen gewesen war, dann immer nur ein Teil davon: ein Loungebereich, ein riesiger Pool, ein Sportwagen vor der nächtlich beleuchteten Fassade.

Mir war klar gewesen, dass die Wohnheime des Ruby Circles exklusiv waren, aber so exklusiv? Ich kam mir vor wie in einem Film, während wir auf das mehrstöckige, lang gestreckte Steingebäude zurollten. Es war viel größer als in meiner Vorstellung, mit Zinnen auf dem Dach, Sprossenfenstern und einem von schmalen Säulen getragenen herrschaftlichen Eingangsportal. Wir hielten hinter einem Rolls Royce, aus dem gerade zwei blonde Mädchen heraussprangen, die nahezu identisch aussahen und nur Zwillinge sein konnten. Ich beobachtete, wie sie die Eingangsstufen nach oben stiegen und von jemandem begrüßt wurden. Mehr bekam ich nicht mit, weil der Fahrer des Vans ausstieg und mir die Tür öffnete.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen mit dem Paket«, sagte er und ich zuckte vor Schreck zusammen, weil ich in Gedanken immer noch bei der Frage war, ob ich gerade träumte. Aber nein, das hier war real, und keine Minute später stand ich mit meinem Karton vor der breiten Flügeltür, die wie von Geisterhand aufschwang, bevor ich überhaupt nach so etwas wie einer Klingel Ausschau halten konnte.

»Miss Bennet?«

Eine Frau mit strengem Dutt trat heraus.

»Ja, das … bin ich.« Überrumpelt nickte ich und sie lächelte, jedoch eher einstudiert als herzlich.

»Willkommen in Haverton House. Wir haben Sie schon erwartet. Sie sind die Letzte der Neuankömmlinge für heute. Mein Name ist Brenda, ich bin Ihre Flügelvorsteherin, und ich werde Ihnen die wichtigsten Räumlichkeiten und Ihr Zimmer zeigen.«

Sie wartete nicht darauf, dass ich antwortete, sondern deutete auf Atlas’ merkwürdiges Geschenk, das ich etwas peinlich zwischen meine Arme geklemmt hatte.

»Martin wird das für Sie nach oben bringen.«

Das ist nicht nötig, wollte ich sagen. Aber da hatte Brenda mir das Paket schon weggenommen und winkte mir energisch zu. »Kommen Sie, kommen Sie!«

Und damit stöckelte sie auf ihren High Heels so schnell los, dass ich Mühe hatte, in meinen flachen Schuhen mitzuhalten.

Das Innere des Hauses war genauso riesig und prächtig wie sein Äußeres. Es gab ein Hauptgebäude mit zwei langen angrenzenden Flügeln entlang des Gartens. Jeder Flügel verfügte über einen eigenen Speisesaal und einen Gemeinschaftsraum, der sich über zwei Etagen samt Galerie ausdehnte. Von der Decke des Gemeinschaftsraumes im linken Flügel hing ein Kronleuchter herab, so groß wie ein Kleinwagen, und neben einem offenen Kamin in der Wand entdeckte ich etwas, das man schon fast als Kinoleinwand bezeichnen konnte. Überall im Raum waren dunkle Ledersofas verteilt, an den Wänden hingen zahlreiche moderne Schwarz-Weiß-Fotografien neben historischen Aufnahmen von Haverton House und verschiedene Landkarten, die in ihrer Gesamtheit ein gigantisches, Altes und Neues verbindendes Kunstwerk bildeten. Mir stand der Mund offen und am liebsten hätte ich mir die Aufnahmen genauer angesehen, aber Brenda ging bereits zielstrebig auf eine gläserne Tür zu, die nach draußen führte. Wieder ließ sie mir kaum Zeit, die akkurat gestutzten Hecken und Rosenbüsche, den historischen Pavillon oder die Terrasse samt Pool zu bewundern, stattdessen winkte sie mich direkt weiter. Als wir schließlich im hauseigenen Spa mit Massageliegen, beheiztem Innenschwimmbecken und Bar ankamen und Brenda erwähnte, dass es auch noch einen Fitnessraum, eine Bibliothek und mehrere kleinere Loungebereiche gab, schwirrte mir endgültig der Kopf und ich war dankbar, als wir den Aufzug nach oben nahmen.

In beiden Flügeln gab es vier Stockwerke, die Jungs wohnten im Erdgeschoss und im ersten Stock, die Mädchen verteilten sich auf den oberen Etagen. Und natürlich war es, wie Brenda noch einmal extra betonte, für die fast neunzig Schüler und Studenten von Haverton House streng verboten, nachts in einem anderen Bett als dem eigenen zu schlafen.

»Ich kontrolliere das gelegentlich«, teilte sie mir mit, ehe sich der Aufzug in Bewegung setzte und uns auf der dritten Etage wieder ausspuckte. Brenda bog nach links ab und hielt vor einer der Türen, kurz bevor der Flur einen Knick machte.

»Ihr Zimmer lässt sich mit der Ausweiskarte öffnen«, erklärte sie mir und wartete, bis ich diese hervorgekramt hatte. Ein leises Klicken erklang, als ich sie vor den Sensor hielt. Dann sprang das Schloss auf.

»Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie mich jederzeit über das Panel neben der Tür rufen. Das Personal erreichen Sie so ebenfalls.«

Ich nickte, unfähig, irgendetwas zu erwidern, und Brenda ließ mich allein. Völlig erschöpft öffnete ich die Tür und trat ein, nur um gleich darauf noch mal die Zimmernummer zu kontrollieren. Ja, sie stimmte.

»Whoah«, entwich es mir. Der Raum war mindestens dreißig Quadratmeter groß und eingerichtet wie in einem Londoner Luxushotel! An einer Wand stand ein breites Boxspringbett mit seidig schimmernden Kissen und einer blauen Tagesdecke. Gegenüber: ein cremefarbenes Sofa, ein Sessel und ein kleiner Tisch auf einem grauen Teppich. Neben einem Schreibtisch gab es auch noch einen wandhohen Spiegel und als ich durch die Tür in den angrenzenden Raum spähte, blieb mir fast die Luft weg. Ich hatte meinen eigenen begehbaren Kleiderschrank! So groß, dass die wenigen Anziehsachen und die drei Paar Schuhe, die ich mitgebracht hatte, auf jeden Fall Komplexe entwickeln würden. Himmel, wenn ich Kami das alles zeigte, würde sie durchdrehen. Ich hatte ihr versprochen, sie später anzurufen und mit ihr eine Roomtour zu machen. Genau wie ich hatte sie vermutlich mit einem schicken Zimmer gerechnet, aber garantiert nicht mit – mir entwich ein kurzer Schrei, als ich die Tür zum Bad öffnete – einer Regendusche und einer frei stehenden Badewanne vor dem Fenster. Okay, egal, was mich hierhergeführt hatte – das war … einfach umwerfend. Rasch ging ich zurück ins Schlafzimmer, machte ein paar Fotos und schickte sie an meine beste Freundin. Dann ließ ich mich aufs Bett fallen. Einen Moment lang schaute ich überwältigt an die Decke, bis mein Blick auf meine Koffer und die Reisetasche fiel, die meine Dads heute Morgen für mich hergebracht hatten. Obenauf: ein freundlich lächelndes Kuscheltiereinhorn mit Regenbogenmähne. Poochie. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, weil Kami meine Dads anscheinend überredet hatte, es mir doch noch heimlich ins Gepäck zu schmuggeln.

Falls du mal einsam oder traurig bist, kannst du Poochie knuddeln, hatte sie gesagt und mir das armlängengroße Ungetüm zum Abschied in die Hände gedrückt. Ich hatte ihr versichert, dass mein neues Leben an der Highclare Academy viel zu aufregend werden würde, um auf schlechte Gedanken zu kommen. Und innerlich hatte ich hinzugefügt, dass ich meine Tränen, falls es anders war, garantiert nicht an einem knopfäugigen Traum aus weißem und rosa Plüsch trocknen würde. Jetzt gerade, da ich an Kami dachte, war ich allerdings verdammt nah dran, der Versuchung nachzugeben. Doch als ich aufstehen und Poochie zu mir aufs Bett holen wollte, bemerkte ich den perlmuttschimmernden Karton auf dem Tisch. Das Paket, das Atlas mir gegeben hatte.

Ich sprang auf, griff danach und betrachtete es zum ersten Mal genauer. Dabei fiel mir die goldene Prägung auf der Oberseite auf. Corentin. War das nicht der Nachname dieses Typs gewesen?

Ich legte das Paket aufs Bett, packte es aus und starrte ungläubig auf den Inhalt. Was zur …? In der Schachtel befand sich ein Abendkleid. Und nicht nur das. Auf den zweiten Blick entdeckte ich auch silbrig funkelnde High Heels, eine Schmuckschatulle und sogar einen Flakon mit Parfüm. Einen Moment lang konnte ich nur dastehen und mich nicht rühren. Dann hob ich das Kleid heraus und breitete es auf dem Bett aus. Der helle cremefarbene Stoff fühlte sich weich an, fließend und unendlich teuer. Ich kannte mich mit Mode wenig aus, aber dass der Inhalt dieses Pakets ein Vermögen gekostet haben musste, stand außer Frage. Warum machte jemand, den ich nicht einmal kannte, mir ein solches Geschenk? Das war doch absurd und … da! Ein goldener Umschlag! Rasch öffnete ich ihn und überflog die wenigen Worte. Auf der Karte stand nur ein einziger Satz.

Heute Abend beginnt dein neues Leben.
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Kleine Steine knirschten unter meinen Schuhen, als ich die Einfahrt von Haverton House entlanglief und den Weg einschlug, der laut Übersichtsplan zur Reitanlage des Ruby Circles führte. Ich brauchte Pferde um mich herum, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Jetzt sofort. Die Eindrücke der Academy, mein herrschaftliches neues Zuhause und nun auch noch diese mysteriöse Botschaft waren einfach zu viel für mich.

Seit zehn Uhr hatte ich nahezu durchgehend Einführungsveranstaltungen besucht: diverse Begrüßungsreden, Bekanntgabe meines Stundenplans, eine Campusführung und schließlich die Rede von Rektor Lowell. Inzwischen konnte man meine Umhängetasche ohne Probleme zum Gewichtheben nutzen, so viele Flyer und Infozettel befanden sich darin. Erklärungen zu einzelnen Sportschwerpunkten, Angebote für Nachmittagsveranstaltungen, die Campusordnung, die Bibliotheksordnung und garantiert noch weitere Broschüren, an die ich mich schon nicht mehr erinnerte. Aber niemand, und da war ich mir ganz sicher, hatte auch nur mit einem Sterbenswörtchen erwähnt, dass heute Abend noch eine Veranstaltung stattfinden würde. Schon gar keine, bei der man ein Abendkleid brauchte. Also – was sollte das? War das so ein Haverton-internes Ding? Wohnte dieser Atlas womöglich auch in meinem Haus und … gab es eine Art Aufnahmeritual, bei dem ich das Kleid tragen sollte?

Mein Dad arbeitete als Lehrer an der Cheswell School for Boys, und Pa und ich rollten immer mit den Augen, wenn er mit solchen Geschichten nach Hause kam. Einmal hatten seine Kollegen und er Schüler erwischt, die sich um Mitternacht auf dem Sportfeld versammelt hatten, wo alle Neuen nackt ein Wettrennen machen sollten.

Natürlich hatte ich das einzig Logische getan und diesen Atlas zuerst einmal gegoogelt. Doch wie sich herausstellte, gab es kaum etwas über ihn im Internet, außer einem Dutzend Fotos im Anzug auf verschiedenen Business- und Mode-events und ein paar Eckdaten: Atlas Corentin, neunzehn Jahre alt, Student im ersten Jahr an der Highclare und millionenschwerer Erbe eines CEOs und einer Designerin. Was dann wohl auch den Aufdruck auf dem Karton erklärte. Allerdings nicht, was es damit auf sich hatte oder wann genau ich den Inhalt tragen sollte.

Heute Abend beginnt dein neues Leben.

Danke auch, sehr hilfreich.

Bei solch kryptischen Botschaften konnte es sich ja fast nur um ein Aufnahmeritual handeln. Wenn dieser Typ jedoch dachte, dass ich mich für seine Freunde und ihn zum Affen machte, mich mit Eiswasser übergießen ließ, Blut aus einem Schädel trank oder andere skurrile Dinge veranstaltete, die das Internet einem zu dem Thema so ausspuckte, hatte er sich gewaltig geschnitten.

Um mich abzulenken, lief ich etwas schneller, folgte der Straße und schüttelte innerlich den Kopf über den vier Zentimeter hohen postkartengrünen Golfrasen, der mich umgab. Was für eine Wasserverschwendung. Vermutlich färbten sie das Gras auch noch, damit es diese Farbe bekam. Wie unnötig.

Im Gehen warf ich erneut einen Blick auf die Karte. Die Häuser des Ruby Circles lagen wie auf einem Kreis angeordnet, wobei sich Haverton House ganz im Westen des Geländes in der Nähe des Eingangstors befand. Die anderen Häuser, Belmont House und Sir Archer Remington, lagen irgendwo jenseits des Parks, der so groß war, dass es neben den Gebäuden der Schule in der Mitte noch genug Platz für den Tennisclub, das Schwimmcenter, die gesamte Reitanlage sowie einen künstlich angelegten See gab. Eben alles, was die Sprösslinge der oberen Zehntausend von einem komplett abgeriegelten Luxusresort erwarteten.

Noch vor einem Jahr wäre ich bei der Vorstellung, nur einen einzigen Tag lang hier trainieren und reiten zu können, wohl komplett ausgeflippt: riesige Reithallen, weiß eingezäunte Sandplätze und sogar eine Geländestrecke warteten auf mich. Ein wahr gewordener Traum. Jetzt jedoch fühlte sich das alles eher wie eine Flucht an und so, als hätte ich keine Wahl gehabt. Weitermachen wie bisher war einfach nicht mehr möglich gewesen.

Mach dir keine Sorgen, hatte Lucinda zu mir gesagt, bevor sie in den letzten Monaten alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um mich an die Highclare zu bringen. Diese jungen Menschen dort haben alle schon einmal ähnliche Sachen erlebt wie du. Für sie wird es keine große Sache sein.

Die Vorstellung hatte so verlockend geklungen, so befreiend. Ich hatte wirklich gedacht, ich würde wieder normal sein können. Einfach Louisa und nicht die furchtbare Person, die die Medien aus mir gemacht hatten. Aber jetzt, inmitten dieses riesigen Freizeitparks für die Next Generation an A-Promis, fühlte ich mich von normal weiter entfernt als je zuvor.

Ich erreichte eine Weggabelung und blieb kurz stehen, weil ich die Reitanlage von hier aus schon sehen konnte. Zum ersten Mal an diesem Tag verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln und für einen Moment waren die Mauer, die Sicherheitsvorkehrungen und das beklemmende Gefühl, das mich schon den ganzen Tag lang begleitete, vergessen. Neugierig lief ich weiter, geradewegs auf die Gebäude zu, die wie die Stallungen aussahen. Dabei versuchte ich, alles aufzunehmen: den Geruch nach Pferden, ihr Schnauben, das von den Weiden zu mir herüberdrang, und die Sonnenstrahlen, die meine Haut wärmten. Ein leichtes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Endlich ein Ort, an dem ich mich auskannte und wo ich mir nicht vorkam wie ein Fremdkörper, ein Stück Kohle zwischen lauter funkelnden Diamanten. Im Sattel zählten weder teure Kleidung noch das Bankkonto. Es war nicht wichtig, was die Eltern beruflich machten oder wo man seine Ferien verbrachte. Beim Reiten ging es einzig und allein um Talent, Disziplin und eine gute Verbindung zum Pferd. Und was das betraf, stand ich den anderen in nichts nach. In den letzten Jahren hatte ich mich immer weiter hochgearbeitet und inzwischen ritt ich in der schweren Klasse gegen bekannte Namen. Allein aus diesem Grund hatte Lucinda mich überhaupt für das Förderprogramm des Ruby Circles vorschlagen können, das zum größten Teil von Sponsoren und Alumni finanziert wurde. Neben dem Schulgeld und den Kosten für Haverton House wurde auch meine weitere reiterliche Ausbildung finanziert und man stellte mir sogar ein Pferd zur Verfügung. Bisher wusste ich nichts Genaues, ich kannte nur seinen Namen. Mister Twister.

Im Vorbeigehen ließ ich meinen Blick über die Pferde schweifen, die in kleinen Gruppen zusammen auf den Wiesen grasten. Ob Twister eines von ihnen war? Vielleicht der schlanke Rappe mit der breiten Blesse oder der elegante Braune, dessen Fell golden in der Sonne glänzte?

Das Glücksgefühl in mir verstärkte sich noch weiter und ich lief immer schneller auf den Stallbereich zu, der aus zwei gegenüberliegenden Gebäuden bestand. Im Gegensatz zu Haverton House oder der Academy, bei denen man die Geschichte der Gemäuer regelrecht einatmen konnte, wirkten diese hellen Steingebäude mit den anthrazitfarbenen Dächern und den angrenzenden Sandpaddocks so, als wären sie gerade erst gebaut worden.

Ich hatte noch keinen Schritt hineingesetzt, da fiel mir schon wieder die Kinnlade herunter. Von der Decke hingen Kronleuchter herab. In einem Reitstall! Unglaublich. Gerade wollte ich weitergehen und schauen, ob ich auch noch vergoldete Sattelhalter oder diamantbesetzte Putzkästen fand, als Hufgetrappel hinter mir erklang. Ich hörte Schritte auf den Steinen, dann eine zischende Mädchenstimme.

»Dieser Mistkerl! Was bildet der sich eigentlich ein? Ich weiß genau, was ich tue. Und nur weil Skye …«

»Komm schon, Nat. Der Typ ist es nicht wert, dass du dich über ihn ärgerst.« Das war ein zweites Mädchen. »Ich meine, jeder weiß, dass Theo nicht ganz dicht ist. Es kann dir vollkommen egal sein, was er über dich denkt.«

»Ja, ist klar. Aber es nervt mich so, dass er sich überall einmischen muss. Als ob er jemand Besseres wäre als wir, nur weil er –«

Das Mädchen hielt inne, denn in diesem Moment sahen die beiden zu mir herüber. Sie mochten in meinem Alter sein. Siebzehn, vielleicht ein, zwei Jahre älter. Die eine von ihnen – Nat – führte eine Fuchsstute an der Trense. Sie hatte die langen braunen Haare zu einem Zopf geflochten und ihre helle Reithose war an einer Seite fleckig, ebenso wie das cremefarbene Poloshirt. Wie es aussah, war sie vom Pferd gefallen.

»Ist was?«, fauchte Nat mich an und ich hob abwehrend die Hände.

»Nein, ich …« Ich setzte ein Lächeln auf und wollte mich vorstellen. Doch das zweite Mädchen, dessen Namen ich noch nicht kannte, kam mir zuvor. Sie hatte einen sehr blassen Teint und dazu makellos gezupfte Brauen.

»Du bist keine Belmont«, stellte sie fest und ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie meinte. Belmont House, eines der anderen Wohnheime.

»Ähm … nein … genau. Ich wohne in Haverton House.«

»Hmm«, war alles, was ich zur Antwort bekam, und langsam fühlte sich mein Lächeln schwerer an, wie wenn man eine Familienaufnahme machen wollte und der Fotograf es einfach nicht schaffte, auf den Auslöser zu drücken. Da trat plötzlich ein Blitzen in ihre Augen, so als hätte sie eine Erkenntnis.

»Du bist Louisa, oder?«, fragte sie. »Diese Louisa … Soundso.« Sie ging ein Stück um mich herum, um mich auch von der Seite zu betrachten, dann nickte sie. »O Mann, du bist es wirklich!«

Ein ungutes Gefühl regte sich in mir und ich trat automatisch einen Schritt zurück.

»Wer ist sie?«, wollte Nat wissen. Ihre Stute trippelte neben ihr auf der Stelle. »Flora?«

»Na, hier … du weißt schon. Die Tochter von …«

O nein. Bitte nicht. Mein Magen zog sich zusammen, aber da lachte Nat bereits auf.

»Von Shiya!«

Shiya. Allein der Name reichte, um mein Innerstes zum Stillstand zu bringen. Sofort breitete sich ein Gefühl von Taubheit in mir aus. Eine Leere, die mich vor dem schützte, was eigentlich in mir vorging, wenn ich in irgendeiner Form mit meiner Mutter konfrontiert wurde.

»Ganz genau! Zumindest ihre angebliche Tochter.« Flora malte Gänsefüßchen in die Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Scheint, als hätte sich dein kleiner inszenierter Medienauftritt gelohnt. Du bist jetzt berühmt und hast es sogar an die Highclare geschafft. Noch dazu ins Haverton House. Das war so geplant, oder?«

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie wieder mit mir sprach.

»Was? Nein, das war nicht …«

»Ach komm, wir wissen doch alle, dass du nicht mit ihr verwandt bist.« Nat führte ihre Stute zu einem der Anbindehaken an der Stallwand und lockerte den Sattelgurt. »Ich meine, du bist nicht die Erste, die versucht, einer wie ihr etwas anzuhängen.«

Flora grinste. »Aber einer der wenigen Fälle, in denen es sich rentiert hat. Hat sie dir das Schulgeld gezahlt, damit du sie in Ruhe lässt?«

Bitte … was? In den letzten Monaten hatte ich so einiges gehört, von tröstenden Worten bis hin zu den schlimmsten Beleidigungen. Aber dass sie glaubten, ich hätte Shiya erpresst, machte mich sprachlos.

Auf diesem Campus leben fast ausschließlich Kids, die an derartige Skandale gewöhnt sind, hatte Lucinda meinen Dads erklärt, nachdem diese ihre Bedenken geäußert hatten, dass an der neuen Schule vielleicht alles nur noch schlimmer für mich werden würde. Sie werden Louisa helfen können, damit umzugehen.

Tja, wie es aussah, hatte sie sich geirrt.

»Sie hat mir gar nichts bezahlt«, brachte ich mühsam hervor. »Und darum ging es mir auch nicht.«

»Ja, klaaar. Um Geld geht es nie.« Flora machte eine wegwerfende Handbewegung. »Versteh mich nicht falsch … ich gönn dir das sogar. Immerhin hast du hart dafür gearbeitet. Es war bestimmt nicht leicht, an Shiya heranzukommen und von der Presse beachtet zu werden.«

Moment! Ich schnappte nach Luft, aber da redete sie schon weiter.

»Trotzdem, du kannst keinem erzählen, dass du es ohne ihren Einfluss hierhergeschafft hast. Definitiv nicht nach Haverton House. Die schauen ganz genau, wen sie in ihren Kreis lassen. Irgendjemand von den aktuellen Mitgliedern muss also ein verdammt gutes Wort für dich eingelegt haben. Sonst wäre das niemals etwas geworden.« Sie ließ ihren Blick einmal an mir herabgleiten, verharrte kurz bei meinen Sneakers und verzog den Mund. »Vielleicht hätten die Remingtons dich noch aufgenommen.«

»Die mögen auch keine Blutsauger«, warf Nat ein und versuchte vergeblich, ihrem Pferd ein Halfter überzuziehen. Die Stute riss jedoch jedes Mal den Kopf weg, was Nat fluchen ließ.

Ich bin keine Blutsaugerin, lag es mir auf der Zunge. Alles, was ich gesagt habe, war die Wahrheit.

Aber ich wusste, dass es nichts bringen würde.

»Glaubt es oder nicht, aber ich bin mit einem Stipendium hier, auf das ich mich ganz normal beworben habe.«

Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick. Alles klar. Auch diese Reaktion kannte ich bereits und ich wusste, was sie bedeutete. Nämlich dass jedes weitere Wort verschwendet war. Ich würde ihnen im Training und durch meine Noten in der Schule beweisen, dass ich mein Stipendium zu Recht erhalten hatte. Alles andere würde mir nur weitere blöde Sprüche einbringen und darauf konnte ich verzichten. Außerdem war ich es leid, mich zu rechtfertigen und meine Version der Geschichte zu erzählen, wenn sie anschließend doch nur verdreht und dazu genutzt wurde, neue Lügen über mich zu verbreiten. Also tat ich das einzig Sinnvolle: Ich verabschiedete mich knapp und ging.

»Hey, warte …«, rief Nat mir nach und obwohl ich mich gar nicht umdrehen wollte, tat ich es. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Geh am besten Holly Sage Stafford aus dem Weg.«

»Warum?«

»Weil sie Shiya persönlich kennt.« Dieses Mal war es Flora, die antwortete.

»Sie sind befreundet«, ergänzte Nat. »Sogar sehr gut, soweit ich weiß. Und Holly ist ziemlich beliebt in Haverton House und an der Academy.« Sie machte eine Pause, in der sie mich eindringlich ansah. »Keine Ahnung, wie sie das handhabt. Aber ich wüsste genau, wie ich mit einem Mädchen umgehen würde, das versucht hat, eine meiner Freundinnen öffentlich in den Dreck zu ziehen und sich an ihr zu bereichern.«

Sie lächelte mich an.

»Ich würde ihr das Leben hier zur Hölle machen.«

Wütend stapfte ich davon, die Hände zu Fäusten geballt und den Blick auf den Boden gerichtet. Ich verdammte Idiotin! Wie hatte ich bloß so dämlich sein können zu glauben, dass ich hier, abgeschottet von Paparazzi und Fernsehteams, sicher wäre? Dass ich einen Neuanfang machen konnte, ohne Vorurteile und Gerüchte, die mich verfolgten. Dass ich ein neues Team bekommen würde, das mich ausschließlich nach meinen reiterlichen Leistungen beurteilte – und nicht danach, was die Reporter über mich sagten. Wie naiv konnte man eigentlich sein?

Ohne zu wissen, wohin ich genau wollte, eilte ich an einem Roundpen vorbei und zwischen Paddocks und einer Weide hindurch. Mit jedem Schritt verschwamm mein Sichtfeld mehr und das Brodeln in mir verstärkte sich. Nein, nein, nein! Ich würde jetzt nicht heulen. Nicht hier. Nicht wegen Nat und Flora! Ich lief schneller. Schneller und noch schneller, bis ich fast joggte. Aber es half nichts. Und als die erste Träne sich aus meinem Augenwinkel löste und mir über die Wange rollte, hasste ich mich dafür. Ich hasste mich, weil ich nach außen hin stets so tat, als könnten mich Worte nicht mehr treffen. Ich hasste mich, weil es mir ausgerechnet jetzt nicht gelingen wollte, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Und ganz besonders hasste ich mich, weil ich ernsthaft geglaubt hatte, dass alles besser werden würde, sobald ich Teil des Ruby Circles wäre.

Ich wischte mir über die Augen und zwang mich, gleichmäßig zu atmen und weiterzulaufen. Vor mir entdeckte ich weiß eingezäunte Reitplätze mit Hindernissen darauf. Eine Reihe von Steilsprüngen, ein Wassergraben, eine Trippelbarre und … stopp! Ich spähte an einem blau-weißen Oxer vorbei. Trabten da etwa zwei Pferde im Kreis über den Sand? Frei und ohne Reiter?

Ich blinzelte irritiert. Doch dann bemerkte ich die Gestalt, die am Boden saß. Ein Junge mit dunklen Haaren und einem schwarzen Shirt. Er hatte die Beine im Schneidersitz gekreuzt und rührte sich nicht. Fast sah es so aus, als ob er meditierte und die Pferde gar nicht wahrnahm. Trotzdem musste es so sein, schließlich zirkelten sie direkt um ihn herum wie auf einer unsichtbaren Linie. Es waren zwei Füchse, beides Stuten, und keine von ihnen trug ein Halfter oder auch nur ein dünnes Seil um den Hals. Sie waren vollkommen frei.

Interessiert daran, wie er es machte, dass die Pferde bei ihm blieben, beobachtete ich den Typ ganz genau. Aber er bewegte sich nicht und gab mir keinen Aufschluss darüber, auf welche Weise er mit seinen Pferden kommunizierte. Ungewöhnlich.

Als ich dreizehn gewesen war, hatte ich selbst einmal mit meinem Wallach Orion an einem Horsemanship-Kurs teilgenommen und es geschafft, ihn am Halsring durch einen Parcours zu lenken. Außerdem hatte ich genug Videos auf Instagram gesehen, in denen Pferde frei um ihre Besitzer herumliefen oder sogar ohne Trense piaffierten. Trotzdem hatte es immer sichtbare Zeichen gegeben. Dieser Junge hingegen wirkte … anders. Regelrecht abwesend und gleichzeitig auf unbeschreibliche Weise mit seinen Pferden verbunden. Er bemerkte mich nicht einmal, blickte einfach nur völlig ruhig geradeaus, beide Hände auf seinen Knien abgelegt.

Ich stützte die Ellenbogen auf den Zaun und als das Holz leise knarrte, zuckte ich sofort zurück. In der Stille kam es mir so vor, als hätte ich einen Alarm ausgelöst. Der Typ schien das Geräusch jedoch nicht gehört zu haben, nichts an seiner Haltung veränderte sich. Nur die Pferde wurden langsamer und schließlich nahm ich es wahr: ein winziges Handzeichen von ihm. Fasziniert verfolgte ich, wie die Füchse sich vor ihm aufstellten und die Köpfe senkten. Er streichelte ihnen über die Stirn und legte seinen Kopf an ihre. Dann stand er langsam auf, klopfte sich den Sand von der Hose und steuerte auf das Tor zu. Die Pferde folgten ihm unaufgefordert, Seite an Seite. Er entließ sie aus dem Reitplatz, immer noch ohne Halfter, und ich wollte schon zu ihm gehen und ihm anbieten, sie zu halten. Aber da drehten sie sich bereits um und stellten sich wieder auf. Irre!

»Ich weiß schon, warum ich für gewöhnlich nicht um diese Zeit trainiere«, sagte der Junge da plötzlich und ich war mir nicht sicher, ob er mit mir oder den Pferden gesprochen hatte, weil er mich immer noch nicht ansah.

»Ich … ich wollte nicht stören«, platzte ich heraus.

Mit einem Seufzen hob er den Kopf und zum ersten Mal kreuzten sich unsere Blicke. Zu meiner Überraschung betrachtete er mich einen Moment lang, als hätte er einen Geist gesehen. Er starrte mich an, seine Lippen öffneten sich leicht. Aber dann atmete er tief durch und schüttelte den Kopf.

»Dafür hast du ziemlich lange am Zaun gestanden.« Seine Stimme klang unerwartet schroff. »Hör zu, falls du mich gerade gefilmt hast, lösch es lieber. Ich habe ganz anständig arbeitende Anwälte und mag es nicht, wenn etwas über mich im Internet landet. Das verstehst du sicher.«

Jetzt klappte mir der Mund auf. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Und ganz bestimmt auch nicht damit, dass er sich umdrehte und wortlos davonging.

»Hey warte!«, rief ich. »Das war echt beeindruckend.«

Er lief einfach weiter, dicht gefolgt von seinen beiden Stuten, aber ich eilte ihm nach, bis ich wieder auf seiner Höhe war. »Wie hast du das gemacht? Mit den Pferden, meine ich.«

»Das würdest du nicht verstehen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Abermals warf er mir einen Blick zu und nun konnte ich mir sein Gesicht zum ersten Mal richtig ansehen und … seine Augen. Helles, fast eisiges Blau und in der linken Iris ein brauner Fleck.

»Du bist nicht einmal einen Tag hier und hast schon geheult. Erzähl mir, wieso.«

Warum ich … Moment, wie bitte? Ich starrte ihn vermutlich an wie ein Reh zwei Autoscheinwerfer, aber der Typ blieb vollkommen unbeeindruckt und emotionslos. »Du hast mich schon verstanden.«

Beinahe wäre ich gestolpert. Einerseits weil ich so perplex war, immerhin hatte diese Aussage rein gar nichts mit meiner Frage zu tun. Andererseits weil er ohne Ankündigung in meine Richtung abbog und dabei wie selbstverständlich davon ausging, dass ich ihm Platz machte. Wie arrogant konnte man eigentlich sein? Und überhaupt, wer sprach denn bitte einen Menschen, den er gar nicht kannte, derart unsensibel auf seine Gefühle an?

Außerdem hatte ich gar nicht geweint, zumindest nicht richtig. Die paar Tränen, die ich nicht hatte zurückhalten können, hatte ich sofort weggewischt. Ich konnte also maximal leicht gerötete Augen haben.

»Das geht dich nichts an«, sagte ich schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Warum?«

Hallo? Hatte er sie noch alle?

»Weil es zu privat ist und wir uns gar nicht kennen? Außerdem würdest du es eh nicht verstehen.«

»Ganz genau.« Der Typ nickte zufrieden, so als hätte er diese Antwort erwartet.

Inzwischen waren wir bei den Weiden angekommen. Und während ich mich noch fragte, ob das seine Art war, mir mitzuteilen, dass mein ehrliches Interesse an seinem Training ihm zu privat gewesen war, blieb er stehen, öffnete eines der Tore und wartete, bis beide Pferde hindurchgegangen waren. Zum Abschied streichelte er ihnen über den Hals und entließ sie dann mit einem Handzeichen. Danach schloss er das Tor und musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

»Ist noch was?«

Gott, unfreundlicher konnte man ja kaum ausdrücken, dass man keine Lust auf ein Gespräch hatte. Vermutlich hatte er mich erkannt, genau wie Nat und Flora, und wollte gleich klarstellen, dass er sich mit Möchtegern-VIPs nicht abgab.

»Verstehe. Du willst nicht mit mir reden, weil du Gerüchte gehört hast und mich von Social Media kennst.« Ich stieß die Luft aus und verdrehte die Augen. »Ehrlich gesagt, wollte ich dir einfach nur ein Kompliment machen, weil deine Arbeit mit den Pferden mich fasziniert hat. Aber scheinbar gehörst du auch zu den oberflächlichen Leuten hier, die den Neuen erst einmal einen Stempel aufdrücken, bevor sie ihnen überhaupt eine Chance geben.«

Er runzelte die Stirn und hob dann eine Augenbraue. »Das mag dich jetzt vielleicht schockieren. Aber ich habe keine Ahnung, wer du bist. Und es interessiert mich auch nicht. Es ist mir egal, wer deine Eltern sind, was die Medien über dich sagen oder wie viele Follower du auf TikTok hast. Ich will ganz einfach nicht mit dir reden, weil mein Training dich nichts angeht. Komm damit klar.«

Erneut ließ er mich stehen und ich schnaubte. Um den würde ich in Zukunft einen großen Bogen machen, nicht dass seine übertrieben gute Laune noch abfärbte.

»Vielen Dank auch für das nette Gespräch, Happy!«, rief ich ihm hinterher und wollte in die andere Richtung weitergehen. Aber da blieb er plötzlich stehen und drehte sich noch einmal zu mir um.

»Glück ist so ungefähr das letzte Gefühl, das dieses Gespräch in mir ausgelöst hat. Und für die Zukunft: Mein Name ist Theo.«
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Haverton House war wie ausgestorben. Keine Menschenseele hielt sich im Aufenthaltsraum meines Flügels auf und auch der lange Korridor des dritten Stocks war komplett leer. Nicht einmal Brenda geisterte noch irgendwo herum. Die Stille beunruhigte mich. Ebenso wie die Tatsache, dass ich immer noch nicht im Geringsten wusste, was es mit dem Abendkleid auf sich hatte. Ich holte es erneut aus dem Karton und schaute mir alles genau an, in der Hoffnung, irgendwo doch einen Hinweis zu finden. Aber da war nichts – außer der Karte, die mir nicht wirklich weiterhalf.

Unschlüssig, was ich nun tun konnte, tigerte ich durch mein Zimmer, lauschte in die Stille und warf immer wieder einen Blick aus dem Fenster nach draußen, wo sich dunkle Regenwolken vor die Sonne geschoben hatten.

Kurz überlegte ich, mich einfach aufs Bett zu legen und abzuwarten, was heute Abend geschah. Aber was, wenn ich doch irgendeine wichtige Information verpasst hatte? Immerhin war ich ja nicht die einzige Neue in diesem Jahr. Nur, wie es aussah, die Einzige, die noch hier war. Im gesamten Gebäude war es still und als ich schließlich beobachtete, wie vor dem Haus eine Limousine parkte und zwei Jungs im Anzug einstiegen und wegfuhren, hielt ich es nicht mehr aus. Obwohl es mir unter anderen Umständen zu blöd gewesen wäre, betätigte ich das Bedienpanel, das Brenda mir vorhin gezeigt hatte, und rief jemanden vom Personal. Keine fünf Minuten später stand eine junge blasse Frau in einem schwarzen Kleid und mit hochgesteckten Haaren vor der Tür. Sie stellte sich mir als Elise vor und fragte, wie sie mir helfen konnte.

»Kennen Sie Atlas Corentin?«

Die Frau wirkte verwirrt. »Ja, selbstverständlich.«

»Also … wohnt er auch in diesem Haus? Können Sie mir sagen, welches Zimmer er hat?«

Sogleich bereute ich meine Frage, weil die Frau mich so irritiert ansah, als hätte ich ihr offenbart, dass ich mich heimlich dorthin schleichen und in Unterwäsche auf ihn warten wollte. Louisa, die irre Stalkerin, bekam folglich keine Antwort.

»Ich wollte ihn nur fragen, was es mit dem Kleid auf sich hat«, stammelte ich. »Er hat es mir vorhin in der Southerin Hall gegeben und ich war nicht sicher …«

»Ja, wollen Sie sich denn nicht langsam umziehen?«, unterbrach die Frau mich da und nickte zu meinem Bett hinüber, auf dem der aufgeklappte Karton lag. »In einer halben Stunde wird Ihr Fahrer hier sein.«

Mein Fahrer? Jetzt war ich es, die sie entgeistert ansah.

»Haben Sie den Begrüßungsbrief nicht gelesen?«

Den … was?

Sie deutete auf meinen Nachtschrank, wo fein säuberlich übereinandergestapelt mehrere Zettel lagen. Ich hatte sie vorhin nicht weiter beachtet, weil ich so aufgewühlt und durcheinander gewesen war und es dann nicht hatte abwarten können, in den Stall zu kommen.

»Oh«, machte die Frau, die mir die Antwort vom Gesicht ablas. »Nun, das ist zwar jetzt etwas knapp. Aber wenn Sie erlauben, helfe ich Ihnen.« Sie schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln. »Dann schaffen Sie es noch rechtzeitig.«

Elise musste eine Zauberin sein. Anders konnte ich mir nicht erklären, wie sie es schaffte, dass ich tatsächlich um fünf Minuten vor sieben fertig angezogen, geschminkt und mit zu Locken gedrehten Haaren in der Eingangshalle stand, wo ich mich nun staunend in einem golden gerahmten Wandspiegel betrachtete.

War das wirklich … ich? Das Mädchen, das mir entgegenblickte, sah umwerfend aus, aber gleichzeitig fremd. Zu Hause trug ich nur selten Kleider und wenn, dann nicht solche. Der cremefarbene, fast weiße Stoff schmiegte sich perfekt an meinen Körper. Sogar die Schuhe hatten meine Größe – und zum Glück ein dünnes Riemchen, das sich um mein Fußgelenk schloss und mir etwas Sicherheit gab. Abermals drehte ich mich von einer Seite zur anderen und die zahlreichen dünnen Stoffschichten meines Rocks wirbelten um mich herum.

Ob es sich bei der Veranstaltung um eine Art Ball handelte? Gut möglich, aber ganz sicher wusste ich es immer noch nicht. In dem Begrüßungsbrief, den ich schnell überflogen hatte, während Elise sich mit ihrem Lockenstab an mir zu schaffen machte, hatte lediglich gestanden, dass es sich um die offizielle Begrüßung aller Novizen und ihre Aufnahme in den Ruby Circle handelte. Ort der Feierlichkeit: geheim. Dresscode: festlich. Ein Fahrer würde mich um Punkt sieben abholen.

Auf dem Stapel hatte zusätzlich ein zweiter Brief gelegen, unterzeichnet von den Vorsitzenden der drei Häuser, in dem ich ausdrücklich dazu aufgefordert wurde, keine zu intimen Bilder der Schule und der Anlage nach außen zu geben, einerseits zum Schutz, aber auch als Zeichen der Exklusivität. Und eine weitere Sache war deutlich herausgestellt worden: Wurden Geheimnisse oder Rituale des Ruby Circles verraten, also gepostet oder anderweitig weitergegeben, drohte ein Ausschluss aus der Gemeinschaft samt Schulverweis.

Kurz fragte ich mich, ob ich wohl schon die Regeln gebrochen hatte, als ich Kami Fotos von meinem Zimmer geschickt hatte. Aber nein, das ergab keinen Sinn. Schließlich war das nichts, was den Circle oder seine Mitglieder betraf. Außerdem konnte ich mich darauf verlassen, dass Kami niemandem etwas erzählte und die Fotos nicht weiterleitete. Trotzdem … diese Warnung befeuerte meine ohnehin stärker werdende Nervosität.

Seit Elise mir gesagt hatte, dass ich hier im Foyer warten sollte, lief ich immer wieder auf und ab und warf alle paar Sekunden einen Blick aus einem der Fenster, um zu sehen, ob das Taxi schon da war. Um mich abzulenken, tippte ich eine Nachricht an Kami und schickte ein Foto von mir hinterher, bei dem ich darauf achtete, nicht zu viel vom Interieur zu zeigen. Sie las sie sofort und ihre Antwort kam prompt, in Form eines GIFs von Ian Somerhalder, der mit den Augenbrauen wackelte.

OMG, schrieb sie. Die Kerle werden sabbern. ALLE!

Ich verdrehte die Augen, musste aber trotzdem grinsen. Na, hoffentlich nicht.

Da hörte ich plötzlich Stimmen. Schritte erklangen auf der Treppe und ich erkannte die zwei blonden Mädchen, die heute Nachmittag vor mir aus der Limousine gestiegen waren. Ihnen folgte ein dunkelhaariger Junge. Er war kleiner als die Mädchen, hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht und sah in seinem schwarzen Hemd und dem grauen Sakko wirklich gut aus.

»Hi«, begrüßte ich die drei, erleichtert, endlich nicht mehr allein zu sein. »Geht ihr auch zu der Party?«

Eines der Mädchen lachte. »Wohin denn sonst? Die anderen sind schon längst los.«

Und damit rauschten sie an mir vorbei. Der Junge nickte mir zu, dann folgte er den Mädchen. Etwas perplex sah ich ihnen nach, setzte mich schließlich aber auch in Bewegung, um nicht den Anschluss zu verlieren.

»Wisst ihr, wo wir hinmüssen?«, fragte ich und beobachtete, wie der Junge vorauseilte, um uns die Tür nach draußen zu öffnen.

»London«, antwortete er knapp und wie aufs Stichwort fuhr eine schwarze Limousine vor. Ein Mann stieg aus und öffnete einen großen Regenschirm. Diesen hielt er schützend über die beiden Mädchen und begleitete sie zum Wagen. Als Nächstes war der Junge an der Reihe und ich stellte mich ganz nach vorne auf die oberste Stufe der Eingangstreppe, in Erwartung, dass der Fahrer zurückkam. Doch zu meinem Entsetzen klappte er den Schirm zu und setzte sich wieder hinter das Lenkrad. Der Motor wurde gestartet.

Das konnte nur ein schlechter Scherz sein, oder?

»Hey!«, rief ich und lief nach vorne, geradewegs in den Regen. Doch es war schon zu spät. Der Wagen rollte los. Kurz überlegte ich, ihm nachzulaufen, entschied mich aber sogleich dagegen. Diese Blöße würde ich mir nicht geben. Wahrscheinlich fanden die anderen die Situation auch so schon unfassbar komisch. Immerhin hatte keiner von ihnen sich die Mühe gemacht, den Fahrer darauf hinzuweisen, dass ich zu ihnen gehörte.

Weil du das nicht tust, wisperte eine Stimme tief in mir.

Ich versuchte, die Enttäuschung herunterzuschlucken und mir einzureden, dass das alles kein großes Drama war. Nicht im Geringsten. Veranstaltungen dieser Art waren eh nicht mein Ding. Warum also nicht hierbleiben und einen gemütlichen Serienabend mit Kamis Einhorn veranstalten?

Wie sieht’s aus, Poochie? Stehst du mehr auf Agents of Shield oder auf Palace Green Girls?

Doch gerade als ich mich zur Tür wandte und eine Hand auf die Klinke legen wollte, erklangen erneut Motorengeräusche.

Ich erkannte eine zweite Limousine, größer als die erste und mit getönten Scheiben. Sie bog in die Einfahrt ein, rollte langsam auf mich zu und hielt vor dem Haus an. Der Fahrer stieg aus. Er hatte eine Glatze, war breit gebaut und erinnerte mich mehr an einen Bodyguard als an einen Chauffeur. Hallo, Dwayne – »The Rock« – Johnson.

»Miss Bennet?«, fragte er und ich beeilte mich, meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen und zu nicken. Das reichte ihm offenbar. Er öffnete einen Regenschirm und kam zu mir. »Wyatt Gretton«, stellte er sich vor. »Ich habe den Auftrag, Sie nach London zu bringen.«

Die Fahrt dauerte fast eine Stunde und mit jeder Minute wurde ich aufgeregter, weil auch Wyatt mir nicht verraten hatte, wohin er mich brachte. Alles, was ich wusste, war, dass der Junge vorhin recht behalten hatte und es nach London ging. Und dass ich in dem nobelsten Auto saß, das ich jemals gesehen hatte. Der hintere Bereich war durch eine Glasscheibe von dem des Fahrers getrennt, in einer Vertiefung in der Mittelkonsole stand eine Flasche Champagner. Es gab zahlreiche Knöpfe: an der Tür, an der Armlehne meines Sitzes und vor mir an der Trennwand. Ich verzichtete jedoch darauf, sie zu drücken. Wer konnte schon mit Gewissheit sagen, ob ich den Wagen damit nicht gleich aus Versehen mit Heavy Metal beschallte oder einen Konfettiregen auslöste? Da tippte ich lieber Nachrichten an Kami und meine Dads und hängte noch ein Selfie mit der Champagnerflasche an. Wie ich meine beste Freundin einschätzte, würde sie sofort darauf bestehen, dass ich sie öffnete und für sie mittrank. Dad würde mir bestimmt ebenfalls gleich schreiben. Allerdings um sicherzugehen, dass ich genau das nicht tat und die Flasche ja nicht anrührte. Kayne – mein Pa – sah das etwas lockerer. Er hatte mich als Kleinkind adoptiert und als Polizist zwar immer darauf geachtet, dass ich keinen Mist baute, mich aber schon vor einigen Jahren hin und wieder an einem Bier oder einem Glas Sekt nippen lassen. Einmal hatte ich sogar Whiskey probiert. Vielleicht war das einer der Gründe, warum Alkohol für mich nie reizvoll gewesen war. Oder aber, weil ich den Geschmack generell eher ekelig fand.

Gerade in dem Moment, als ich an Pa dachte, ploppte eine Nachricht von ihm auf meinem Display auf. Rasch wischte ich mit den Fingern darüber und überflog die Zeilen.

Bekomm bloß keine Starallüren, Little One.

Es folgte eine Reihe lachender Smileys und dann: Und vergiss nicht: Mach nur so viel Party, dass du immer noch allein nach Hause findest, und benutz Kondome. Danke!!! Wir lieben dich.

Ich schluckte. Ich vermisste meine Dads jetzt schon über alle Maßen. Zusammen mit Kami und meiner Granny waren sie die wichtigsten Menschen in meinem Leben und ich hätte mir keine besseren Eltern vorstellen können. Ja, sie hätten mir nicht jahrelang erzählen dürfen, ich hätte eine Leihmutter gehabt. Wenn ich daran dachte, spürte ich immer noch einen leichten Stich in meiner Brust. Aber inzwischen verstand ich, dass sie mich einfach hatten beschützen wollen. Ich hatte mir ja selbst mehr als einmal gewünscht, dass ich Anfang des Jahres nicht auf die bescheuerte Idee gekommen wäre, mit Kami das Büro meiner Dads aufzuräumen und zu renovieren, um ihnen eine Freude zu machen, während sie Pas Familie in Irland besuchten. Als ich die Berge von losen Zetteln sortiert und in Kisten verpackt hatte, war mir ein Umschlag in die Hände gefallen. Ein Umschlag, dessen Inhalt mir den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Eine Vereinbarung … mit meiner leiblichen Mutter – Karenetta Sterman. Oder Shiya, wie ihr Künstlername heute war. Darin hatte mein Dad versichert, das Sorgerecht für mich zu übernehmen und keinerlei Ansprüche an meine Mutter zu richten.

In dem Umschlag war außerdem ein Vaterschaftstest gewesen sowie der Nachweis darüber, dass meine Mutter Dad eine große Summe Geld gezahlt hatte, damit wir sie in Ruhe ließen.

Zuerst hatte ich nicht glauben wollen, was ich da gefunden hatte. Ich hatte alles zurück in das Kuvert gestopft und die Bürotür hinter mir zugeknallt. Doch als meine Dads dann nach Hause gekommen waren, hatte ich es nicht mehr ausgehalten und sie mit dem Fund konfrontiert.

Und da hatte Dad mir unter Tränen alles gebeichtet: dass meine Mutter und er sich auf einer Uniparty getroffen und an jenem Abend miteinander geschlafen hatten. Sie hatten einander nicht gekannt und sich auch danach nicht wiedergesehen. Bis Shiya kein Jahr später bei ihm an die Tür geklopft hatte. Mit mir. Sie hatte gerade einen Plattenvertrag unterschrieben, hatte ihr Studium geschmissen und plante, Karriere zu machen. Ein Kind passte nicht in diese Zukunft.

Dad hatte mir erzählt, dass er völlig verwirrt gewesen war, schockiert darüber, wie abgebrüht sie wirkte, und dass es für ihn außer Frage gestanden hatte, dass er sich um mich kümmerte. Das Geld, das Shiya ihm gezahlt hatte, damit wir ihr nicht in ihre perfekte Zukunft grätschten, hatte er für mich angelegt.

»Sie hätte mir keinen Penny zahlen müssen«, hatte er gesagt und dabei das Gesicht in den Händen vergraben. »Nachdem ich miterlebt hatte, wie sie mit dir umgegangen ist, wollte ich ohnehin nicht, dass diese Frau jemals wieder Teil deines Lebens wird. Aber ich war noch Student, hatte kaum Ersparnisse und wollte auch nicht, dass du auf irgendetwas verzichten musst. Also habe ich es angenommen.«

Später, als ich älter wurde und anfing, Fragen zu stellen, hatten Pa und er gemeinsam entschieden, dass sie mir nichts von Shiya erzählen wollten.

»Nicht wegen der Vereinbarung, aber diese Frau war so … kalt«, waren Dads Worte gewesen, als er, die Augen rot vom Weinen, auf dem Sofa gesessen und mich hilflos angesehen hatte. »Wir wollten einfach nicht, dass du plötzlich an dir zweifelst, dich fragst, was mit dir nicht stimmt oder dich nicht genug geliebt fühlst. Denn das wirst du, das wirst du so sehr.«

Tief in mir spürte ich, dass das stimmte. Ich hatte die schönste Kindheit gehabt, die man sich ausmalen konnte, und nie das Gefühl, dass mir etwas fehlte. Und doch hatten die Menschen, denen ich am meisten vertraute, mich jahrelang angelogen und das verletzte mich zutiefst. Ich hatte eine leibliche Mutter – auch wenn diese vor vielen Jahren beschlossen hatte, den Kontakt zu mir abzubrechen. Und nicht nur das: Meine Mutter war einer der größten Stars, eine der bekanntesten Popsängerinnen der Welt. Wie hatten sie mir das verheimlichen und einfach so über meinen Kopf hinweg entscheiden können, was das Beste für mich war?

Wochenlang hatte ich kaum mit meinen Dads geredet. Es hatte sie fertiggemacht – genau wie mich. Aber wir hatten schließlich einen Weg zueinandergefunden und uns ausgesprochen. Sie hatten verstanden, wie wichtig es für mich war, Shiya kennenzulernen – auch wenn ich damit den Vertrag brach. Und obwohl meine Dads mir ehrlich gesagt hatten, dass sie mich lieber weiterhin von Shiya fernhalten wollten, hatten sie am Ende doch versprochen, mich zu unterstützen, wenn es wirklich mein Wunsch war.

Anschließend hatte ich versucht, jemanden von Shiyas Management zu kontaktieren. Doch egal, welche Nummer ich gewählt oder welche E-Mail-Adresse ich angeschrieben hatte, ich hatte entweder gar keine Antwort bekommen oder man hatte mir gesagt, dass ich es nicht wagen sollte, Shiya weiter zu belästigen, weil mir sonst eine Anzeige drohte. Ich wäre nicht der erste Fan, der sowas versuchte.

Daraufhin hatte ich das Einzige getan, was mir eingefallen war, um zu beweisen, dass ich die Wahrheit sagte: Ich hatte einem von Shiyas Assistenten eine Kopie des Vertrages gefaxt, den ich im Büro gefunden hatte. Es hatte keine achtundvierzig Stunden gedauert, bis die ersten Reporter vor unserem Haus gestanden hatten und die Hölle über mich und meine nichts ahnenden Dads hereingebrochen war. Wie sich herausstellte, war meine E-Mail an die Boulevardpresse geleakt worden. Und damit hatte der Albtraum begonnen. Binnen weniger Tage waren Fotos von mir um die ganze Welt gegangen, jedes Promiformat hatte über mich berichtet und sogar im Fernsehen war mein Name gefallen. Das Schlimmste aber war Shiyas Reaktion gewesen: Sie hatte ihre Anwälte eingeschaltet und alles geleugnet, hatte die Unterlagen als Fälschung abgetan und in den Medien mehrfach betont, wie wütend sie sei, dass ein psychopathisches Fangirl derartige Dinge über sie verbreitete. Damit war ich Freiwild für die Journalisten geworden. Ich hatte nicht mehr aus dem Haus gehen können, ohne fotografiert oder von Shiyas Fans beschimpft zu werden. Fremde hatten sich nach mir umgedreht und mich angepöbelt. Auch meine Social-Media-Accounts musste ich löschen, weil eine Welle von Hasskommentaren über mich hereingebrochen war. Nach kurzer Zeit, als immer mehr Botschaften an meinem Spind klebten, die mir Angst machten, hatte ich nicht einmal mehr in die Schule gehen können.

Ich hatte tagelang im Bett gelegen und mich zwischenzeitlich so kraftlos gefühlt, dass ich mich nur noch bis ins Bad und wieder zurückgeschleppt hatte. Während dieser ganzen Zeit waren meine Dads ununterbrochen für mich da gewesen, hatten so viel wie möglich von mir ferngehalten und mit der Schulleitung geregelt, dass ich den Unterrichtsstoff übergangsweise von zu Hause bearbeiten konnte. Bis die Möglichkeit, dem ganzen Wahnsinn zu entfliehen, in Form des Stipendiums für die Highclare Academy aufgetaucht war. Hier war ich nun zum ersten Mal seit Wochen wieder auf mich allein gestellt. Es war ein komisches Gefühl. Gut einerseits, weil ich endlich meine Selbstständigkeit zurückhatte. Aber gleichzeitig fehlten mir meine Dads. Kurz drückte ich mein Handy an mich, als könne es mich Pa näher bringen, und schrieb ihm, dass ich ihn lieb hatte. Erst da fiel mir auf, dass wir gar nicht mehr fuhren.

»Wir sind da«, verkündete der Fahrer genau in diesem Moment, bevor er ausstieg, mir die Tür öffnete und erneut seinen Schirm aufspannte. So anmutig wie möglich schwang ich meine Beine nach draußen, stieg aus und strich mein Kleid glatt.

Vor mir erhob sich ein hell erleuchtetes Gebäude. Ein paar Stufen führten zum gläsernen Eingangsportal hinauf. Daneben wehte der Union Jack im Wind und wurde vom Regen durchgeschüttelt. Im Foyer konnte ich einen riesigen Kronleuchter erahnen.

Ungläubig schaute ich von dem Gebäude zu meinem Fahrer und wieder zurück. »Ist das etwa …?«

»Ja, Miss.« Wyatt lächelte. »Das London Palace Hotel.«

Ich schnappte nach Luft. Das London Palace Hotel war nicht irgendein Hotel, es war das Hotel. Ich hatte es schon oft im Fernsehen gesehen, Politiker aus aller Welt wohnten in den noblen Suiten, wenn sie in London zu Besuch waren. Auch die Königsfamilie ging hier ein und aus und soweit ich wusste, hatte einer der Prinzen höchstpersönlich hier mit seinen Freunden ins neue Jahr gefeiert. Aber natürlich war das für die Mitglieder des Ruby Circles keine große Sache. Vermutlich waren sie sogar alle dabei gewesen und hatten ihn um Mitternacht umarmt. Verrückt. Das alles kam mir vor wie ein Traum.

Wyatt begleitete mich zur Rezeption, wo ich von einer Hotelangestellten begrüßt wurde. Nachdem sie meinen Namen auf der Gästeliste gefunden hatte, brachte sie mich in den fünften Stock. Doch anstatt mich durch die große Flügeltür zu lotsen, hinter der ich bereits Musik hörte, führte sie mich über eine Treppe weiter nach oben und deutete auf eine Tür am Ende des Flurs.

»Sie werden bereits erwartet.«
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Ich fand mich in einer Loge wieder, von der aus man in einen riesigen Saal mit bestimmt sechs Meter hohen Wänden hinunterschauen konnte. An der Balustrade standen zwei Typen im Anzug und ein Mädchen im roten Abendkleid, die sich mit Champagnergläsern in den Händen unterhielten und das Geschehen beobachteten. Noch schienen sie mich nicht bemerkt zu haben, denn keiner von ihnen reagierte, als ich auf sie zulief und dabei ebenfalls einen Blick nach unten warf.

Die Location war atemberaubend. Von der mit winzigen Kristallen und Lichtpunkten übersäten Decke hing ein gigantischer Kronleuchter aus weißen Metallstreben und LED-Leuchten herab und gegenüber der Loge, am anderen Ende des Raumes, gab es eine große Bühne samt DJ-Pult. Auf der Tanzfläche drängten sich bereits zahlreiche Gäste und aus einem der Lautsprecher erklang gerade Jason Derulos Stimme, der seinen nächsten Song ankündigte und …

»Da ist sie ja.«

Einer der Typen drehte sich zu mir um. Es war Atlas. Für ein paar Sekunden hielt er inne und schaute mich einfach nur an, einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht ganz deuten konnte. Aber dann zog sich ein Lächeln über seine Lippen und er kam auf mich zu.

»Wow. Eve steht dir noch besser, als ich erwartet hatte.«

Atlas reichte mir die Hand, doch als ich danach griff, schüttelte er sie nicht, sondern hielt sie über meinen Kopf und drehte mich einmal im Kreis. Ich war so perplex, dass ich es geschehen ließ.

»Umwerfend. Das ist … perfekt.«

Die Situation verwirrte mich so sehr, dass ich nicht gleich reagierte. Was sollte ich auch antworten? Danke? Oder besser: Hast du sie noch alle?

»Mach dir keine Gedanken, er ist immer so.« Das Mädchen in dem roten Kleid schob sich an ihm vorbei und hauchte mir zur Begrüßung Küsse auf die Wangen. »Atlas ist ein Skorpion mit dem Aszendenten Löwe. Das sagt alles, oder?«

Nein, das sagte mir gar nichts.

Sie zwinkerte mir zu. »Er liebt den großen Auftritt.«

»Ebenso wie du.« Atlas grinste ihr zu und ich musste ihm recht geben. Mit ihren rötlich blonden Haaren und den passend zum Kleid geschminkten Lippen war das Mädchen wirklich ein Hingucker. Sie lachte.

»Hey, ich bin es nicht, der seine Mentee unbedingt noch vor der offiziellen Bekanntmachung treffen wollte und darauf bestanden hat, dass sie eines der besten Zimmer im Haus bekommt. Aber langsam …« Sie machte eine Handbewegung an meiner Silhouette entlang und lächelte vielsagend. »… beginne ich zu verstehen.«

Moment … was? Ich kam nicht mehr hinterher.

»Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal vorstellen?«

Der zweite Typ, der bis jetzt an der Brüstung der Loge gelehnt hatte, trat vor. Sowohl sein Anzug als auch die Schuhe waren strahlend weiß, die braunen Haare hatte er ordentlich gestylt. »Eden Caldwell, erster Vorsitzender von Haverton House«, sagte er. »Und das sind Coraline Thorley und Atlas Corentin. Willkommen an der Highclare.«

Atlas fuhr sich durch die Haare. »Tut mir leid, wo habe ich nur meine Manieren gelassen?«

»Nirgendwo, du hast keine«, antwortete Coraline und als er die Lippen verzog, prostete sie ihm mit ihrem Glas zu. Doch Atlas ging nicht darauf ein, sondern sah wieder mich an. »Herzlich willkommen, Louisa. Ich freue mich darauf, im kommenden Jahr dein Mentor zu sein.«

Mein Mentor? Er nickte, obwohl ich die Frage nicht ausgesprochen hatte.

»Eine Tradition des Ruby Circles«, erklärte Atlas mit einem kleinen Lächeln. »Allen neuen Mitgliedern wird am Anfang jemand aus ihrem Haus an die Seite gestellt, der schon länger an der Highclare ist und an den sie sich wenden können, wenn sie Fragen haben. Zur Ausbildung, zu den Häusern, ganz egal. Außerdem sind die Mentoren dafür verantwortlich, den heutigen Abend für ihre Mentees angenehm zu gestalten und sich um alles zu kümmern.«

»Und wie nicht anders erwartet, hat Atlas sich dabei selbst übertroffen«, sagte Coraline. »Eve ist wie für dich gemacht.«

»Eve?« Ich verstand nicht, was sie meinte.

»Na, das Kleid.« Coraline deutete auf die fließenden Stoffbahnen, die sich von meinen Schultern bis zu meinen Füßen zogen. »Atlas’ Mutter hat es designt, es ist eines ihrer Lieblingsstücke.«

Oh. Darauf wusste ich nichts zu sagen. Es war mir mehr als merkwürdig vorgekommen, ein Kleid anzuziehen, das ein wildfremder Typ mir geschenkt hatte. Anderseits hatte ich auch keine große Alternative gehabt, denn Lucinda hatte mir zwar geraten, etwas Festliches einzupacken. Aber an ein Ballkleid hatte ich dabei nicht gedacht. Tatsächlich bestand die Hälfte meines Gepäcks aus Reitsachen. Ansonsten hatte ich Hosen dabei, ein paar Shirts, Kapuzenpullover, meine Lieblingssneakers und ja, auch zwei Kleider. Aber ich bezweifelte stark, dass ich hier mit knielangem Blümchenchiffon und Jeansjacke hätte punkten können. Und selbst in dem ozeanblauen Abendkleid, das ich extra noch vor dem Umzug in einem Laden in der Stadt gekauft hatte, hätte ich auf einer Veranstaltung wie dieser absolut lächerlich und deplatziert ausgesehen. Für meine Verhältnisse war das Kleid teuer gewesen, aber in diesem Umfeld wäre sofort aufgefallen, dass es sich nicht um ein Designerstück handelte.

Vielleicht hatte Atlas so etwas geahnt und nicht gewollt, dass ich mich gleich am ersten Abend blamierte. Immerhin hatte er gesagt, dass es zu den Aufgaben eines Mentors zählte, sich am heutigen Abend um alles zu kümmern. Und auch für die anderen schien es keine große Sache zu sein. Also entspannte ich mich und lächelte zurück.

»Vielen Dank, dass ich es heute Abend tragen darf.«

»Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.«

»Ja, und wie.« Ich drehte mich in die Runde. »Treffen wir eure Mentees auch noch?«

Eden hob sofort die Hände. »O nein, ich bin kein Mentor. Diesen Job überlasse ich gerne anderen, und Coraline …«

»Mir reicht es vollkommen, meinen Mentee nachher beim Empfang kennenzulernen«, beendete diese seinen Satz. »Nicht jeder veranstaltet so einen Zirkus wie Atlas.« Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, den ich nicht verstand. »Und um ehrlich zu sein, hätte auch keiner von uns erwartet, dass er sich einmal für ein Mentoring meldet. Das ist eine absolute Premiere und nun sind alle entsprechend gespannt auf das Mädchen, das es geschafft hat, ihn aus der Reserve zu locken.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem koketten Schmunzeln und Atlas verdrehte die Augen. Dann wandte er sich der Balustrade zu und griff nach einem Champagnerglas, das er mir reichte. Er stieß mit seinem Glas sanft dagegen und Eden tat es ihm nach.

»Auf dich … Louisa«, sagte Atlas.

Mir fiel auf, dass er eine kurze Pause vor meinem Namen machte und ihn aussprach wie etwas, an das er sich erst gewöhnen musste. Doch dann lächelte er mich an.

»Auf die beste Zeit deines Lebens.«

Wir blieben noch ein paar Minuten auf der Galerie stehen und unterhielten uns. Die anfängliche Anspannung fiel von mir ab, erst als Atlas mir schließlich seinen Arm hinhielt und Richtung Treppe nickte, beschleunigte sich mein Puls wieder. Der Saal war voller Menschen. Am Eingang hatte sich eine Traube gebildet, so viele drängten hinein: Schüler und Studenten, aber offenbar auch Ehemalige aller Altersgruppen. Viele umarmten sich, plauderten und lachten miteinander. Der Anblick versetzte mir einen Stich, weil Lucinda heute nicht hier sein und mich ebenso freudig begrüßen konnte. Sie hatte sich schon vor einer Woche von mir verabschiedet und beteuert, wie schade sie es fand, nicht bei meinem Start an der Highclare dabei sein zu können. Ich hatte ihr versichert, dass es mir nichts ausmachte. Aber jetzt gerade wünschte ich sie mir doch herbei. Denn auch wenn ich Atlas an meiner Seite hatte und er so selbstbewusst die Stufen herunterschritt, als würde diese Party nur seinetwegen veranstaltet werden, wollte ich mich am liebsten verstecken. Ich zwang mich, nach vorne zu schauen und nicht auf die Gesichter der anderen Gäste zu achten. Trotzdem kribbelte meine Haut vor Nervosität und zu allem Überfluss wechselte auch noch das Lied von einem schnellen Discobeat zu einer langsameren Nummer. Die Leute hörten auf zu tanzen, wandten sich zu uns und deuteten sogar verhalten in unsere Richtung. Mir wurde schwindelig und ich erinnerte mich an das, was Nat und Flora zu mir gesagt hatten. An die Vorwürfe meiner ehemaligen Mitschüler, an jedes einzelne verletzende Wort.

Da ist sie, die Goldgräberin, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf und mir wurde schlagartig heiß. Es war ein Fehler gewesen herzukommen.

»Lächle«, raunte Atlas mir da zu. »Und mach dir keine Sorgen. Es ist alles so, wie es sein sollte.«

Ich gab mein Bestes, aber meine Mundwinkel fühlten sich plötzlich schwer an. Da war nur noch dieses Engegefühl in meiner Brust, das noch stärker wurde, als ich sah, wie vereinzelte Handykameras auf uns gerichtet wurden.

»Ich dachte, es ist verboten, etwas über den Circle zu posten. Gilt das nicht für diese Veranstaltung?«

»Doch.« Atlas nickte. »Später am Abend, wenn der traditionelle Teil vorüber ist, solltest du dein Handy besser in der Tasche lassen. Aber aktuell ist das noch in Ordnung.«

Na großartig. Unter Garantie würde ich schon morgen früh in sämtlichen sozialen Netzwerken zu sehen sein. Und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis irgendein Journalist darauf aufmerksam wurde und eine Schlagzeile daraus zauberte.

Betrügerin jetzt auf Eliteschule. Sucht sie sich hier ihr nächstes Opfer?

Mein Lächeln fühlte sich wie eingemeißelt an, während wir die letzten Stufen nahmen und auf die Menge zusteuerten. Ich erwartete, dass Atlas jemanden ansprechen und sich dazustellen wollte. Doch zu meiner Überraschung schritt er einfach mitten durch die Menschen hindurch. Und die anderen Gäste – ich konnte es kaum glauben – teilten sich vor uns und gaben den Weg frei. So als wäre Atlas ein Mitglied der königlichen Familie. Oder besser: der Kronprinz höchstpersönlich.

Es kam mir so vor, als ob sich alle Augen auf uns richteten, und ich schluckte und drückte Atlas’ Arm fester, um nicht dem Drang nachzugeben, aus dem Saal zu rennen. Ja, ich hatte gewusst, dass mich der ein oder andere in dieser Runde erkennen würde, und mir deshalb vorgenommen, mich weitestgehend im Hintergrund zu halten. Doch dieser Auftritt machte alle meine Pläne zunichte. Es war, als wäre ein Scheinwerfer auf Atlas und mich gerichtet worden. Alle sahen uns nach, flüsterten sich etwas zu und traten einen Schritt zurück, um uns Raum zu geben. Neugier zeichnete sich auf den Gesichtern ab, Interesse, Anerkennung, aber teilweise auch Argwohn. Hier und da nahm ich ein Kopfschütteln wahr und dann auf einmal unverhohlene Wut. Die heftige Emotion traf mich unerwartet. Ich geriet ins Stocken und suchte das Gesicht desjenigen, an dem ich eben für den Bruchteil einer Sekunde hängen geblieben war. Da, in einer kleinen Gruppe an einem der Stehtische. Ein Typ im schwarzen Anzug. Dunkle Haare. Zusammengepresste Lippen und Augen, die sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten.

Das war … der Kerl vom Reitplatz.

Happy. Oder Theo.

Und etwas an der Art und Weise, wie er mich ansah, sorgte dafür, dass es in meinen Ohren zu rauschen begann. Ich war Abneigung gegen mich inzwischen gewohnt und hatte geglaubt, alle Facetten davon zu kennen. Aber aus Theos Blick sprach so viel Hass, dass mir schlagartig eiskalt wurde.

»Möchtest du tanzen?«

Was? Ich blinzelte und erst jetzt bemerkte ich, dass wir die Tanzfläche erreicht hatten. Atlas lächelte und wiederholte seine Frage. Ich zögerte, nickte aber schließlich, weil ich unter den Blicken der anderen das Gefühl hatte, gar keine andere Wahl zu haben. Atlas zog mich zu sich heran, um sich dann langsam mit mir im Takt der Musik zu drehen.

»Alles okay?« Er sah mich prüfend an.

Nicht so richtig. Ich warf noch einmal einen Blick über die Schulter. »Weißt du, wer …?«

Doch an der Stelle, an der Theo eben noch gestanden hatte, entdeckte ich nun bloß noch ein blondes Mädchen, das einen der Jungs am Tisch auf die Tanzfläche zerrte. Nach und nach gesellten sich weitere Paare zu uns aufs Parkett und ich atmete erleichtert auf, weil wir nicht länger im Mittelpunkt standen.

»Ach, nichts«, murmelte ich, brauchte aber trotzdem ein paar Minuten, bis mein Puls sich wieder ansatzweise beruhigte. »Können wir uns den restlichen Abend vielleicht etwas … im Hintergrund halten?«

Atlas hob die Augenbrauen. »Dafür sehe ich keinen Grund.« Er betrachtete mich aufmerksam und ich ertappte mich dabei, wie ich auf meiner Unterlippe kaute.

»Es ist nur …« Wie sollte ich ihm das erklären? »Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber meine Mutter … ich meine, Shiya …«

»Ja, ich habe davon gehört. Aber mich hat noch nie interessiert, was die Boulevardpresse schreibt.«

Tatsächlich? Ich schaute zu Atlas hoch und er nickte, als wolle er seine Worte noch einmal bekräftigen.

»Die Meinung von Menschen, deren Namen ich nicht einmal kenne, ist mir grundsätzlich egal.« Er lächelte, sein Blick wanderte einmal forschend über mein Gesicht und dann zu den Umstehenden. »Dir aber nicht«, stellte er fest. »Hast du Angst, dass jemand schlecht über dich reden könnte?«

O Gott, wenn er das so sagte, klang das furchtbar in meinen Ohren. Nach Unsicherheit, nach Selbstzweifeln und der Abhängigkeit von anderen Menschen. Nach allem, was ich nicht länger sein wollte.

»Sagen wir, ich möchte einfach möglichst wenig Angriffsfläche bieten. Die Highclare ist für mich ein Neuanfang und …«

Atlas hielt mitten in der Bewegung inne. Er runzelte die Stirn und ich realisierte, dass ich ihm nichts vormachen konnte.

»Ja, okay, ich habe Angst«, gestand ich und seufzte.

»Louisa …« Er streckte die Hand aus und erst dachte ich, er würde mein Gesicht berühren, aber dann legte er sie nur auf meinen Arm. »Was das betrifft, musst du dir keine Gedanken machen. Niemand hier wird sich nach dem heutigen Tag trauen, ein falsches Wort über dich zu verlieren oder dir in irgendeiner Form Probleme zu bereiten.«

»Wie kommst du darauf?«

Er überlegte kurz, dann huschte ein Schmunzeln über seine Lippen. »Weil ich von Anfang an dafür gesorgt habe. Ich hätte dir dein Kleid auch einfach aufs Zimmer bringen lassen können, aber ich habe es selbst übernommen und dafür einen Ort gewählt, an dem jeder uns sehen konnte. Und es hat einen Grund, warum wir uns oben auf der Loge getroffen haben, während alle anderen auf dem gewöhnlichen Weg hereingekommen sind.«

»Und …?« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.

Aber Atlas lächelte bloß geheimnisvoll und fing wieder an, mit mir zu tanzen.

»Und das sollte reichen«, sagte er nur.
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Im Laufe des Abends begriff ich langsam, was Atlas gemeint hatte. Keine Ahnung, ob es so etwas wie eine interne Hierarchie innerhalb der drei Häuser gab, aber wenn es so war, war Atlas einer der Obersten. Ganz egal, wem er mich vorstellte und mit wem wir uns unterhielten, die Leute hingen an seinen Lippen. Einige unterbrachen sogar ihre Gespräche für ihn oder ließen andere Leute stehen, nur um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

Während der nächsten Stunde lernte ich den Sohn eines Fußballstars und eine Olympiasiegerin kennen, die vor einigen Jahren auf die Highclare gegangen war. Außerdem ein Mitglied des Parlaments, eine bekannte Künstlerin und Holly Sage Stafford, internationales It-Girl und jahrelange Hauptdarstellerin von Palace Green Girls, meiner absoluten Lieblingsserie. Unter normalen Umständen wäre ich wohl komplett in den Fangirl-Modus gefallen und hätte sie gefragt, ob sie ein Foto mit mir machen würde. Aber ich erinnerte mich noch gut an das, was Nat und Flora über Hollys Freundschaft mit Shiya gesagt hatten, und so hielt ich mich zurück und überließ Atlas das Reden. Auch dann noch, als sich Bellamy Trengove zu uns an die Bar stellte. Bellamy Trengove! Der Star am Nachwuchsreiterhimmel. Ich hatte ihn schon oft gesehen, wenn er mit seinen Pferden Amethyst und Cypriano auf internationalen Turnieren an den Start ging, und auch bei YouTube und Instagram wuchs seine Fangemeinde von Auftritt zu Auftritt. Was wohl unter anderem daran lag, dass er seit Kurzem das Aushängeschild einer bekannten Luxusuhrenmarke war und man nicht mehr im Internet surfen konnte, ohne auf eines seiner Werbebilder zu stoßen. Bellamy mit freiem Oberkörper auf einem eleganten Rappen. Darunter der Slogan: Deus temporis! Wecke den Gott in dir.

Ich fand das vollkommen bescheuert, aber Kami war, seit sie die Bilder im Netz entdeckt hatte, aus dem Schwärmen für seinen – O-Ton – fucking heißen Body nicht mehr herausgekommen und hatte mir so viele davon geschickt, dass der Algorithmus nun dachte, ich wäre eine von Bellamys treuesten Anhängerinnen.

»Bellamy und Holly sind beide in meinem Semester und in der Showjumping Masterclass«, erklärte Atlas, während der Barkeeper unsere Getränke vorbereitete. »Ich muss gestehen, ich habe wenig Ahnung von Pferdesport. Aber soweit ich das beurteilen kann, sind die beiden ziemlich erfolgreich. Jedenfalls bringen sie regelmäßig Preise mit nach Hause.« Er legte mir eine Hand auf den Rücken. »Du reitest auch, oder?«

Ich nickte und nahm die Cola entgegen, die mir über den Tresen gereicht wurde.

»Also bist du die Neue bei uns im Team?« Bellamy grinste. »Dann kannst du dich schon einmal auf Twister freuen. Er ist ein richtig gutes Pferd.«

»Woher weißt du, dass mir Twister zugeteilt wurde?«

»Das war nicht sonderlich schwer zu erraten. Jedes Haus vergibt pro Jahr maximal ein Stipendium. Und dieses Jahr bist du die Einzige in der ganzen Academy, die eins bekommen hat. Ich habe Twister in den letzten Wochen selbst trainiert, damit er in Bestform ist, wenn du ankommst.«

Augenblick, Bellamy Trengove hatte mein Pferd trainiert? Hatte ich das richtig verstanden? Der Bellamy Trengove, der schon für den Nationalkader gehandelt wurde?

Er schmunzelte, als wäre es kein Geheimnis, was mir gerade durch den Kopf ging. »Wenn du Lust hast, können wir uns morgen im Stall treffen, dann stelle ich euch einander vor.«

»Das wäre … großartig.« Ich strahlte ihn an und vergaß für einen Moment sogar, dass ich mich eben noch unwohl gefühlt hatte. Zumindest so lange, bis mein Blick auf Holly Sage fiel, die die Lippen zusammenpresste und alles andere als erfreut darüber wirkte, dass ich bald mehrmals in der Woche mit ihr zusammen trainieren würde. Ihr Blick war so kühl, dass ich automatisch einen Schritt zurückmachte. Doch da war kein Platz, wie ich erwartet hatte. Und so prallte ich mit dem Rücken gegen etwas. Nein, gegen jemanden. Atlas griff nach meiner Hand, aber es war bereits zu spät. Ein Fluchen erklang, Cola schwappte mir über die Finger.

»Sorry, es tut mir leid!«, rief ich, schon bevor ich mich umdrehte, und wollte noch mehr sagen. Aber dann blieben mir die Worte im Hals stecken und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Vor mir stand Happy. Theo. Und er hatte den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht, mit dem er mich schon vorhin angesehen hatte.

»War keine Absicht«, murmelte ich leise und entfernte mich rasch ein Stück von ihm. Doch da fiel mir auf, dass Theo gar nicht mich fixierte, sondern Atlas. Die beiden starrten einander stumm an und es kam mir so vor, als würden sie gerade eine stille Unterhaltung führen. Mit jedem unausgesprochenen Satz wurde die Luft dicker, bis sie förmlich knisterte und ich Angst hatte, die Spannung könne sich entladen. Sekunden verstrichen, doch schließlich brach Theo den Blickkontakt ab und betrachtete meine Finger, die immer noch in Atlas’ Hand lagen. Ganz langsam hoben sich seine Augenbrauen, der spöttische Ausdruck in seinem Gesicht ließ meine Wangen warm werden.

»Ist das dein Ernst, Corentin?« Sein Tonfall sorgte dafür, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. »Und auch noch ausgerechnet dieses Kleid?«

Dieses … was?

»Gefällt dir die Farbe etwa nicht?«, konterte Atlas lässig. Mir entging jedoch nicht, dass nun auch in seiner Stimme eine leichte Schärfe mitschwang.

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Ach ja?«

Theo schnaubte. Er setzte an, etwas zu sagen. Aber in diesem Moment ertönte ein Gong. Die Musik wurde ausgestellt, zeitgleich richtete sich ein Scheinwerfer aufs Podium. Kurz waren wir alle abgelenkt und als ich mich wieder umdrehte, war Theo verschwunden. Ich sah lediglich noch einen Schatten, der an den umstehenden Gästen vorbeihuschte.

Was war das denn gewesen? Und wieso regte er sich ausgerechnet über mein Kleid auf?

Gerade wollte ich Atlas danach fragen, doch da trat Eden auf die Bühne, blieb mitten im Lichtkegel stehen und breitete die Arme aus.

»Nun, Freunde, ich denke, ihr wisst alle, wer ich bin, oder? Von daher könnt ihr es auch übernehmen, mich anzukündigen. Verehrte Gäste, Schüler, Studenten und Ehemalige, begrüßen Sie bitte …«

»Eden Caldwell!«, brüllte die Menge zurück, woraufhin er lachend eine Verbeugung andeutete.

»Danke, Freunde! Eigentlich hatte ich geplant, euch mit einigen Floskeln und Geschichtsfakten über die Gründer unserer Häuser zu langweilen, so wie unsere allseits verehrte Ekatarina es genau vor einem Jahr bei ihrer Begrüßungsrede getan hat. Ihr wisst schon: Wir sind die strahlenden Lichter von morgen und so weiter und so fort.« Er warf einem Mädchen in der ersten Reihe eine Kusshand zu und sie antwortete, indem sie ihren Mittelfinger in die Luft reckte. Eden grinste. »Aber mal ehrlich, das wisst ihr längst, oder? Also kommen wir doch direkt zu dem Grund, warum wir heute Abend alle hier sind – der feierlichen Aufnahme unserer neuen Mitglieder in den Circle. Und dafür möchte ich gerne als Erstes die beiden Vorsitzenden der anderen Häuser auf die Bühne bitten. Ekatarina Romanowa für Belmont House …«

Das Mädchen aus der ersten Reihe, überschlank und mit strengem Zopf, erklomm die Stufen und stellte sich neben ihn.

»… und Jasper Grady für Sir Archer Remington!«

In einer Ecke des Saals wurde der Applaus besonders laut und jemand jubelte, als sich ein blonder Typ aus der Menge löste, kurzerhand auf die Bühne sprang und mit breitem Grinsen und einer Drehung neben den anderen beiden zum Stehen kam. Eden wartete, bis sich das Publikum beruhigt hatte. Dann hielt er sich das Mikrofon erneut vor den Mund.

»Und nun wollen wir euch nicht länger warten lassen. Mentoren, kommt zu uns nach vorne. Lasst uns unsere diesjährigen Novizen begrüßen!«

Allein bei dem Gedanken daran, gleich aufgerufen und von allen angestarrt zu werden, drehte sich mir der Magen um. Gemeinsam mit den anderen Neulingen hatte ich mich neben der Bühne aufgestellt, während Eden oben im Licht des Scheinwerfers dem Publikum die Mentoren vorstellte. Für Haverton House zählte ich fünfzehn Mentoren, darunter auch Atlas und Coraline. Bei Belmont House waren es etwas mehr und für Sir Archer Remington trat zu meiner großen Überraschung lediglich ein einziger Junge nach vorne, ein sympathisch aussehender Typ mit millimeterkurzen schwarzen Haaren, dunkelbrauner Haut und einem breiten Lächeln. Er bekam aus der Ecke des Saals, in der ich die Mitglieder seines Hauses vermutete, extraviel Beifall, und Eden stellte ihn als Avery Brennan vor.

Als er seine Mentee Sabia Whitfield aufrief und Miss Hell-was-boring in einem schwarzen Paillettenkleid nach vorne schritt, das perfekt zu ihren welligen dunklen Haaren passte, leuchteten Averys Augen.

»Das ist deine Mentee, Ave?«, fragte Eden gespielt ungläubig. »Sie wirkt eindeutig zu cool für euch Remingtons!«

Die Gäste johlten und mit dem Mikrofon an den Lippen flüsterte er an Sabia gewandt: »Noch hast du ein paar Minuten, dich umzuentscheiden. Für Haverton House.«

»Nichts da!« Avery sprang nach vorne und hielt Sabia die Hand hin. Als sie sie ergriff, riss er sie triumphierend nach oben. Eden grinste, zuckte mit den Schultern und fuhr dann mit Belmont House fort. Mit jedem Namen, der aufgerufen wurde, wurde ich unruhiger. Ich schaute mich um, doch im Gegensatz zu mir schienen die anderen es kaum erwarten zu können, sich dem Circle zu präsentieren. Lediglich einem Jungen ging es offenbar genauso wie mir. Er hatte kastanienbraune Haare, trug einen dunkelgrauen Anzug und sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. Als sich unsere Blicke begegneten, lächelte er.

»Warum nur fühle ich mich wie in Die Tribute von Panem?«

Das entlockte mir ein Grinsen. »Vielleicht weil unser zukünftiges Leben davon abhängt, wie die anderen uns gleich bewerten?«

Davon, wie sie zu Shiya standen und sich von den Medien beeinflussen ließen. Und davon, ob sie mir eine Chance gaben oder mich ausschlossen, so wie mein letztes Reitteam und Lexi es getan hatten.

»Bist du im ersten Schuljahr?«, fragte der Junge und ich nickte.

»Und du?«

»Ich studiere Politikwissenschaften und bin …«

»Der Nächste für Belmont House ist Jeremy Peterson!«, rief Eden da.

»Willkommen zu den diesjährigen Spielen des Ruby Circles.« Der Junge – Jeremy – straffte die Schultern, dann betrat er die Bühne und stellte sich neben einen Typ, der etwas größer war als er selbst und ihm ausgesprochen ähnlich sah, wenn man seine trainierte Statur und die kantigeren Gesichtszüge ignorierte. Ich wartete darauf, dass Jeremy noch einmal zu mir blickte und eine kleine Grimasse schnitt, aber das tat er nicht. Stattdessen hielt er den Kopf starr geradeaus gerichtet, als betrachtete er einen Punkt am anderen Ende des Saals. Nach und nach erklommen auch die anderen Mitglieder von Belmont House die Bühne und wurden von ihren Mentoren in Empfang genommen. Schließlich verkündete Eden, dass nun Haverton an der Reihe war. Dieser Satz genügte, um meine Knie weich werden zu lassen. Ich versuchte, mich zu beruhigen und an zu Hause zu denken. An meine Dads, an Kami, an dieses eine Lied, das sie immer und überall summte.

We were both young when I first saw you. I close my eyes and the flashback starts.

Zuerst wurden Margaux und Milou Charlier, die blonden Zwillinge, nach vorne gerufen, anschließend der dunkelhaarige Junge, den ich gemeinsam mit ihnen im Foyer getroffen hatte und den Eden jetzt als Haru vorstellte. Sie alle waren wie ich im ersten Schuljahr. Jeder von ihnen musste Eden einen kurzen Schwur nachsprechen, dann bekamen sie das Wappen von Haverton House überreicht, wahlweise als Kettenanhänger oder als Anstecknadel.

I’m standing there, on a balcony in summer air. See the lights … see the party, the …

Wie ging das blöde Lied nur weiter?

War es the ball gowns? Ich wusste es nicht mehr. In meinem Kopf herrschte plötzlich gähnende Leere. Ich fühlte mich wie betäubt.

»Louisa Bennet!«

Beim Klang meines Namens zuckte ich zusammen. Eine Sekunde lang rührte ich mich nicht, war wie festgefroren.

»Na los, trau dich!« Eden winkte mir zu und ich atmete tief ein, stieg die Stufen nach oben und erlaubte mir erst wieder zu atmen, als ich Atlas erreichte.

Die folgenden Minuten nahm ich wie in Trance wahr.

Zu helles Scheinwerferlicht. Zu viele Menschen, die mich ansahen. Zu viel von allem auf einmal. Wieder dieses leichte Schwindelgefühl. Der Anflug von Panik in meinem Bauch.

Irgendwie gelang es mir dennoch, die ganze Zeit über zu lächeln, Eden den Schwur nachzusprechen und meine Kette entgegenzunehmen. Als er endlich weiterging, stieß ich erleichtert die Luft aus, weil ich glaubte, entlassen zu sein, sobald er die Zeremonie mit den anderen aus Haverton House wiederholt hatte. Doch ich lag falsch.

»So, nachdem wir die jahrhundertealte Tradition der Wappenübergabe ausreichend geehrt haben, kommen wir endlich zu dem Teil des Abends, auf den ihr alle gewartet habt!« Eden lachte und das Publikum klatschte begeistert. »Und ihr wisst ja: Was ab jetzt geschieht, bleibt unter uns und ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Wir wahren und ehren die Geheimnisse des Circles und wer sie verrät, verliert seine Privilegien und wird für den Rest seines Lebens aus der Gemeinschaft ausgeschlossen.« Seine Stimme nahm einen übertrieben drohenden Unterton an, aber gleich darauf grinste er wieder. »Also Handys weg! Es wird Zeit für den Novice Run!«

Der Novice Run? Was sollte das sein? Ich wollte mich fragend zu Atlas umdrehen. Doch da reichte Ekatarina Eden eine silberne Schale, die er entgegennahm. Er kam damit auf mich zu und deutete auf die zusammengefalteten Zettel darin. Es war unmissverständlich, dass ich einen davon ziehen sollte.

»Öffnet die Lose erst, wenn alle verteilt sind!«, befahl er, ehe er zu den Zwillingen weiterging. Auch die anderen beiden Vorsitzenden verteilten Zettel an ihr Haus. Als Jasper Sabia ihren in die Hand drückte, rief Avery: »Am besten gebt ihr gleich auf. Ihr habt so was von keine Chance!«

»Das werden wir ja sehen«, antwortete Coraline und legte Haru, ihrem Mentee, eine Hand auf die Schulter.

Avery lachte und wollte etwas erwidern. Aber Ekatarina, die inzwischen das Mikrofon an sich genommen hatte, funkelte ihn an.

»Ruhe bitte! Ich werde jetzt die Regeln erklären.« Sie drehte sich zu uns um. »Bei dem Novice Run handelt es sich um ein Spiel, das sich die drei Häuser zusammen ausgedacht haben und bei dem jedes Haus einen Novizen an den Start schickt. Die Spieler erhalten jeweils eine Aufgabe, die der erste Vorsitzende eines anderen Hauses sich ausgedacht hat und die niemand sonst kennt. Wer seine Aufgabe als Erstes erfüllt und einen entsprechenden Beweis dafür erbringt, gewinnt. Sie oder er erhält grenzenlosen Ruhm für sein Haus und …«

Ekatarina gab ein Zischen von sich, als Jasper sich vorbeugte und ihr kurzerhand das Mikrofon klaute.

»… hat außerdem einen Wunsch frei. Wenn ihr gewinnt, ist das so wie mit dem Dschinn in der Lampe, nur dass ihr nicht drei, sondern nur einen Wunsch frei habt. Dafür ist es aber ganz egal, was es ist. Ein Urlaub auf den Bahamas, ein neuer Porsche oder ein romantisches Date mit Bellamy Trengove.« Er zwinkerte Milou zu, die schlagartig etwas mehr Farbe im Gesicht bekam. »Alles ist möglich, Geld spielt keine Rolle. Klar so weit?«

Wir nickten und kurz überlegte ich, woher mir Jasper und sein jungenhaftes Grinsen so bekannt vorkamen. Doch es wollte mir nicht einfallen und ich kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, weil Ekatarina das Mikrofon zurückverlangte und uns ermahnte, dass es während des Spiels nicht erlaubt war, jemandem von der Aufgabe zu erzählen oder sich Hilfe zu suchen. Kam das heraus, wurde das Haus disqualifiziert.

»Und damit allen anderen während dieser Zeit nicht langweilig wird, könnt ihr wie jedes Jahr auf euren Favoriten wetten!«, rief Jasper. »Derjenige, der auf den richtigen Spieler setzt und außerdem den höchsten Einsatz gewagt hat, erhält sämtliche Wetteinsätze. Also, seid bloß nicht knauserig!« Er grinste und ignorierte Ekatarina, die ihn mit ihren Blicken grillte. »Also Leute, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin schon ziemlich neugierig, wer in diesem Jahr im Rennen ist. Deshalb lasst uns nicht quatschen, sondern lieber gleich loslegen.« Damit wandte er sich an uns. »Öffnet eure Lose!«

Die Zwillinge neben mir lächelten sich erwartungsvoll zu. Doch kaum dass sie ihre Zettel auseinandergefaltet hatten, breitete sich Enttäuschung auf ihren Zügen aus. Ich hingegen war eher irritiert, denn auf meinem Los befand sich lediglich das Wappen von Haverton House. Ein Löwe über zwei gekreuzten Schwertern. Kein Text, kein Hinweis.

Verwundert schaute ich zu Haru hinüber, der sein Papier in die Höhe hielt, sodass alle es sehen konnten. Es war komplett leer.

O nein, bitte nicht, dachte ich noch. Aber da kam Eden schon auf mich zu und warf einen wissenden Blick auf das Los in meinen Händen. Dann legte er mir einen Arm um die Schultern und schob mich nach vorne an den Rand der Bühne.

»Unsere Kandidatin für Haverton House: Louisa Bennet!«, verkündete er. Mein eisernes Lächeln erstarb, ich konnte die Gedanken der Anwesenden förmlich hören.

Hoffentlich blamiert sich die Hochstaplerin so richtig.

Obwohl, wenn sie gewinnt, kann sie sich ja ein Gewissen wünschen.

»Für Belmont House – Rebecca Burleigh!«, rief Ekatarina und ein Mädchen trat vor, stellte sich neben mich und lächelte herausfordernd. Sie sah umwerfend aus, mit tollen Kurven, grünen Katzenaugen und einer kupferfarbenen Lockenmähne, wegen der sich die Modelscouts bestimmt nur so um sie rissen.

»Und für mich jetzt schon die klare Gewinnerin: Sabia Whitfield!«

Jasper lachte und kam mit Miss Hell-was-boring zu uns nach vorne. Laute Anfeuerungsrufe erklangen aus dem Publikum. Unwillkürlich schaute ich zu der Ecke des Saals hinüber, aus der sie kamen. Ein Junge im Rollstuhl klatschte wild in die Hände und stimmte ein Geheul an, das mich an Tarzan erinnerte. Und neben ihm …

Ich schluckte.

Neben ihm stand Theo, die Hände in den Hosentaschen seines Anzugs vergraben. Er sah mich an. Ganz direkt. Unsere Blicke kreuzten sich und ich rechnete damit, dass er mir auswich. Aber nichts geschah. Er schaute mich weiterhin an und trotz der Entfernung war ich mir sicher, dass er nicht einmal blinzelte.

»Wir werden nun die Aufgaben verteilen«, sagte Ekatarina da und ich beobachtete, wie sie etwas auf einen Zettel schrieb und diesen in einen dunkelroten Umschlag steckte. Anschließend reichte sie ihn mir. »Meine geht an Haverton House.«

Eden, der ebenfalls fertig mit Schreiben war, gab sein Kuvert Sabia, Jasper wedelte mit seinem vor Rebeccas Nase herum. Sie riss den Umschlag begierig an sich, öffnete ihn und las. Auch ich zog mein Blatt heraus und betrachtete es, ohne den Text darauf zu lesen. Mein Herz schlug viel zu schnell, und auch wenn ich es nicht wollte, musste ich noch einmal zu der Stelle schauen, an der Theo eben gestanden hatte. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und als wir uns dieses Mal ansahen, schoss mir die Hitze in den Kopf und rauschte einmal durch mich hindurch. Einen Moment lang glaubte ich, etwas in seinen Augen aufflackern zu sehen. Doch dann lief ein unmerklicher Ruck durch seinen Körper. Plötzlich wirkte er, als wäre er aus einem Traum erwacht, seine Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Kopfschüttelnd setzte er einen Fuß nach hinten, brach den Blickkontakt zu mir ab und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Der Junge im Rollstuhl sagte etwas zu ihm. Doch Theo beachtete ihn nicht, stattdessen wandte er sich ab und bahnte sich einen Weg zum hinteren Teil des Saals.

Ich hatte keine Ahnung, was ich denken oder fühlen sollte. Was für ein Problem hatte der Typ bitte mit mir? Lag das alles wirklich noch an unserer eher … schwierigen ersten Begegnung? Oder ging es hier um etwas ganz anderes? Ich wusste es nicht.

»Du hättest dir ruhig etwas Schwereres einfallen lassen können, Remington«, sagte da das Belmont-Mädchen neben mir, aber ich hörte gar nicht richtig zu. Gebannt verfolgte ich, wie Theo auf den Ausgang zusteuerte.

»Deine Aufgabe ist ein Kinderspiel. Die erledige ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden.« Wieder das Belmont-Mädchen. Rebecca war ihr Name, oder?

»Das will ich sehen.« Das war Jasper.

»Das wollen wir alle sehen!« Eden klatschte in die Hände. »Von daher bleibt uns eigentlich nur noch eines zu sagen: Die Spiele der Novizen sind hiermit offiziell eröffnet!«

Theo stoppte. Drehte den Kopf. Nur ein paar Zentimeter. Mein Puls beschleunigte sich.

»Die Zeit läuft. Drei, zwei, eins …«

Er sah noch einmal zu mir. Nur eine Sekunde lang, vielleicht weniger. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und stürmte aus der Tür.

»Novices!«, schrie die Menge. »Run!«
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Genau wie alle anderen aus Haverton House schlief ich nach der Party bis in die Mittagsstunden und brauchte erst einmal eine Tasse Kaffee, damit ich mich nicht mehr wie ein Zombie fühlte. Zum Glück fand ich im Speisesaal einen Vollautomaten, der keine Wünsche offenließ. Außerdem hatte jemand einen Brunch vorbereitet, der von Scones über Waffeln bis hin zu frisch gepresstem Orangensaft alles bereithielt. Es sah himmlisch aus, aber ich konnte mich trotzdem nicht entschließen, mir einen der Teller zu nehmen und etwas zu essen. Vielleicht lag es an dem komischen Gefühl in meinem Bauch, wenn ich an gestern Abend dachte. An Happy. Ich hatte Atlas auf ihn angesprochen, nachdem wir die Bühne verlassen hatten, und bei seinem Namen hatte sich sein Gesicht sofort verfinstert.

»Theo Vanderton ist … schwierig. Am besten hältst du dich einfach von ihm fern.«

Damit hatte er meine Hand genommen und mich mit auf die Tanzfläche gezogen, und weil ich gespürt hatte, dass er mir in diesem Moment nicht mehr verraten würde, hatte ich es dabei belassen. Zumindest vorerst. Denn ich hatte vor, ihn später noch einmal danach zu fragen, was er mit schwierig gemeint hatte. Jetzt wollte ich den Vormittag erst einmal dazu nutzen, Kami anzurufen und mit ihr die versprochene Roomtour zu machen.

Wie erwartet war meine beste Freundin vor Aufregung ganz hibbelig, ich musste ihr jeden Winkel meines Zimmers zeigen und beim Anblick meines Kleiderschranks kriegte sie sich kaum wieder ein. Als ich ihr von der Party erzählte und Atlas erwähnte, hörte ich, wie sie im Hintergrund in die Tasten tippte. Gleich darauf schnappte sie nach Luft.

»What the …?«, quietschte sie in den Hörer. »Ich hab diesen Kerl gerade mal gegoogelt und … ähm … können wir bitte darüber reden, wie verboten heiß er ist?«

Ich lachte. Das war so typisch für Kami. Ich wollte ihr erzählen, wen ich sonst noch kennengelernt hatte und wie seltsam besonders der zweite Teil des Abends verlaufen war. Aber jeglicher Versuch scheiterte, denn Kami wollte nur noch eins: mich verkuppeln. Über ihre hundertundeins Vorschläge, wie aus Atlas Corentin und mir binnen kürzester Zeit garantiert das Traumpaar des Circles würde, konnte ich zwar nur den Kopf schütteln. Doch als wir schließlich auflegten und ich mich daran machte, meine Sachen einzuräumen, merkte ich, dass ich immer noch lächelte.

Zuerst widmete ich mich meiner Reisetasche, dann waren die Koffer an der Reihe. Ich klappte den ersten auf und mir entwich ein überraschter Laut. Gleich darauf lachte ich laut los. Pa! Er hatte mir ein T-Shirt ins Gepäck geschmuggelt. Weiß, mit einem Aufdruck von sich selbst auf der Vorderseite, auf dem er mit seinen langen Haaren, dem Bart und der hünenhaften Statur ziemlich stark an Jason Momoa erinnerte. Stay clear boys, this is my Pa, stand darüber. O Mann! Das war … so süß. Und witzig. Und typisch Pa. Ich fischte das T-Shirt heraus, drückte es an mich und musste eine kleine Träne wegblinzeln. Dann zog ich mir das Shirt über den Kopf, betrachtete mich im Spiegel und schickte ein Foto an meine Familie. Mir war klar, dass Pa es mir eher als Scherz in den Koffer gesteckt hatte, aber da es mir ein Gefühl von Zuhause gab, ließ ich es den ganzen Tag über an.

Als ich mich später mit Bellamy im Stall traf, wirkte er kurz irritiert von meinem Look. Aber dann zuckten seine Mundwinkel. »Dein Dad scheint cool zu sein.«

Ja, das waren sie beide! Ich grinste und folgte ihm zu den Weiden, wo Bellamy einen Pfiff ausstieß und Twisters Namen rief. Sogleich löste sich ein Pferd aus der Gruppe von hochgewachsenen Braunen und Füchsen mit makellos gerade gekürzten Sportmähnen und ich traute meinen Augen nicht. Das Pferd war … ein Schecke. Dunkelbraun, fast schwarz, mit großen weißen Tobianoflecken. Seine wilde Mähne reichte ihm bis über den Hals und aus seinem vollen Schopf lugten vereinzelte rostrote Strähnen hervor. Er war kleiner als die anderen Pferde auf der Wiese, auch kleiner als Orion, mein eigenes Pferd zu Hause, der noch bis Anfang des Jahres mit mir durch den Parcours geflogen war und Wettkampf für Wettkampf gemeistert hatte. Mit seinen neunzehn Jahren hatten wir ihn nun in Rente geschickt, er lebte bei meinen Dads. Sie kümmerten sich um ihn – ebenso wie um Cookie, unser inzwischen über dreißigjähriges Welsh Pony.

Bevor ich hergekommen war, hatte ich mir ausgemalt, wie es sein würde, wieder einen Youngster auszubilden. Vielleicht einen Sechs- oder Siebenjährigen. Die gesamte Autofahrt zur Academy hatte ich mich gefragt, wie mein Pferd wohl aussehen würde, und in meiner Vorstellung war so ziemlich alles dabei gewesen. Nur an ein etwas zu groß geratenes Pony hatte ich nicht gedacht.

»Du sagst ja gar nichts«, stellte Bellamy fest und kraulte dem Schecken die Nüstern.

»Das ist Twister?«, fragte ich zur Sicherheit noch einmal nach. Bellamy nickte und ließ es zu, dass das Pferd ihm den Kopf auf die Schulter legte. Er streichelte ihm über die Stirn und der Pinto schloss genießerisch die Augen.

»Er gehört Freunden von Liz, der Leiterin des Reitsportbereichs. Sie haben ihn durch Zufall bei einem Händler entdeckt und fanden, dass er Potenzial hat. Als sie Liz gefragt haben, ob sie ihn trainieren will, hat sie nicht lange gezögert. Der Kleine hier …«, Bellamy rubbelte Twister über die Nase und nahm dann vorsichtig seinen Kopf von der Schulter, »… ist wirklich ein feiner Kerl. Und du hast die Ehre, die erste Stipendiatin zu sein, der er zu Ruhm und Ehre verhilft.«

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Und … er springt?«

Bellamy grinste breit. »Ja, und wie er springt. Ich weiß, er sieht auf den ersten Blick nicht unbedingt danach aus. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass er dich nicht enttäuschen wird. Du könntest kein besseres Pferd bekommen. Außer vielleicht …« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »… eines von meinen. Aber je länger du hier bist, desto mehr Chancen wirst du bekommen, Sponsoren auf dich aufmerksam zu machen, die dir weitere Pferde zur Verfügung stellen.« Sein Blick kehrte zu Twister zurück und wurde weich. »Wobei natürlich keins davon so gut sein wird wie du, kleiner Freund.«

Ich trat neben Bellamy an den Zaun und hielt dem Schecken zur Begrüßung meine Hand entgegen, damit er daran schnuppern konnte. Er berührte meine Finger sehr vorsichtig und hauchte mir seinen warmen Atem auf die Haut.

»Und … enttäuscht?«, fragte Bellamy nach einer Weile.

Ich atmete tief durch. Wie sollte ich das, was ich gerade fühlte, in Worte fassen? Noch dazu gegenüber einem Fremden? Klar, Twister war so ziemlich das Gegenteil von allem, was man im Parcours erwartete oder worum sich die Züchter rissen. Er war eher süß als elegant, kein Pferd, mit dem man rein optisch einen großen Auftritt hinlegte. Trotzdem stach er heraus, weil er nicht so richtig in die Gruppe aus Million-Dollar-Turnierkrachern passen wollte. Genau wie ich.

Louisa aus Silvermore.

»Twister ist perfekt für mich«, sagte ich deshalb und meinte es auch so. Bellamy atmete hörbar auf. Er schien erleichtert zu sein und als er Twister über den Hals strich und dabei lächelte, wurde mir klar, dass ihm der kleine Schecke wirklich am Herzen lag.

»Scheint, als hättest du Glück gehabt, Kumpel«, flüsterte er ihm zu.

Wir blieben noch eine Stunde im Stall, dann verabschiedete ich mich, weil Atlas und Coraline Haru und mich spontan eingeladen hatten, mit ihnen den Campus und die umliegenden Orte zu erkunden. Ich duschte rasch und zog mir frische Sachen an, bevor ich wieder nach draußen stürmte, wo die drei bereits in Atlas’ Sportcabrio auf mich warteten. Zuerst fuhren wir zur Academy und Coraline führte uns durch die Bibliothek, in der sie uns einen Geheimgang hinter einem Wandteppich zeigte. Über den versteckten Durchgang erreichte man eine Wendeltreppe, die auf einen Turm führte, von dem aus man das gesamte Schulgelände überblicken konnte. Der Ausblick war atemberaubend und Atlas und Coraline tauschten ein Lächeln, weil ich aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam. Als Nächstes besichtigten wir die Sportanlagen, die Studienräume im zweiten Stock des Schulgebäudes und Belmont House, das ganz in der Nähe lag.

»Für die Schüler gelten etwas strengere Regeln als für die Studenten«, erklärte Atlas, als wir über den üblichen Tagesablauf an der Academy und die Hausordnung sprachen. »Offiziell dürft ihr natürlich keinen Alkohol trinken und sollt um zehn im Bett sein. In eurem eigenen, versteht sich.«

»Ja, offiziell.« Coraline hob gespielt theatralisch den Zeigefinger. »Und wenn Brenda abends Dienst hat und das kontrolliert, würde ich mich tatsächlich auch daran halten. Bei den anderen …« Sie grinste vielsagend. »Nun ja, sagen wir mal, da bleibt ein wenig mehr Interpretationsspielraum.«

»Gut zu wissen.« Haru lachte und auch wenn ich nicht plante, mich mit irgendeinem der Hausvorsteher anzulegen oder mich nachts in fremde Betten zu schleichen, stimmte ich ein. Einfach weil ich mich in diesem Moment angenommen und wohlfühlte. Ich dachte über den Tag nach, über die Menschen, mit denen ich ihn verbracht hatte, und über Twister. Und zum ersten Mal seit meiner Ankunft glaubte ich, dass es vielleicht doch nicht die schlechteste Idee gewesen war, mich hier zu bewerben.

Gegen acht kamen wir zurück nach Haverton House. Atlas schlug vor, noch eine Runde Billard im Gemeinschaftsraum zu spielen, aber ich war erschöpft und verabschiedete mich auf mein Zimmer. Beim Aufräumen fiel mir der Umschlag mit der Aufgabe in die Hände, die ich am Abend zuvor beim Novice Run bekommen hatte. Wegen Theos seltsamem Verhalten hatte ich ihn gestern mehr oder weniger achtlos eingesteckt und der heutige Nachmittag war so entspannt gewesen, dass das Spiel komplett aus meinen Gedanken verschwunden war. Doch nun war ich neugierig. Also fischte ich den Zettel heraus und las.

Nimm Jasper Gradys Handy an dich und poste einen Beitrag auf seiner Instagram-Seite. Den Text, das Foto und die PIN für Jaspers Handy findest du in einer Mail, die dir soeben an deinen Account geschickt wurde.

Ich überflog die Worte noch einmal. Nein, ich hatte mich nicht verlesen. Ekatarina wollte ernsthaft, dass ich Jaspers Handy klaute. Wie verrückt war das denn?

Kopfschüttelnd öffnete ich meine Mails, in denen ich tatsächlich ein Bild fand, zusammen mit einer Fake-Textnachricht, die es in sich hatte. Jasper gab darin bekannt, dass er seine neue Single This Girl bereits vorab vorstellen wollte. Er verriet, dass er den Song angeblich für Holly Sage Stafford geschrieben hatte, und kündigte an, ihn im Garten von Haverton House zu singen. Nackt, mit nichts als einer Haverton-Flagge bekleidet und natürlich live auf allen Social-Media-Kanälen.

Das war ja mal vollkommen irre!

Und jetzt wusste ich auch, warum mir Jasper Grady gestern schon so bekannt vorgekommen war. Ja, natürlich!

Um ganz sicherzugehen, dass ich richtiglag, suchte ich nach seinem Instagram-Profil und klickte mich durch die Bilder, die mir sofort bekannt vorkamen. Lustige Schnappschüsse, stilvolle Schwarz-Weiß-Aufnahmen mit seiner Gitarre, hin und wieder ein Reel, in dem er sich selbst beim Singen zeigte. Kein Zweifel, Jasper war dieser Typ, den Kami vor über einem Jahr auf YouTube entdeckt hatte. Er war berühmt geworden, weil er bekannte Songs coverte, und das ziemlich gut. Seit er ein Lied von Taylor Swift hochgeladen hatte, gehörte meine beste Freundin zu den über drei Millionen Followern, die täglich sein Leben verfolgten. Und erst kürzlich hatte er verkündet, dass er einen Vertrag unterschrieben hatte und nun sein erstes eigenes Album produzierte. Einen Song davon – ich erinnerte mich – wollte er tatsächlich vorab mit seinen Fans teilen.

Nur vermutlich nicht so, wie Ekatarina es gerne hätte, dachte ich, schob den Zettel zurück in den Umschlag und schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. Was für ein Quatsch! Abgesehen davon, dass mir die Aufmerksamkeit auf der Party schon zu viel gewesen war, war dieses Spielchen typischer Privatschulblödsinn, vor dem mich mein Dad gewarnt hatte. Und klar, einen Wunsch freizuhaben, war sicherlich ein verlockender Gedanke. Aber erstens würde mir niemand meinen größten Wunsch – die Zeit um sechs Monate zurückzudrehen und alles ungeschehen zu machen – erfüllen können und zweitens würde ich Jasper dafür ganz sicher nicht in die Pfanne hauen. Die Rich Kids hier mochten vielleicht auf solche Aktionen stehen. Aber bei dieser Aufgabe war ich definitiv raus!

Am nächsten Tag, dem ersten Schultag, erhielt ich meine Unterrichtsmaterialien und lernte außerdem einen Teil meiner Lehrerinnen und Lehrer kennen. Mrs Denvey, eine Frau mit kurzem schwarzen Bob, bei der ich Französisch haben würde. Mr Wescott, ein hochgewachsener Mann mit Vollbart, der Geschichte und Politik unterrichtete. Und schließlich Mr Crawley, mein Klassenlehrer, für Englisch und Mathe zuständig, der noch sehr jung aussah und mir sofort sympathisch war.

Am Nachmittag fand mein erstes Reittraining statt und nach der letzten Stunde machte ich mich direkt auf den Weg in den Stall, um noch ein paar Minuten mit Twister allein verbringen zu können. Ich setzte mich zu ihm auf die Weide, beobachtete mein Pferd und streichelte über sein von der Sonne erwärmtes Fell. Leider verstrich die Zeit wie im Flug und so dauerte es nicht lange, bis sich der Hof füllte und immer mehr Reiter ihre Pferde holten, putzten und sattelten. Ich wurde von Liz, einer Frau mit kurzen blonden Haaren, schätzungsweise Mitte vierzig, begrüßt. Sie stellte sich mir als Leiterin des Reitsportbereichs vor, machte mich noch einmal offiziell mit Twister bekannt und zeigte mir, wo ich sein Sattelzeug fand.

Als alle Pferde fertig waren, setzte sich die gesamte Gruppe, bestehend aus achtzehn Reitern und ihren Pferden in Bewegung und machte sich auf den Weg zum Reitplatz. Auch Holly Sage und Theo waren dabei und ich achtete darauf, mich extraweit von ihnen entfernt aufzustellen, als Liz uns anwies, auf dem Sand einen Kreis zu bilden.

Sie schenkte allen ein warmes Lächeln und ließ uns wissen, wie sehr sie sich auf das kommende Jahr mit uns freute. Im Anschluss stellte sie uns zwei weitere Trainer vor. Der eine hieß Julio und war ein dürrer Eins-neunzig-Kerl mit kantigen Zügen, sanft braunem Teint und strenger Miene. Desmond, mit grauen Haaren und stämmiger Statur, coachte hauptsächlich die Dressurreiter. Aber auch diejenigen, die wie ich ihren Schwerpunkt im Spring- oder Geländereiten hatten, bekamen einmal in der Woche, an wechselnden Tagen, Unterricht bei ihm.

»Ich habe schon Dressur-Weltmeistern aufs Treppchen verholfen, darum ist es eigentlich vollkommen unter meinem Niveau, einem Haufen ungläubiger Springreiter meine Kunst zu erklären«, verkündete Desmond und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber euren Pferden zuliebe werde ich versuchen, auch das Beste aus euch herauszukitzeln.«

Für einen Moment herrschte Stille und ich merkte, dass auch einige andere in der Gruppe, die neu waren, verunsichert wirkten. Doch dann schickte Desmond seinen Worten ein Lächeln hinterher und Holly Sage und ein Mädchen, das ich noch nicht kannte, tauschten grinsend einen vielsagenden Blick. Na gut, vielleicht war der Mann ja doch nicht so übel, wie er uns weismachen wollte.

»Ihr werdet gleich in feste Gruppen eingeteilt, entsprechend den Klassen, in denen ihr startet.« Desmond erläuterte uns den Trainingsplan und wies darauf hin, dass dieser jedem von uns vorab per Mail zugeschickt worden war. Natürlich kannte ich ihn bereits in- und auswendig und war schon beim ersten Überfliegen leicht ins Schwitzen gekommen. An fünf Tagen in der Woche hatten wir nachmittags oder abends Reitunterricht und trainierten sowohl Spring- als auch Dressurreiten. An den beiden freien Tagen konnte jeder eigenständig üben, ausreiten oder aber seinem Pferd eine Pause gönnen.

»Ich werde jetzt die Namen der Gruppe eins der Showjumping Masterclass vorlesen«, sagte Liz und rief einen nach dem anderen auf, darunter auch mich. »Ihr seid in meinem Team. Alle, die ich nicht genannt habe, gehen bitte mit Julio, die Dressurreiter mit Desmond. Habt ihr noch Fragen?«

Sie blickte in die Runde und da niemand etwas sagte, lächelte sie zufrieden und klatschte auffordernd in die Hände.

»Na dann los, lasst uns keine Zeit verlieren!«

Meine Gruppe bestand aus sechs Leuten und alle außer mir kannten sich schon aus dem letzten Jahr. Bellamy war dabei, zusammen mit seinem braunen Hengst Cypriano. Außerdem Holly Sage mit ihrer Apfelschimmelstute Trinity und leider auch Nat, Flora und … Happy.

Nat warf ihm einen abschätzigen Blick zu, wandte sich an Flora und flüsterte so laut, dass wir sie alle hören konnten: »Schau an, wer sich ausnahmsweise mal die Ehre gibt.«

Theo schenkte ihr jedoch keine Aufmerksamkeit, zog seinen Sattelgurt nach und setzte seinen Helm auf. Auch mich beachtete er nicht, was mich zwar erleichterte, aber auch wunderte. Immerhin hatte er mich auf der Party angesehen, als wolle er mich mit seinen Blicken pulverisieren. Und jetzt, nur zwei Tage später, tat er, als wäre ich Luft. Das war doch nicht normal!

»Macht euch warm«, sagte Liz da und als ob alle nur auf ihr Stichwort gewartet hätten, schwangen sie sich auf ihre Pferde und ritten los. Auch ich führte Twister zur Aufstiegshilfe am Rand und ließ mich in den Sattel gleiten.

»Aufgeregt?«, erklang Liz’ Stimme von der Seite und ich drehte mich um. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mir nachgegangen war.

»Ein wenig«, gestand ich und nahm die Zügel auf.

»Mach dir keine Sorgen. Twister ist absolut sicher im Parcours. Er ist bereit, alles für seinen Reiter zu geben, wenn er ihn als seinen Freund betrachtet und ihm vertraut. Also nutze die ersten Wochen dazu, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Den Rest wird er dir dann von selbst schenken.« Sie zwinkerte mir zu. »Deine Turnierleistungen haben mich beeindruckt, ebenso wie die Videos, die Lucinda Norwood mir geschickt hat. Aber die anderen kennen ihre Pferde teilweise schon seit Jahren. Vergleiche dich deshalb nicht mit ihnen, zumindest nicht von Anfang an.«

Ich nickte. Natürlich wollte ich am liebsten sofort zeigen, was ich konnte – auch um Zweiflerinnen wie Nat und Flora zu beweisen, dass ich mein Stipendium verdiente –, aber ich wusste, dass Liz recht hatte. Erst einmal mussten Twister und ich uns besser kennenlernen.

»In knapp fünf Wochen findet der erste Termin mit den Vorsitzenden des Förderprogramms statt«, fuhr sie fort. »Sie werden mit deinen Lehrern sprechen und wollen sehen, wie du mit Twister zurechtkommst. Aber mach dir deswegen keine zu großen Sorgen, das klingt aufregender, als es ist. Das wird ein ganz normales Training – nur eben mit einem Publikum, das ernste Gesichter macht.« Sie lachte leise. »Wenn du ordentlich reitest und eine solide Runde präsentierst, wird das vollkommen ausreichen.«

»Okay«, sagte ich und nickte. Ich hatte gewusst, dass meine Leistungen als Stipendiatin an der Highclare regelmäßig überprüft wurden. Da meine Dads kein Schulgeld zahlten, wollte man wissen, ob sich die Investition in mich lohnte. Aber ich machte mir keine Sorgen deswegen, denn das hier – das Reiten, die Pferde, der Parcours – war der einzige Bereich in meinem Leben, in dem ich mich nach wie vor absolut sicher fühlte und wusste, was ich konnte.

»Wenn du zwischendurch Fragen hast oder Hilfe brauchst, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«

»Danke, Liz.«

Ich schenkte ihr noch ein Lächeln, und als sie zu Flora weiterging, ritt ich los. Am langen Zügel ging es außen am Zaun entlang und ich prüfte, wie Twister sich ohne Kontakt am Zügel anhalten und lenken ließ. Zu meiner Überraschung reagierte er ganz fein auf meine Gewichtshilfen und hielt, sobald ich ausatmete und nur ans Anhalten dachte. Im Anschluss fragte ich ihn ein paar Seitengänge ab und trabte an. Twister lief fleißig los, hielt beide Ohren zu mir nach hinten gedreht und achtete auf jedes Zeichen. Als auch der Stopp aus dem Trab am durchhängenden Zügel gelang, streichelte ich ihm über den Hals. Neben mir ritt Bellamy vorbei und grinste. »Den habe ich dir gut ausgebildet, hm?«

»Allerdings«, musste ich zugeben, aber ich war nicht sicher, ob er es noch hörte, weil er genau in diesem Moment angaloppierte und Cypriano über einen Trainingssprung lenkte. Das Hindernis war nicht hoch und der Braune segelte ohne Mühe darüber. Als Nächstes folgten Theo auf seiner Fuchsstute Coco und danach Nat mit Skye. Im Gegensatz zu ihren Vorgängern wirkte es jedoch bei ihr nicht so, als könne sie das Hindernis mit verbundenen Augen überwinden. Im Gegenteil: Sie galoppierte schon mit einem Gesicht an, als erwarte sie das Schlimmste. Prompt geriet ihre Stute ins Straucheln, riss den Kopf hoch und drängte zur Seite.

»Verdammt, Skye!«, knurrte Nat und zerrte am Zügel, dann setzte das Pferd über den Sprung hinweg und landete auf der anderen Seite. Doch an Liz’ Gesicht konnte ich sehen, dass sie nicht zufrieden war.

»Heb dir die Sprünge lieber bis zum Ende der Stunde auf, Natalia. Reite erst mal ein paar Übergänge und schau, dass ihr eine weiche Verbindung findet. Dann kannst du Cavalettis einbauen.«

Nat schnaubte. »Ich bin nicht hier, um über lächerliche Bodenstangen zu springen. Dieses Pferd hat meinen Dad ein Vermögen gekostet.«

»Dann lass dir zum nächsten Geburtstag ein Auto schenken«, rief Theo quer über den Platz. »Das funktioniert immer.« Sofort wurde er von Nats Blick durchbohrt. Sie ritt zu ihm und zischte ihm ein paar Worte zu, die ich nicht verstand. Er antwortete ebenso leise und obwohl ich nun nicht mehr hören konnte, was die beiden sagten, spürte ich deutlich, wie sich die Situation immer weiter aufheizte. Liz schien es ähnlich zu gehen, denn sie forderte Theo auf, die zweifache Kombination zu springen. Dann gab sie Bellamy ein Zeichen, woraufhin er Cypriano zu Nat herüberlenkte. Kaum dass er neben ihr angehalten hatte, wurde ihr Gesicht weicher.

Theos Ausdruck jedoch blieb hart. Trotzdem ritt er alle Sprünge ohne Fehler und lobte sein Pferd.

Danach war ich an der Reihe. Liz bat mich, ein paar Übergänge im Trab und Galopp zu reiten, dann sollte ich die Bodenricks und einen niedrigen Steilsprung einbauen. Ich galoppierte los und spürte Vorfreude in mir aufsteigen. Doch kurz bevor wir das Hindernis erreichten, krachte es neben uns und ich zuckte vor Schreck zusammen. Twister machte einen Satz zur Seite, hielt jedoch sofort an. Eine Sekunde lang wusste ich nicht, woher das Geräusch gekommen war. Dann sah ich es: Keine zehn Meter von mir entfernt war Skye in einen Oxer geschlittert und hatte dabei einen der Ständer mitgerissen. Nat hing nur noch auf dem Hals der Stute, aber es gelang ihr, sich zurück in den Sattel zu ziehen. Mit hochrotem Gesicht riss sie ihr Pferd herum. Erneut wollte sie angaloppieren, doch Skye stieg und wehrte sich gegen die Hilfen. Inzwischen hatten alle anderen angehalten und beobachteten die Szene. Holly Sage schüttelte den Kopf und Bellamys Züge verdunkelten sich. Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Aber Theo war schneller.

»Hör auf, sie dafür zu bestrafen, dass du nicht gut genug reitest!«

»Von dir lasse ich mir gar nichts sagen, Vanderton! Du bist einfach nur ein arroganter …«

Weiter kam sie nicht. Skye tänzelte rückwärts und begann, sich im Kreis zu drehen.

»Natalia, atme tief durch und beruhige dich!«, rief Liz, aber Nat schien sie gar nicht wahrzunehmen. Mit einem ungehaltenen Schnalzen versuchte sie, Skye dazu zu bringen, wieder vorwärtszulaufen. Die Fuchsstute verdrehte jedoch bloß die Augen und erhob sich abermals auf die Hinterbeine, dieses Mal höher.

»Es reicht!«, fauchte Nat und holte mit der Gerte aus.

Theos Augen weiteten sich. Er sprang von seinem Pferd und sein Blick war so intensiv, dass ich den Atem anhielt. Mit wenigen Schritten war er bei Skye und Nat und wollte in den Zügel greifen. In diesem Moment traf Nat ihre Stute mit der Gerte an der Flanke. Skye riss den Kopf herunter und sprang mit allen vieren in die Luft. Nat stieß einen spitzen Schrei aus, wurde nach vorne geschleudert und klammerte sich in die Mähne. Doch als die Stute wieder auf dem Boden landete und zur Seite herumwirbelte, hatte sie keine Chance mehr und fiel kopfüber in den Sand. Ich keuchte auf. Skye galoppierte davon und für eine Sekunde waren alle wie eingefroren. Dann stürzte Liz auf Nat zu, ebenso wie Bellamy. Theo blieb stehen und sah dem Pferd nach. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Mit einem hörbaren Atemzug nahm er Coco die Zügel vom Hals, machte ein paar Schritte auf mich zu und hielt sie mir wortlos entgegen. Nachdem ich ihm Coco, ohne zu zögern, abgenommen hatte, stapfte er los, um Skye einzufangen.

Ich fühlte mich immer noch wie gelähmt und konnte nur zusehen, wie Nat sich langsam, auf Bellamy gestützt, erhob und ihm kurzerhand in die Arme fiel. Zum Glück konnte sie stehen und, wie es aussah, auch noch alle Glieder bewegen.

»Wir beenden das Training für heute«, erklärte Liz. »Reitet trocken und dann versorgt die Pferde.« Sie sagte es mit einem so deutlichen Unterton, dass klar war, dass wir nicht noch länger mit bedrückten Gesichtern um sie herumstehen sollten. Sofort setzten sich alle in Bewegung und ritten weiter. Ich stieg ab und führte Twister und Coco.

Beim Laufen schaute ich mich nach Theo um und entdeckte ihn in der Nähe des Tors. Skye stand nur wenige Meter von ihm entfernt, mit hoch erhobenem Kopf und geblähten Nüstern, und ich fragte mich, warum er nicht zu ihr ging. Er hätte nur ein paar Schritte machen und seine Hand nach ihr ausstrecken müssen. Doch stattdessen lief Theo ein Stück seitlich an der Stute vorbei. Sie wich mit der Hinterhand aus und drehte ihm den Kopf zu. Genau in diesem Augenblick wandte er sich ab und nahm sämtliche Spannung aus seiner Körperhaltung. Was sollte das? Hatte er gar nicht vor, sie zurückzubringen? Ich blieb stehen und verfolgte, wie Theo den Ablauf wiederholte. Abermals schien er zu wollen, dass Skye ihn ansah und sich auf ihn konzentrierte. Und als er sich dieses Mal von ihr wegdrehte, geschah etwas Interessantes: Die Stute senkte den Kopf und begann zu kauen, als Zeichen, dass sie sich entspannte. Theo ging rückwärts und Skye machte einen Schritt in seine Richtung. Dann noch einen und einen weiteren, bis sie schließlich direkt vor ihm stand. Ich hielt den Atem an, konnte meinen Blick nicht von den beiden abwenden. Skye war … sie war freiwillig zu ihm gekommen. Ohne dass Theo sie auch nur berührt hatte. Erst jetzt hob er langsam die Hand und streichelte die Stute an der Stirn. So standen sie da. Sekunden. Minuten. Keine Ahnung, wie lange. Vielleicht blieb die Zeit auch einfach stehen und lief erst weiter, als Theo sich wieder in Bewegung setzte und Skye … ihm folgte. Ich traute meinen Augen kaum. Ihren Kopf dicht neben Theos Schulter lief sie mit ihm über den Sand. Dabei achtete er auf jede noch so kleine Bewegung von ihr, blieb mit seinem Fokus voll und ganz bei Skye und schaute nicht einmal zu seinem eigenen Pferd, als er an mir vorbeiging. Wenn sie den Kopf hob oder die Ohren wegdrehte, legte er ihr lediglich eine Hand auf den Hals und sprach sie leise an, damit sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Ansonsten berührte er sie nicht und griff erst in den Zügel, als er die Stute an Liz übergab. Danach lief er zu Nat, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Du verfluchter Mistkerl!«, keifte sie. Ihre Augen sprühten förmlich Funken. »Wenn dir so viel an Skye liegt, behalte sie doch! Dann werden wir ja alle sehen, was für ein genialer Pferdeflüsterer du bist. Weißt du, was? Ich schenke sie dir sogar! Denn ich werde dieses durchgeknallte Pferd garantiert nicht wieder reiten.«

Theo runzelte die Stirn. »Ich sehe hier nur eine Durchgeknallte. Und das ist nicht das Pferd. Außerdem hat Skye …«

»Es reicht«, wurde er von Liz unterbrochen. »Ihr werdet jetzt eure Pferde versorgen und in einer Stunde sehe ich euch beide in meinem Büro.«

»Aber ich …«, wollte Nat protestieren. Doch Liz stoppte auch sie mit einer Handbewegung.

»Das können wir gleich besprechen. Ich erwarte, dass ihr beide auf direktem Weg zu mir kommt«, sagte sie und sah von Nat zu Theo. »Und das ist keine Bitte.«

Die letzten Worte schien sie insbesondere an Theo zu richten. Der lächelte nur schmal, nahm mir seine Stute ab, ohne mich weiter zu beachten, und murmelte im Gehen: »Kann’s kaum erwarten.«
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Nat weinte. Das hörte ich deutlich, als ich mit Twisters Trense in der Hand vor der halb offenen Tür der Sattelkammer stehen blieb.

»Ich brauche ein neues Pferd, und zwar so schnell wie möglich. Keine Ahnung, wie ich sonst …«

Sie schniefte und eine tiefere Stimme antwortete. Leise und behutsam, und obwohl ich ihn noch nicht lange kannte, wusste ich sofort, dass es Bellamy war. Ich verstand nicht alles, was er sagte, aber doch so viel, dass er ihr anbot, noch einmal mit ihr zu trainieren und ihr dabei zu helfen, einen besseren Zugang zu Skye zu finden. Doch Nat schluchzte nur auf. »Ich habe schon genug Zeit und Nerven in sie investiert und es wird immer schlimmer statt besser. Mag sein, dass es für jemanden wie Theo reicht, den Pferdeguru zu spielen und hin und wieder mal auf dem Treppchen zu stehen. Aber ich kann es mir einfach nicht leisten zu versagen.« Einem Atemzug lang herrschte Stille, dann fügte sie stockend hinzu: »Du weißt, warum.«

Bellamy seufzte und durch den schmalen Türspalt konnte ich sehen, dass er Nat in den Arm nahm. »Ja und ich weiß auch, dass ein neues Pferd an dieser Situation nichts ändern würde.«

Wieder erklang ein Wimmern und ich zwang mich umzudrehen, auch wenn ein Teil in mir darauf drängte hierzubleiben, um zu erfahren, was Nat als Nächstes sagte. Aber dieses Gespräch war ganz klar nicht für meine Ohren bestimmt. Also hängte ich die Trense zurück auf den ausklappbaren Sattelbock an Twisters Boxenwand, löste den Knoten seines Führstricks und beschloss, noch eine Runde mit ihm um den Hof zu drehen.

Zuerst liefen wir an der Führanlage vorbei, dann weiter über den gepflasterten Platz, der sich zwischen den beiden Reithallen befand. Aus dem Internet wusste ich, dass jede von ihnen über eine eigene Tribüne inklusive einer Lounge mit Glasfront verfügte, von der aus man die Reiter beobachten konnte. Sonnenstrahlen fielen durch ein riesiges Oberlicht in der Decke herein und wie auch im Stall hingen überall glitzernde Kronleuchter. Irre, einfach irre! So wie alles an dieser Anlage: der nagelneu wirkende Roundpen, die strahlend weißen Zäune und die weitläufige Grasfläche hinter den Gebäuden, auf der Geländehindernisse in verschiedenen Größen verteilt waren: aufgetürmte Baumstämme und sogar ein künstlich angelegtes Wasserbecken, das unterschiedlich schwierige Möglichkeiten bot, hinein- und wieder herauszuspringen. Ich führte Twister über die Wiese, sah mir alles genau an und ließ ihn kurz grasen, ehe ich einen Weg zurück wählte, der zwischen aneinandergereihten Sandausläufen und Weiden hindurchführte. Vereinzelt standen Pferde in Gruppen zusammen und dösten in der Sonne und auf einem der Paddocks entdeckte ich eine einzelne rotbraune Stute, die – ich blinzelte – verdächtig nach Nats Pferd aussah. Obwohl sie noch weit entfernt war, konnte ich den kleinen Stern auf ihrer Stirn und die Schnippe auf den Nüstern erkennen. Ja, das war Skye. Sie lief an einer Seite des Zaunes auf und ab, scharrte mit dem Huf und blickte dann zum Tor. Eine Gestalt mit dunklen Haaren und schwarzem Shirt hockte darauf. Theo. Ich stutzte. Was machte er denn hier bei Nats Pferd? Der Gedanke verpuffte, als Theo plötzlich vom Zaun glitt und auf Skye zuging. Ganz langsam näherte er sich der Stute mit einem Halfter in der Hand. Skye hob den Kopf und machte einen Schritt rückwärts. Sofort hielt Theo an, wartete, bis sie sich wieder entspannte. Dann wiederholte er das Schauspiel, das ich bereits auf dem Springplatz beobachtet hatte: Annäherung und Rückzug. Er versuchte nicht länger, sie von vorne zu erreichen, sondern bewegte sich in einem Halbkreis auf ihre Hinterhand zu.

Ob Nat wusste, dass Theo gerade bei ihrem Pferd war? Bestimmt nicht. Sonst wäre sie unter Garantie an die Decke gegangen. Vorhin im Gespräch mit Bellamy hatte sie ja mehr als deutlich gemacht, was sie von seiner Art des Trainings hielt.

Mag sein, dass es für jemanden wie Theo reicht, den Pferdeguru zu spielen.

Mich jedoch faszinierte, was er da machte. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie Skye den Kopf senkte, schnaubte und ein paar Schritte auf ihn zumachte. Wie schon zuvor auf dem Reitplatz streichelte Theo sie kurz und lief dann wieder los, einen Kreis, eine Acht und am Schluss sogar ein Stück rückwärts. Und Skye … blieb so dicht bei ihm, als wären sie durch ein unsichtbares Seil miteinander verbunden.

Ich konnte den Blick nicht abwenden. Doch gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte. Als würde ich einen intimen Moment stören, der nur den beiden gehörte.

»Komm, Twister, wir sollten gehen«, sagte ich ganz leise und wollte wenden. Aber da sah Theo plötzlich hoch. Unsere Blicke trafen sich und ich fühlte mich ertappt, obwohl ich nichts Verbotenes getan hatte. Dennoch kam mir die Luft mit einem Mal dicker vor. Irgendwie aufgeladen. Die Sekunden verstrichen, während ich darauf wartete, dass Theo sich wieder abwandte und mich ignorierte. Doch das tat er nicht. Stattdessen starrte er mich unentwegt an, genau wie auf der Party. Es gab nur einen Unterschied. Auf der Bühne hatte ich nicht gewusst, was sein Blick zu bedeuten hatte. Jetzt jedoch war seine Botschaft unmissverständlich.

Verschwinde.

Ich schauderte, so unangenehm war es mir. Trotzdem hielt ich ihm stand, weil ich nicht wollte, dass er dachte, ich ließe mich einfach so vertreiben. Dann drehte ich mich betont langsam um und ging, ohne noch einmal zurückzuschauen. Doch das Gefühl seines bohrenden Blickes in meinem Rücken ließ mich nicht los. Nicht einmal, als ich die Paddocks bereits weit hinter mir gelassen hatte.

In Haverton House duftete es nach Essen und aus dem Speisesaal meines Flügels drang ein Gewirr aus Stimmen zu mir herüber. Sofort meldete sich mein Magen mit einem lauten Knurren. Ich beeilte mich, in mein Zimmer zu kommen, duschte in Rekordgeschwindigkeit und schlüpfte in eine frische Jeans und den Kapuzenpullover mit dem Logo der Highclare Academy, der mir zusammen mit meiner Aufnahmebestätigung nach Hause geschickt worden war. Die noch nassen Haare drehte ich zu einem lockeren Knoten. Dann flitzte ich wieder runter.

Der Speisesaal war ein riesiger Salon mit hohen Fenstern, ewig langen Tischen und einer glänzenden weißen Showküche, die laut Coraline nur genutzt wurde, wenn einer der Köche morgens frische Frühstücksspeisen vorbereitete. Für alles andere gab es eine zweite Küche im Souterrain, in der täglich ausgefallene Gerichte gezaubert wurden, die man sonst nur in einem Sternerestaurant auf der Karte fand. Ich fragte mich, wie lange ich dieses Hotelleben wohl aushalten würde, ohne dass ich mich danach sehnte, abwechselnd einzukaufen und zu kochen, wie meine Dads und ich das zu Hause zusammen machten. Durfte man die Küche hier auch einfach selbst benutzen? Wahrscheinlich schon, nur tat es niemand. Ich konnte mir jedenfalls nur schwer vorstellen, wie Holly Sage Stafford Gemüse schnippelte oder Atlas zusammen mit Eden einen Kochlöffel schwang. Wahrscheinlich hatten alle drei noch nie in ihrem Leben selbst etwas gekocht, ebenso wie die restlichen Bewohner des Hauses, die nun an den Tischen saßen. Die meisten von ihnen unterhielten sich laut und obwohl vor ihnen Teller mit dampfender Pasta standen, waren viele parallel in ihre Handys vertieft. Am Ende der einen Tafel entdeckte ich Atlas zusammen mit Eden, Coraline und zwei weiteren Jungs, die ich noch nicht kannte. Weiter vorne saßen einige der Neuen aus meinem Jahrgang, unter ihnen auch die Zwillinge und Haru, ihr ständiger Schatten. Holly Sage hatte mit ein paar Freundinnen am Fenster Platz genommen. Sie hoben die Köpfe, sahen mich an und tauschten vielsagende Blicke.

Weitergehen, ermahnte ich mich und wollte auf den freien Platz neben Atlas zusteuern. Aber da merkte ich, wie es plötzlich merklich stiller im Raum wurde. Die Gespräche brachen ab, immer mehr Leute drehten sich zu mir um und innerhalb von wenigen Sekunden sagte niemand mehr etwas.

Unsicher blieb ich stehen, schaute an mir herunter und dann wieder hoch. Was war los?

Atlas stand auf. Doch Coraline war schneller. Sie eilte auf mich zu, legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich sanft zurück auf den Flur. Ihre auch heute wieder knallrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem mitleidigen Lächeln und in mir breitete sich eine ungute Vorahnung aus. Irgendetwas war passiert.

»Du hast heute noch keine Nachrichten gecheckt, oder?«, fragte sie und als ich den Kopf schüttelte, drückte sie sanft meinen Arm.

»Es tut mir leid, wirklich. Das ist echt fies und …« Coraline suchte sichtlich nach den richtigen Worten. »… wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich immer für dich da. Okay?«

Ich nickte automatisch, obwohl ich nicht einmal wusste, worum es ging. »Aber was …?«

Mehr brachte ich nicht heraus. Coraline seufzte und atmete tief ein. »Es ist wegen Shiya, sie …«

Shiya. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen.

»… hat ein Interview im Fernsehen gegeben und …«

Mir wurde schlecht. Schwindelig. Schwarz vor Augen.

»… ein paar unschöne Dinge gesagt. Über … dich.«

Nein, bitte nicht. Bitte, bitte nicht. Ich musste mich an der Wand festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Sie hatte ein Interview gegeben. Meine Mutter hatte ein verdammtes Interview gegeben, schon wieder! Aber warum? Seit Wochen hatte ich nichts von ihrem Management gehört.

Hinter mir hörte ich Schritte. Atlas trat in den Flur. Er streckte eine Hand nach mir aus und sah mich ernst an.

Louisa, formten seine Lippen. Aber ich schüttelte bloß den Kopf und löste mich von der Wand. Ich konnte jetzt nicht reden. Mit niemandem. Zuerst musste ich wissen, wie schlimm es dieses Mal war. Ich brauchte sofort mein Handy!

Diesem Gedanken folgend, drehte ich mich auf dem Absatz um und lief los. Hinter mir hörte ich, wie Atlas nach mir rief, aber Coraline hielt ihn davon ab, mir zu folgen.

»Lass sie«, waren ihre Worte, bevor ich im Atrium verschwand. »Ich denke, sie braucht jetzt etwas Zeit für sich.«

Mit zitternden Händen tippte ich meine PIN ein. Sieben verpasste Anrufe meiner Dads. Vier von Kami. Fünfzehn neue Nachrichten von den dreien. Shit! Ich überlegte, welche davon ich zuerst lesen sollte. Aber dann entschied ich mich doch für den Newsticker und musste nicht lange suchen, bis ich Shiyas Namen fand.

Meine Tochter ist tot, lautete die Schlagzeile. Ich tippte mit dem Finger darauf und überflog die ersten Zeilen. Doch während ich die Worte las, verschwammen sie immer mehr vor meinen Augen. Mein Magen krampfte sich zusammen, ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Was hatte sie getan, was hatte sie nur getan?

Ich klickte zurück und fand das Video einer Promisendung, das erst vor einer Stunde online gegangen war. Wie es aussah, war meine Mutter mit einem der Fotos konfrontiert worden, die seit der Party von mir im Internet kursierten. Atlas und ich auf der Treppe und später beim Tanzen. Die Boulevardpresse hatte Shiya vor ihrem Haus abgefangen und sie damit konfrontiert, dass ich nun als neuer Star der Eliteschule gefeiert wurde.

»Mir ist egal, was dieses Mädchen treibt. Und ich habe auch keine Lust, ständig auf diese kleine mediengeile Schlampe angesprochen zu werden«, drang es aus meinem Handy und ich schnappte nach Luft. Mediengeile Schlampe? Sie hatte mich eine mediengeile Schlampe genannt? Mich. Ihre eigene Tochter? Dabei hatte ich es nie darauf angelegt, berühmt zu werden. Weder hier an der Academy noch zu der Zeit, als ich versucht hatte, sie kennenzulernen. Das Einzige, was ich gewollt hatte, war ein Gespräch mit ihr. Antworten auf die Fragen, wieso sie mich zurückgelassen hatte und ob sie sich nie gefragt hatte, was aus mir geworden war. Ich hatte mir Ehrlichkeit von ihr erhofft, ja vielleicht auch die Chance, ihr als Mensch näherzukommen. Aber doch keine Publicity! Natürlich hatten wir Anfragen von diversen Fernsehsendern erhalten, nachdem das Ganze an die Öffentlichkeit gekommen war. Aber ich hatte jedes einzelne Angebot von Talkshows und Journalisten abgelehnt!

Mit einem wütenden Schrei pfefferte ich das Handy ans Bettende und vergrub mein Gesicht im Kissen. Es wurde wieder ins Studio geschaltet und die Moderatorin redete weiter, aber ich hörte nicht mehr hin, bis sie plötzlich irgendetwas von Beweisen faselte, die dafür sprachen, dass Karenetta Sterman, wie Shiya wirklich hieß, vor knapp achtzehn Jahren tatsächlich schwanger gewesen war und …

Augenblicklich machte ich einen Satz nach vorne, griff nach meinem Handy und suchte die Stelle im Video. Ich musste mich verhört haben. Ganz sicher, das konnte nicht …

Doch, tatsächlich!

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Anscheinend hatte sich am Morgen eine ehemalige Angestellte von Shiya gemeldet und Fotos von ihr an die Presse gegeben, die meine Mutter mit einem leichten Babybauch zeigten. Auf den Aufnahmen war sie nicht viel älter als ich heute und trug eine Sonnenbrille. Aber … sie war es. Eindeutig! Zum damaligen Zeitpunkt hatte sie noch am Anfang ihrer Karriere gestanden, niemand hatte sich, wie es schien, für ihre Schwangerschaft interessiert. Aber jetzt … Ich starrte auf die verräterischen Bilder und in meinem Kopf begann sich alles zu drehen. In Verbindung mit mir und dem Vertrag waren diese Aufnahmen wie ein Brandbeschleuniger für ein Feuer, das gerade erst einigermaßen unter Kontrolle gebracht worden war.

Ich scrollte vor. »Die Sängerin gab gegenüber einem Journalisten von The Red Carpet bekannt, dass sie es nicht länger ertrage, ständig mit den Vorwürfen einer Lügnerin konfrontiert zu werden, die sich in der Öffentlichkeit für ihre Tochter ausgibt und versucht, ihre Familie zu zerstören. Dass sich nun auch ihre langjährige Angestellte und Freundin gegen sie wendet, schmerzt sie sehr«, erzählte die Moderatorin und blickte dabei ernst in die Kamera. Ein Schnauben entwich mir. Ich zerstörte Shiyas Familie? So ein Schwachsinn! Ihr ach so toller Schauspieler, den sie erst vor zwei Jahren geheiratet, und die beiden Vorzeigekinder, die er mit in die Ehe gebracht hatte, interessierten mich nicht im Geringsten. Soweit ich wusste, hatten sie die zwei ohnehin nach Amerika aufs Internat abgeschoben, wo sie …

Mein Gedankenkarussell stoppte abrupt, weil ein neuer Videoausschnitt eingeblendet wurde. Shiya saß auf einem braunen Sofa. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und trug ein für ihre Verhältnisse ungewöhnlich schlichtes schwarzes Kleid. Die langen blond gefärbten Haare fielen ihr offen über die Schultern. Sie trug nur dezentes Make-up und nicht einmal Schmuck, was sie irgendwie älter wirken ließ als bei ihren Auftritten. In ihren grauen Augen glänzten Tränen. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme dünn. »Ich möchte zu diesem Thema nichts mehr sagen. Dieses Mädchen ist nicht meine Tochter.«

Ein Moderator kam ins Bild. »Was tun Sie, wenn Miss Bennet einen DNA-Test anstrebt? Werden Sie ihn verweigern?«

Plötzlich sprang Shiya vom Sofa auf und riss an ihrem Mikrofon herum. »Ich breche dieses Interview ab. Mir reicht es!«

»Aber Sie leugnen nicht, dass Sie schwanger waren?«

Shiya fuhr herum, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen. »Ja, ich war schwanger. Aber …«

Mir blieb das Herz stehen. Sie hatte es zugegeben. Im Fernsehen! Shiya schien für eine Sekunde ebenfalls schockiert zu sein. Doch dann sah sie hoch, blickte fest in die Kamera. Direkt zu mir. Mein Herz begann zu rasen und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, zu wenig Sauerstoff zu bekommen.

»Aber meine Tochter ist tot.«

Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Bild.

Es war, als hätte jemand den Stecker gezogen. Da war nur noch das Rauschen in meinen Ohren, sonst nichts. Die Hand auf den Mund gepresst, ließ ich mein Handy fallen und rannte ins Bad. Zu spät. Ich schaffte es gerade noch so durch die Tür, dann übergab ich mich auf die Fliesen. Immer wieder bäumte sich mein Innerstes auf, bis mir alles wehtat, und ich mich auf den Fliesen kniend wiederfand. Ich schrie und schlug auf den kalten grauen Stein. Nichts half. Also weinte ich, bis auch das nicht mehr ging und sich eine wohltuende Taubheit über meinen Körper legte.

Als es mir schließlich gelang aufzustehen, kam ich mir leer vor, irgendwie benommen. Dennoch schaffte ich es, den Boden sauber zu wischen und mich zum Bett zu schleppen. Eine Ewigkeit lag ich einfach nur da, den Blick zur Decke gerichtet, und rührte mich nicht. Atlas klopfte zweimal an meine Tür und wollte mit mir reden, aber ich reagierte nicht. Auch als Coraline versuchte, mit mir zu sprechen, sagte ich kein Wort.

Ich bin nicht tot, war alles, was ich denken konnte. Ich bin verdammt noch mal nicht tot.

Die Emotionen in mir wechselten im Sekundentakt. Wut, Verzweiflung, Entsetzen. Wieder Wut. Zwischendrin fühlte ich mich wie unter Wasser, mein Körper kam mir unendlich schwer vor. Ich zog mir die Decke über den Kopf und schlang die Arme um mich. Einfach atmen. Nicht an Shiya denken. Nur atmen. Aber selbst das schaffte ich nur mit Mühe.

Irgendwann – es dämmerte draußen bereits – zog ich mein Handy wieder hervor und las die Nachrichten von Kami und meinen Dads. Ich überlegte, was ich ihnen antworten sollte. Wahrscheinlich machten sie sich seit Stunden unendliche Sorgen und wenn ich nicht wollte, dass sie morgen früh vor dem Tor auftauchten, musste ich ihnen zumindest ein kleines Lebenszeichen schicken. Allerdings konnte ich sie unmöglich anrufen. Die beiden würden sofort merken, dass ich nervlich am Ende war. Also tippte ich ein paar knappe Sätze, schrieb, dass es mir gut ging und dass mich das Gesagte nicht mehr verletzen konnte.

Du bist ja doch eine Lügnerin, zischte meine innere Stimme. Sofort fühlte ich mich furchtbar und hätte die Nachricht am liebsten zurückgerufen. Doch Pa hatte sie bereits gelesen und war schon dabei, eine Antwort zu verfassen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie aufblinkte.

In Ordnung, Little One. Gönn dir jetzt ein bisschen Ruhe. Ruf an, wann immer dir danach ist, ja? Jederzeit. Dein Dad und ich lieben dich sehr und sind immer für dich da, Pa.

Ich seufzte und nahm mir vor, mich morgen nach dem Unterricht bei ihnen zu melden. Jetzt gerade konnte ich es einfach nicht. Ich brauchte tatsächlich Ruhe, um meine Gedanken wieder zu sortieren. Deshalb schrieb ich auch Kami, dass ich sie am nächsten Tag anrufen würde, legte das Handy zur Seite und kuschelte mich an Poochie. Am liebsten wollte ich schlafen. Lange und in der Hoffnung, dass ich wenigstens im Traum nicht an meine Mutter denken musste. Obwohl, wollte ich sie überhaupt noch so nennen? Meine Mutter. Eigentlich nicht. Diese Frau war vielleicht biologisch mit mir verwandt, das war aber auch schon alles. Sie hatte mich abgewiesen – als Baby und jetzt wieder. Nur … warum traf mich ihre Aussage dann so hart?

Unruhig wälzte ich mich im Bett hin und her und kochend heiße Wut stieg in mir hoch. Ich war ein für alle Mal damit durch, Shiya kennenlernen zu wollen. Aber nach allem, was sie vor laufender Kamera gesagt hatte, wünschte ich mir in diesem Moment verzweifelt, ihr nur ein einziges Mal gegenüberstehen und sie fragen zu können, ob ihr bewusst war, was sie mir und meiner Familie mit ihren Aussagen antat. Ich wollte ihr ins Gesicht schleudern, was es für mich bedeutete, wenn sie mich in aller Öffentlichkeit für tot erklärte. Oder mich als herzlose Tyrannin darstellte, die es auf ihr Geld abgesehen hatte.

Ich hatte geglaubt, dass ich hier, mehrere Stunden Autofahrt von zu Hause entfernt und eingeschlossen hinter einer dicken Mauer, vor alldem sicher war. Aber jetzt hatte ich Angst, dass sich dieser Albtraum nur wiederholte, dass er nie ein Ende finden und ich eine Ausgestoßene bleiben würde, egal an welche Schule ich ging. Shiya würde niemals aufhören, im Netz und vor den Kameras über mich herzuziehen, es sei denn … Der Gedanke tauchte ganz plötzlich auf. Aber … nein, das konnte ich nicht machen. Oder? Ich setzte mich auf, griff nach meinem Handy und entsperrte es. Legte es wieder weg. Entsperrte es abermals. Wie von selbst klickten sich meine Finger zu der E-Mail durch, die Ekatarina mir am Wochenende geschickt hatte. Der Text samt Foto, den ich von Jaspers Handy aus posten sollte, um …

Um einen Wunsch freizuhaben.

Alles ist möglich, Geld spielt keine Rolle, erinnerte ich mich. Doch konnten die Vorsitzenden des Ruby Circles mir wirklich ermöglichen …? Nein, das war verrückt. Vollkommen verrückt. Shiya war ein verfluchter Weltstar, der rund um die Uhr bewacht wurde. Bisher hatte ich nicht die geringste Chance gehabt, mit ihr zu sprechen. Andererseits hatte ich auf der Party einen ersten Eindruck davon bekommen, welche Stellung viele Ehemalige der drei Häuser wirklich innehatten. Und wenn ich bedachte, wer hier alles zur Schule ging …

Diese Leute hatten Kontakte. Kontakte zu bedeutenden Persönlichkeiten, die ihre Beziehungen spielen lassen konnten.

Ohne länger darüber nachzudenken, schwang ich die Beine aus dem Bett und stand auf. Auf dem Weg zur Tür, griff ich nach meiner Strickjacke und schlüpfte in meine Sneakers. Die Wut in meinem Bauch verlieh mir ungeahnte Kräfte und so lief ich über den Flur, huschte durchs Foyer und verließ Haverton House. Wenn ich Shiya davon abhalten wollte, mir auch noch mein neues Leben an der Highclare zu zerstören, gab es nur eine Möglichkeit. Ich musste mit ihr sprechen. Persönlich.

Und dafür musste ich den Novice Run gewinnen.
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Entschlossen marschierte ich die lange Auffahrt entlang und bog dann auf die Straße ab, die zur Reitanlage führte. Den Plan, auf dem alle Gebäude eingezeichnet waren, hatte ich in meinem Zimmer vergessen, aber ich erinnerte mich daran, dass Sir Archer Remington auf der Karte etwas abseits gelegen hatte, noch hinter der Wiese mit den Naturhindernissen. Dass es schon dunkel wurde, störte mich nicht. Na klar, ich hätte mir ein Shuttle rufen können – vermutlich stand auch um diese Zeit ein Fahrer bereit – aber irgendwie erschien mir das immer noch merkwürdig, genau wie das Bedienpanel in meinem Zimmer, mit dem man das Personal herbeirufen konnte.

Außerdem tat die Bewegung mir gerade gut und die Hauptwege waren allesamt beleuchtet. Mir bereitete eher die Tatsache Bauchschmerzen, dass ich keinen brauchbaren Plan hatte, wie ich Jaspers Handy an mich bringen sollte. Ich konnte ja schlecht klingeln und ihn fragen, ob ich damit Selfies machen durfte. Noch dazu musste ich gerade absolut beschissen aussehen. Aber okay, im Zweifel würde ich erst einmal um das Herrenhaus herumlaufen und es auskundschaften. Die Frage war nur, wie viel Zeit mir blieb, wenn ich die Erste sein wollte, die ihre Aufgabe erfüllte. Immerhin hatte ich den anderen bereits einen ganzen Tag Vorsprung gelassen.

Der Gedanke brachte mich dazu, schneller zu laufen, und so joggte ich über die Straße, bis die Stallungen immer näher kamen und die Reithallen im Dämmerlicht vor mir aufragten. Eine der Stalltüren stand einen Spalt weit offen und ein schwacher Lichtschein fiel nach draußen. Ich wurde langsamer. War um diese Zeit etwa noch jemand hier? Oder hatte das Stallpersonal bloß vergessen, das Licht in der Sattelkammer auszumachen und die Tür zu schließen? Besser, ich schaute einmal nach. Also lief ich zu dem Gebäude hinüber, schlüpfte durch den Türspalt und horchte. Doch im Stall war alles still, bis auf die gleichmäßigen Kaugeräusche der Pferde. Das Licht kam aus dem hinteren Teil der Stallgasse, vermutlich hatte wirklich irgendwer vergessen … Moment, da waren Schritte. Jemand lief an den Boxen entlang.

Ich brauchte eine Sekunde, um denjenigen im Halbdunklen zu erkennen, glitt dann aber wie von selbst hinter die Wand der Waschbox. Theo! Shit. Nicht schon wieder. Hoffentlich hatte er mich nicht bemerkt und dachte nun, dass ich ihm nachspionierte oder … Augenblick mal, da waren noch weitere Schritte. Nicht Theos, sondern solche, die leise auf dem Steinboden klackerten. Er war also nicht allein.

Ganz vorsichtig lugte ich um die Ecke und erkannte Rebecca, das Belmont-Mädchen, das ebenfalls für den Novice Run ausgewählt worden war. Sie trug keine Stallsachen, sondern Jeans, ein bauchfreies Shirt und hohe schwarze Stiefel. Die langen kupferfarbenen Haare fielen ihr offen über die Schultern und die Art und Weise, wie sie sinnlich die Hüften wiegte, während sie sich ihm näherte, verhieß nichts Gutes für mich. Wollten die jetzt etwa knutschen? Bitte nicht! Das Letzte, was ich gerade brauchte, war, wie eine Idiotin in der Waschbox zu hocken, während Happy Rebecca ableckte.

Na, wegen Small Talk sind die bestimmt nicht hier. Ist ja eh nicht so sein Ding, stellte meine innere Stimme trocken fest. Gleich darauf schnappte ich nach Luft, weil Rebecca vor Theo stoppte und sich kurzerhand ihr Shirt über den Kopf zog. Jetzt stand sie nur noch im BH vor ihm. Ich schloss die Augen, glitt wieder zurück in mein Versteck und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Das war definitiv schlimmer als alles, was ich mir ausgemalt hatte.

»Rebecca, was wird das?«, hörte ich Theo fragen.

»Wonach sieht es denn aus?« Ihre Stimme glich dem Schnurren einer Katze und den Geräuschen nach stellte ich mir vor, wie sie gerade einen weiteren Schritt nach vorne machte und Theo die Arme um den Hals schlang. Okay, Alarmstufe Rot! Ich musste hier weg. Sofort! Bevor ich Zeugin von Dingen wurde, die ich unter Garantie nicht so schnell wieder vergaß. Aber was sollte ich tun? Mich bemerkbar machen? Entschuldigend lächeln und mich dann verdrücken?

Sorry, Leute, lasst euch nicht stören. Ich bin gleich weg. Einfach weitermachen.

»Ich habe dir doch vorhin schon gesagt, dass du dir das hier sparen kannst«, sagte Theo und obwohl ich die zwei in meinem Versteck hinter der Wand nicht mehr sehen konnte, hob ich die Augenbrauen.

»Warum?«, fragte Rebecca mit einem leisen Lachen. »Stehst du etwa nicht auf Mädchen?«

»Und wenn es so wäre?«

Okay, mit dieser Entwicklung hatte ich nicht gerechnet. Jetzt musste ich doch noch einen Blick riskieren. Und tatsächlich, Theo machte zwei Schritte zurück.

»Also bist du schwul?«, hakte Rebecca nach und stemmte die Hände in die Hüften.

»Hast du ein Problem damit?«

»Oh, nicht im Geringsten. Ich kann es mir bei dir nur nicht vorstellen.«

Sie schmiegte sich an ihn und ließ ihre Hände an seiner Brust herabwandern, bis sie den Verschluss seiner Hose erreichten. Theo hielt sie fest.

»Nicht«, war alles, was er sagte.

Sie wand sich aus seinem Griff und hob übertrieben entschuldigend die Hände. »Verstehe, du stehst nicht so auf die süßen Mädchen.«

Theo öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch schon im nächsten Moment drängte Rebecca ihn rückwärts gegen die Boxenwand. »Du willst es ein bisschen wilder? Kein Problem.«

Sie beugte sich vor und küsste seinen Hals. Dieses Mal fanden ihre Hände noch schneller den Bund seiner Hose. Doch bevor sie den Knopf öffnen konnte, packte Theo sie an den Schultern, drehte sie herum und drückte sie seinerseits gegen die Wand. Rebecca lächelte zufrieden und ich verzog mich wieder in die Waschbox. Egal, was jetzt folgte, ich wollte es nicht sehen. Rebeccas erwartungsvolles Stöhnen hörte ich aber trotzdem.

Na großartig. Jetzt hatte sie ihn. Gleich würden sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib reißen und ich Glückspilz saß in der ersten Reihe.

»Es ist ehrlich gesagt ziemlich beleidigend, dass du glaubst, dass ich auf so eine billige Show anspringe und …« Theos Stimme klang ruhig, aber dennoch messerscharf. »… wenn du dir noch etwas von deiner Selbstachtung bewahren willst, würde ich dir empfehlen, jetzt zu gehen.«

Kurz war es ruhig, dann zischte Rebecca: »Ist das dein Ernst? Mistkerl! Aber schön, mir soll’s recht sein. Geld macht sexy trifft bei dir nämlich nicht zu, wenn du mich fragst.«

Als ich mich zur Seite beugte, sah ich gerade noch, wie Rebecca ihr Shirt mit wütenden Bewegungen wieder anzog. »Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich mir jemand anderen für die Aufgabe ausgesucht.«

Bei den letzten Worten spannte Theo sich an, seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Ich erwartete, dass er noch etwas sagte. Aber das tat er nicht. Auch nicht, als Rebecca sich mit einem gemurmelten Fluch umdrehte und zum Ausgang marschierte. Die Tür knallte hinter ihr zu und kurz war es so still, dass man einen einzelnen Heuhalm hätte zu Boden rieseln hören können. Dann stieß Theo lautstark die Luft aus. Noch einmal, dieses Mal klang es wütend. Er beugte sich nach vorne und stützte die Hände auf der Boxenwand ab. Seine Schultern hoben und senkten sich deutlich. Immer wieder fluchte er und schließlich, ich konnte nicht sagen, wie viele Sekunden verstrichen waren, drehte er sich um, ließ sich auf den Boden sinken und legte sich die Hände übers Gesicht.

»Fuck«, hörte ich ihn flüstern.

Stocksteif stand ich da und überlegte, was ich nun tun sollte. Ich hatte keine Ahnung, was hier gerade passierte oder ob Theo vielleicht sogar Hilfe brauchte. Ein Teil von mir wollte meine Tarnung aufgeben und zu ihm gehen. Aber mein Instinkt sagte mir, dass das ein Fehler wäre. Also wartete ich bloß ab, bis seine Atemzüge wieder langsamer wurden. Und als Theo endlich die Hände vom Gesicht nahm und die Schultern kreisen ließ, entwich mir ein winziger erleichterter Seufzer.

Sofort schoss sein Kopf herum und ich hatte keine Chance mehr, mich zu verstecken. Mit einem Satz war er auf den Beinen, kam auf mich zu und blieb vor mir stehen. Obwohl Theo nur maximal einen Kopf größer als ich war, kam es mir so vor, als würde er zu mir herabsehen. Und ich schrumpfte mit jeder Sekunde, die er mich mit seinem Blick gefangen hielt. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Egal was. Hauptsache, er hörte auf, mich so anzustarren. Doch gerade als ich ansetzen wollte, mich zu entschuldigen, drehte Theo sich um. Wortlos ging er zu seinem Putzkasten zurück, trug ihn in die Sattelkammer und machte das Licht aus. Dann hörte ich, wie die Tür am anderen Ende der Stallgasse mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel.
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Als ich am nächsten Morgen vor den Spiegel trat, schien ich um Jahre gealtert zu sein. Seufzend band ich mir die Haare zu einem Zopf zusammen und durchsuchte mein Kosmetiktäschchen. Viel Make-up besaß ich nicht, der Concealer musste reichen. Ich hatte heute ohnehin nicht vor, zum Unterricht zu gehen. Die Tatsache, dass ich gleich am zweiten Schultag fehlte, würde mich bei meinen Lehrern zwar nicht gerade in ein gutes Licht rücken. Aber ich konnte es nicht ändern, diesen Eindruck würde ich später durch meine Noten wettmachen müssen.

Auf dem Weg ins Foyer zog ich mir die Kapuze meines Hoodies über den Kopf und schickte mit dem Handy eine E-Mail ans Sekretariat, in der ich vorgab, mich nicht gut zu fühlen und an Kreislaufproblemen zu leiden. Dann huschte ich in die Küche, schnappte mir rasch ein Sandwich und verschwand nach draußen.

Die Luft war noch angenehm kühl und ich joggte das Stück bis zur Reitanlage. Nach meiner gestrigen Begegnung mit Theo war mir die Lust vergangen, auf dem Gelände von Sir Archer aufzukreuzen. Ich hatte es lediglich noch bis zu Twisters Box geschafft. Heute allerdings musste ich die Nummer durchziehen, wenn ich eine Chance haben wollte, den Novice Run zu gewinnen.

Zum Glück hatte ich dieses Mal an den Lageplan gedacht und auch wenn ich ein ganzes Stück laufen musste, fiel es mir damit leicht, Sir Archer Remington zu finden. Dachte ich zumindest, denn als schließlich ein Haus mit von Efeu überwucherter Fassade vor mir auftauchte, blieb ich verwundert stehen. Ich war vor einem zweistöckigen, unerwartet kleinen Gebäude gelandet. Die Außenwände wirkten alt, von den halbrunden Sprossenfenstern blätterte teilweise die Farbe ab und es gab nur eine einfache weiße Tür. Trotzdem war der lang gestreckte Sandsteinbau nicht hässlich, ganz im Gegenteil. Mit den kleinen Gauben auf dem Dach und dem angrenzenden Gewächshaus hatte er eher etwas Märchenhaftes und Verschlafenes. Überall blühten Rosen und mitten auf dem Rasen entdeckte ich eine Feuerschale.

Ich rief mir das pompöse Haverton und das elegante Belmont House vor mein inneres Auge – beide wirkten im Vergleich wie Schlösser. Dieses Gebäude dagegen war … schlicht. Folglich musste ich hier falsch sein. Vielleicht wohnten in diesem Haus die Angestellten, Gärtner oder Verwalter, die die Anwesen des Ruby Circles betreuten?

Wie aufs Stichwort wurde die Tür geöffnet und ein grauhaariger Mann trat in die Sonne. Ohne mich zu bemerken, ging er mit einer rosafarbenen Metallgießkanne in der einen und einem Flechtkorb in der anderen Hand Richtung Gewächshaus. Obwohl er bereits über siebzig sein musste, bewegte er sich auffällig leichtfüßig. War das etwa der Gärtner?

Sicherheitshalber warf ich noch einmal einen Blick auf den Lageplan und verfolgte den Weg, den ich gekommen war. Alles stimmte und wenn ich die Linien mit den Fingern nachfuhr, landete ich genau … hier!

Jemand lachte und ich zuckte zusammen. Dann hörte ich eine zweite Stimme. Instinktiv machte ich einen Schritt zur Seite, hinter einen der Rosenbüsche. Gerade noch rechtzeitig! Die Tür wurde erneut aufgekickt und zwei Gestalten traten nach draußen. Das waren eindeutig Remingtons – Sabia aus meinem Jahrgang und ihr Mentor Avery. Mist, die durften mich auf keinen Fall hier sehen! Ich hielt die Luft an und bewegte mich nicht, als sie in ihren Schuluniformen und mit Taschen über den Schultern plaudernd an mir vorbeiliefen.

Gerade wollte ich mich wieder hervorwagen, da trat der alte Mann aus dem Gewächshaus. Er seufzte, als er feststellte, dass Avery die Haustür zugezogen hatte. Eilig kramte er in der Tasche seines blauen Tweedjacketts, zog einen Schlüssel hervor und schloss auf. Für zehn Sekunden verschwand er im Inneren des Gebäudes, dann kam er zurück, eine Hängepflanze im Gepäck. Bevor er sich pfeifend entfernte, stellte er seine Gießkanne in den Türspalt. Mein Herz machte einen Satz. Konnte ich vielleicht …? Ja, und was dann? Was, wenn ich jemandem direkt in die Arme lief? Jasper Grady höchstpersönlich? Eindeutiges Horrorszenario und peinlich hoch zehn.

Andererseits … was blieben mir sonst für Möglichkeiten? Schließlich waren mir auch auf dem Weg hierher noch keine halbwegs vernünftigen Ideen in den Sinn gekommen, wie ich es anstellen sollte, an Jaspers Handy zu gelangen. Okay, ich konnte mit ihm flirten und vorgeben, ihm meine Nummer einspeichern zu wollen. Oder ich konnte ihn fragen, ob ich kurz telefonieren durfte, weil ich mein eigenes Telefon vergessen hatte. Aber es würde mir nie gelingen, in kürzester Zeit und noch dazu in seinem Beisein einen Post auf Instagram abzusetzen. Außerdem kannte ich Jasper ja noch gar nicht.

Ja genau, und da ist so ein Einbruch natürlich viel effizienter, hüstelte meine innere Stimme und ich verdrehte die Augen. Mir war schon klar, dass dies hier nicht zu meinen besten Plänen gehörte, wenn man überhaupt von einem Plan sprechen konnte. Und mal ehrlich, Schule schwänzen und irgendwo einbrechen, nur um ein merkwürdiges Spiel zu gewinnen? Das wäre mir doch nie im Traum eingefallen, wenn Shiya mich nicht vor der gesamten Welt für tot erklärt hätte. Bei der Erinnerung daran überlief es mich eiskalt. Das, was ich hier tat, fühlte sich zwar nicht richtig an. Aber mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste mit dieser Frau sprechen, koste es, was es wolle.

Einen Moment lang wartete ich noch und als alles ruhig blieb, trat ich hinter dem Rosenbusch hervor und ließ meinen Blick über die Fenster schweifen, um sicherzugehen, dass dort niemand stand und mich beobachtete. Dann lief ich los, geradewegs auf den Eingang zu. Vor der Tür stoppte ich und lauschte, doch aus dem Flur drangen keine Stimmen und so wagte ich mich vorwärts. Dabei stellte ich überrascht fest, dass es auch im Inneren von Sir Archer Remington ganz anders aussah als in Haverton House: keine Marmorböden und kunstvoll verzierten Decken, dafür robustes Eichenparkett und ein Haufen bunter, unordentlich auf Matten verteilter Schuhe.

Ich schlich weiter und erreichte den Wohnbereich, an den eine offene Küche grenzte. Staunend sah ich mich um. Drei Wände waren weiß verputzt, bei der vierten lag das Mauerwerk frei. Mir gegenüber gab es einen Durchgang zu einem länglichen Flur, daneben führte eine Treppe nach oben, unter die jemand ein Bücherregal gebaut hatte, das perfekt an die Stufen angepasst war. Ich trat näher heran und strich vorsichtig mit den Fingern über einen der alt aussehenden Buchrücken. Unwillkürlich musste ich lächeln. Von außen hatte das Haus schon etwas verwunschen ausgesehen, aber von innen erweckte es endgültig den Eindruck, als wohnte hier eine gute Fee. In einem offenen Regal entdeckte ich etliche Gläser mit Gewürzen und auf der Fensterbank in der Küche standen frische Kräuter. Da es ganz ruhig im Haus war und dieser Ort ein warmes Glücksgefühl durch meinen Körper schickte, ging ich einmal um die Kochinsel herum und sah mir alles genauer an. Ein herrlicher Duft nach Pancakes und Früchtetee lag in der Luft und ich atmete tief ein.

Da fiel mir eine Tabelle auf, die an den Kühlschrank gepinnt war. Küchendienst stand darüber, es folgten Wochentage und Namen. Jasper, Theo, Avery, Colin, Sabia. Dann wieder Jasper. Ein klares Indiz dafür, dass ich hier richtig war. Aber warum standen nur fünf Namen auf der Liste? Teilten sich die anderen den Staubsaug- oder Wischdienst? Und überhaupt, war das nicht komisch? Schließlich gab es in Haverton House so ziemlich für alles einen Servicegeist. So nannte ich die Angestellten heimlich, weil ich bis auf Elise noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte, aber mein Bett seit meiner Ankunft jeden Tag gemacht wurde und das Bad stets glänzte. Gestern hatte sogar jemand meinen Zahnputzbecher, die Seife und meine wenigen Kosmetikartikel fein säuberlich in eine Reihe gelegt!

Ich ging wieder in den Wohnbereich, wo zwei Sessel und ein L-förmiges Sofa um eine hölzerne Kiste gruppiert waren, die als Tisch diente. Außerdem gab es einen Hängesitz und eine, in die Fensteröffnungen eingelassene, Bank, die dazu einlud, sich bei Regen mit einer heißen Schokolade daraufzukuscheln und die Tropfen zu beobachten. Überall waren bunte Kissen verteilt, eine Patchworkdecke hing über der Rückenlehne der Couch. Auf der breiten Sitzfläche fand ich neben zwei Controllern und einer leeren Chipstüte auch Stricknadeln samt einer geringelten Socke. Ich drehte mich im Kreis. Es war schön hier. Gemütlich, mit liebevollen Details …

Erde an Louisa im Wunderland, hast du sie noch alle?, riss mich meine innere Stimme da aus meiner Traumwelt. Du bist nicht hier, um Urlaub zu machen. Schon vergessen? Dieser Opi kann jeden Moment zurückkommen und ich weiß ja nicht, was er dazu sagt, wenn er dich mit verklärtem Blick in seinem Hängesitz schaukeln sieht.

Richtig, Konzentration! Ich schüttelte meinen Kopf, in der Hoffnung, dass mir das wieder zu mehr Rationalität verhalf. Jasper. Handy. Finden.

Wie ich den Kerl einschätzte, besaß er mehrere Handys, auf denen Instagram installiert war. Und wenn er nur eins davon mit zur Academy nahm, musste ich lediglich sein Zimmer finden und … Voilà!

Aber woher sollte ich wissen, welche der Türen in diesem Haus zu Jasper gehörte? Wo sollte ich anfangen zu suchen?

Die Antwort wurde mir abgenommen, weil in diesem Moment ein leises Rumpeln im Flur hinter mir erklang. Ich fuhr heftig zusammen, dann huschte ich, ohne weiter darüber nachzudenken, die Stufen hoch. Im Obergeschoss angekommen, hielt ich kurz inne. Doch nun war alles wieder still. Ganz langsam drehte ich mich um. Dieses Mal versuchte ich, mich nicht durch die wandhohen Bücherregale, den Ohrensessel oder den Billardtisch ablenken zu lassen, sondern mich auf das Wesentliche zu konzentrieren: auf die Treppe, die weiter nach oben ins Dachgeschoss führte, und auf die zwei Flure, die von dem ausladenden Raum, in dem ich stand, nach rechts und links abgingen. Ich zählte insgesamt sieben weiße Türen.

Alle sahen identisch aus, lediglich an einer davon klebten noch Luftschlangen und ein Herzlich-willkommen-Schild. Das musste dann wohl Sabias Zimmer sein. Schräg gegenüber stand eine Tür einen Spaltbreit offen und ich beschloss, dort anzufangen, und lugte vorsichtig hinein. Doch der Raum war leer, nicht einmal ein Stuhl stand darin. Also auf zur nächsten Tür. Ich drückte die Klinke herunter und … Bingo! Dieses Zimmer war ganz klar bewohnt. Blitzschnell versuchte ich, alles zu erfassen. Boxspringbett. Kleiderschrank. Sofa. Schreibtisch. Auf dem Boden lagen Socken verteilt und an der Wand lehnte eine Gitarre. Da ich keine Geräusche vernahm, schlich ich hinein und sah mich um. Ein Stapel Comics lag auf dem Nachtschrank, in der Ecke neben dem Schreibtisch entdeckte ich ein Gewirr aus Kabeln und über dem Sofa prangte ein Poster mit der Aufschrift Life is better with pizza. An einer anderen Wand hing eine gerahmte Fotografie. Volltreffer. Sie zeigte Jasper, zusammen mit einem Golden Retriever und drei Mädchen, alle jünger, aber mit ähnlichen Gesichtszügen. Vielleicht seine Schwestern? Keine Ahnung. Aber auch egal, schließlich war ich wegen etwas anderem hier.

Doch leider konnte ich in dem liebevollen Wohnchaos – auf dem Schreibtisch konkurrierten Kaffeetassen und Zauberwürfel darum, aus was sich der höhere Turm stapeln ließ – nirgendwo ein Handy ausmachen. Und in die Schränke schauen wollte ich nicht. Das ging eindeutig zu weit, auch im absoluten Ausnahmezustand.

Schritte! Stufen knarzten, es klang, als würde derjenige, der sich da näherte, beim Gehen gleich zwei auf einmal nehmen. Shit! Was, wenn das Jasper war? Die Schritte wurden immer lauter, die Person da draußen kam näher und mir blieb keine Zeit, weiter nachzudenken. Kurz entschlossen warf ich mich auf den Boden und robbte unter das Sofa. Keine Sekunde später schwang die Tür auf und schwarze Sneakers erschienen in meinem Blickfeld. Jemand pfefferte eine Tasche aufs Bett und eine tiefe Stimme summte eine leise Melodie. Ich hielt den Atem an, mein Herz raste. Jetzt bloß keine Geräusche machen. Nicht bewegen. Ich verfluchte mich dafür, hergekommen zu sein. Das Ganze war von Anfang an idiotisch gewesen! Was hatte ich erwartet? Jaspers Handy auf dem Silbertablett vorzufinden?

Schnapsidee! Schnapsidee! Schnapsidee!

Die Stimme in meinem Kopf wurde noch lauter, als der Typ sich seine Vans von den Füßen kickte. Gleich darauf hörte ich, wie ein Knopf geöffnet wurde. Dann ein Reißverschluss. O nein! Die Hose rutschte ihm bis zu den Knöcheln herunter und er schüttelte sie sich von den Beinen. Es dauerte nicht lange, dann folgten ein Shirt, Socken und schließlich seine Boxershorts. Hilfe! War er jetzt nackt? Keinen Meter neben mir? Das war eine riesengroße Katastrophe! Was würde er denken, wenn er mich entdeckte?

Bleib ruhig, ermahnte ich mich selbst. Ich durfte jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren. Zum Glück entfernten sich die nackten Füße in diesem Augenblick von mir und gingen am Schrank vorbei. Als ich hörte, wie eine Türklinke heruntergedrückt wurde, vermutlich zum angrenzenden Bad, wagte ich wieder zu atmen. Das Prasseln einer Dusche erklang und jemand begann zu singen. Es klang ziemlich gut und tatsächlich verdächtig nach Jasper.

Ja, schön für dich, dass du einen Konzertplatz in der ersten Reihe ergattern konntest, aber wie wäre es mit Verschwinden?

Großartige Idee! So schnell wie möglich kroch ich unter dem Sofa hervor und war schon auf dem Weg zur Tür, als mein Blick auf die braune Umhängetasche auf dem Bett fiel. Unverhofft war mein Ziel zum Greifen nah, wie es aussah. Bestimmt trug Jasper sein Handy in seiner Unitasche mit sich herum. Oder aber in seiner Jeans – und die lag nun ebenfalls vor mir auf dem Boden.

Mit zwei Schritten war ich beim Bett und öffnete den Verschluss der Tasche. Da war es! Ein nigelnagelneues Smartphone. Ich fischte es heraus. Die PIN kannte ich: Sie hatte in der Mail gestanden, in der ich die Einzelheiten zur Aufgabe erfahren hatte. Hastig tippte ich sie ein und sofort wurde der Bildschirm freigegeben. Mit zittrigen Fingern holte ich mein eigenes Handy heraus, stellte eine Bluetoothverbindung her und lud das Foto und den Text von Ekatarina auf Jaspers Handy. Das Bild zeigte Holly Sage in einer eleganten Abendgarderobe. This Girl, stand darunter, der Titel von Jaspers neuer Single. Okay, jetzt musste es wirklich schnell gehen. Instagram öffnen, posten, Spuren vernichten. Ich vergewisserte mich, dass alles funktionierte. Ja, der Beitrag bekam bereits erste Likes und die Kommentare überschlugen sich. Armer Jasper. Es würde bestimmt nicht leicht werden, seinen Fans zu erklären, dass das alles ein Missverständnis war. Kurz meldete sich mein schlechtes Gewissen zurück. Aber ich schob es beiseite, legte das Smartphone wieder in Jaspers Tasche und drapierte alles so, wie er es zurückgelassen hatte. Nichts wie weg hier!

Mit einem großen Schritt war ich an der Tür und wollte nach draußen rennen.

»Jasper!«, rief da jemand. Füße trampelten auf Holz. Das musste von der Treppe kommen, die zum Dachgeschoss führte.

»Jasper? Ich muss mit dir reden.« Die Stimme klang alles andere als freundlich und als ich realisierte, dass ich sie kannte, gefror mein Blut zu Eis.


[image: ]

Die Tür wurde so schwungvoll aufgerissen, dass sie gegen die Wand krachte. Füße in schwarzen Socken liefen vor mir auf und ab und ich hoffte inständig, dass Theo nicht hörte, wie ich mich noch ein Stückchen weiter unters Sofa schob. Ich befand mich in der Falle. Zum zweiten Mal. Nur dass es dieses Mal noch schlimmer war.

»Jasper!«

Im Bad wurde das Wasser ausgestellt, der Gesang verstummte. Man konnte hören, wie Jasper herumhantierte, dann kam er zurück ins Zimmer.

»Alter, hättest du nicht wenigstens warten können, bis ich fertig geduscht habe?« Zu meinem Erstaunen klang er nicht verärgert, sondern lachte sogar. »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«

»Ja, ich weiß. Ich habe schon gestern Abend nach dir gesucht.« Theo stieß scharf die Luft aus und machte damit deutlich, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war. »Hast du mir die kleine Belmont auf den Hals gehetzt?«

»Was meinst du?«

»Rebecca hat gestern ziemlich aufdringlich versucht, mich zu verführen. Ist das auf deinem Mist gewachsen?«

Jasper gab ein Geräusch von sich, das ein unterdrücktes Lachen erahnen ließ. »Ich kann mir etwas Schlimmeres vorstellen, als von einem hübschen Mädchen wie Rebecca angegraben zu werden. Sag bloß, du hast einen auf Prinzessin gemacht und dich geziert?«

Theo schnaubte. »Also steckst du wirklich dahinter? War das deine Challenge für Belmont?«

»Hey, Mann, komm runter«, antwortete Jasper, immer noch tiefenentspannt. »Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen.«

»Falsch gedacht«, knurrte Theo. »Wenn du mir das nächste Mal einen Gefallen tun willst, lass mich doch einfach in Ruhe und misch dich nicht in mein Leben ein.«

Er machte ein paar Schritte rückwärts und ich schloss die Augen, um still liegen zu bleiben. Theos Füße waren nun nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

»Was ist dein Problem?« Nun klang auch Jasper ernster. »Das war doch nur Spaß.«

»Ja, und wie du siehst, habe ich wahnsinnig gelacht.«

»Und du hast Rebecca wirklich …« Jasper war anzuhören, dass er es kaum glauben konnte. »… einfach abgewiesen?«

»Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen, aber ja. Ich schlafe nicht mit Mädchen, die das nicht freiwillig …«

»Ach komm, Dramaqueen.« Jetzt lachte Jasper wieder. »Niemand hat sie dazu gezwungen. Außerdem stand in der Challenge nichts davon, dass sie mit dir schlafen sollte. Nur ein bisschen knutschen. Was ist denn schon dabei? Freu dich doch einfach darüber. Schließlich hast du, soweit mir nichts entgangen ist, noch kein einziges Mädchen abgeschleppt, seit du bei uns eingezogen bist. Da dachte ich, ich helfe dir etwas auf die Sprünge. Mehr nicht.«

»Mehr nicht?« Theos Stimme klang jetzt richtig wütend. »Hör zu, Jasper, wir beide kommen gut miteinander klar. Aber halte dich in Zukunft einfach aus meinem Leben raus, ja? Auf diese Art von Hilfe kann ich nämlich echt verzichten!«

Ohne Jasper noch einmal zu Wort kommen zu lassen, rauschte Theo aus der Tür. Ein paar Sekunden lang war es mucksmäuschenstill, dann murmelte Jasper: »O Mann, auf welcher Erbse hat der denn geschlafen?« Sein Handtuch fiel auf den Boden und er ging zurück ins Bad.

Einen Moment lang lag ich noch steif da, bis ich Theos Schritte auf der Etage über mir hörte und Jasper das Wasser wieder anstellte. In Gedanken zählte ich bis drei. Jetzt! So schnell ich konnte, kroch ich aus meinem Versteck hervor, stürmte durch den Flur, die Treppe nach unten, quer durch den Aufenthaltsraum und weiter zum Ausgang. Ich hechtete nach draußen und atmete tief durch. Geschafft! Ich hatte es tatsächlich geschafft!

»Guten Morgen«, erklang da eine freundliche Stimme und ich fuhr zusammen. Einen panischen Herzschlag lang glaubte ich, Jasper wäre mir gefolgt. Aber dann entdeckte ich den alten Mann, der mir vom Gewächshaus entgegengelaufen kam. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ungewöhnlich stylish gekleidet war. Auf dem Kopf trug er einen grauen Hut, auf der Nase eine Brille mit kreisrunden Gläsern. Die Hosenbeine hatte er ein Stück hochgekrempelt, sodass man seine glänzenden Lederschuhe und die knallgelben Schnürsenkel sehen konnte, die farblich perfekt zu seiner Fliege passten. Er nahm einen Kopfhörer aus seinem Ohr und zwinkerte mir zu.

»Ich … ähm …«, stammelte ich und schaffte es in all meiner Unbeholfenheit auch noch, peinlich zur Tür zu zeigen. »Also ich …«

Der Mann lächelte und deutete mit dem Kopf zur Seite. Verwirrt hielt ich inne und sah ihn fragend an. Und als er die Bewegung grinsend wiederholte, verstand ich. Er bot mir die Möglichkeit zu verschwinden. Ganz ohne Erklärung.

»Ja, dann … einen schönen Tag noch … und so«, murmelte ich, ehe ich mit hochrotem Kopf vom Tatort flüchtete. Nichts wie weg hier, bevor Jasper bemerkte, dass er soeben unfreiwillig den brisantesten Post des Jahres abgeschickt hatte.

Es gelang mir, mich zusammenzureißen und einigermaßen lässig vom Gelände zu schlendern. Aber kaum dass man mich von den Fenstern von Sir Archer Remington aus nicht mehr sehen konnte, begann ich zu rennen und wurde erst wieder langsamer, als Haverton House bereits in Sicht kam.

Den restlichen Vormittag verbrachte ich im Bett und aktualisierte Instagram alle paar Minuten, inständig hoffend, dass der Beitrag irgendwann verschwand oder dass Jasper eine Erklärung in seiner Story hochlud. Aber nichts geschah. Dafür wurde die Nachricht quasi im Sekundentakt geteilt und seine Fans rasteten vollkommen aus. Es wurde sogar schon darüber spekuliert, dass er Holly bei dem angekündigten Event im Garten von Haverton House einen Antrag machen wollte. Mein Herz sank mit jeder Minute und am Nachmittag hielt ich es nicht mehr aus. Ich steckte etwas Gebäck und Obst aus der Küche ein, dann schlich ich mich nach draußen und machte mich auf den Weg zu den Weiden. Durch meine Krankmeldung in der Schule fiel das Reittraining zwar automatisch auch aus, aber gerade wollte ich einfach nur meine Nase in Twisters Mähne vergraben und für einen Moment vergessen, was ich getan hatte, und vor allem, was das über mich aussagte. Jetzt hatte ich nicht nur meine Dads belogen, sondern auch noch einen anderen Menschen benutzt, um meine Ziele zu erreichen. Etwas, das mir noch vor einem halben Jahr nie in den Sinn gekommen wäre.

Mit einem Seufzen kletterte ich durch den Zaun, ging zu Twister und setzte mich zu ihm ins Gras. Doch nicht einmal die Nähe meines Pferdes half mir, die Frage zu verdrängen, die sich mir unnachgiebig aufdrängte. Die Frage, ob die letzten Monate mich verändert hatten. Ob Shiya mich verändert hatte.

Nachdem ich den Vertrag zwischen ihr und meinem Dad gefunden hatte, hatte ich nichts anderes getan, als Informationen über sie anzuhäufen und mich zu fragen, ob ich wohl irgendetwas mit dieser Person gemeinsam hatte. Das alles war so surreal gewesen. Diese Frau – Shiya, ein Weltstar, der über hundert Millionen Dollar im Jahr verdiente und mehr Top-Five-Hits in den USA und England hatte als alle Boybands, für die Kami schwärmte, zusammen – sollte meine Mutter sein?

Wochenlang hatte ich ihre Musik gehört und ihrer Stimme gelauscht, bis ich die Songs in- und auswendig kannte, die allesamt von Liebe handelten, von Verlust und Schmerz. Ich hatte versucht, herauszufinden, was hinter der Fassade, hinter den Worten lag. Warum sie solche Sätze sang und mich zugleich nie in ihrem Leben hatte haben wollen. Als sie in London aufgetreten war, waren Kami und ich sogar heimlich auf ein Konzert gefahren. Lexi hatte mich für verrückt erklärt und mir mehr als einmal gesagt, dass ich mich da in etwas reinsteigerte und dass Shiya unmöglich wirklich meine Mutter sein konnte. Trotzdem hatte sie uns gedeckt und behauptet, wir würden bei ihr übernachten.

Am Abend im Stadion, während ich Shiya beobachtete, wie sie sang, über die Bühne tanzte und sich von ihren Fans feiern ließ, hatte ich mich an Lexis Worte erinnert und mich gefragt, ob sie recht hatte. Damit, dass ich mir das alles nur einbildete. Ich hatte erwartet, mich irgendwie mit Shiya verbunden zu fühlen, wenn ich sie das erste Mal live sah. Aber es war nichts passiert. Stattdessen hatte ich mich einfach nur leer gefühlt. Enttäuscht und irgendwie komplett fehl am Platz. Doch zu Hause hatte mir die Sache keine Ruhe gelassen. Also hatte ich versucht, Kontakt zu Shiya aufzunehmen und damit den Grundstein für meinen Untergang gelegt. Keinen Monat später war mein Gesicht auf den Titelseiten sämtlicher Klatschmagazine zu sehen gewesen und Lexi hatte mich vor meiner Klasse als Lügnerin bezeichnet.

Damals hatte ich nichts gefunden, worin Shiya und ich uns ähnlich waren. Aber jetzt, auf der Wiese bei Twister, wurde mir plötzlich klar, dass ich mich heute Morgen genauso verhalten hatte wie sie, als ich mein eigenes Wohlergehen über das von Jasper gestellt hatte. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wünschte ich mir, es wieder ungeschehen machen zu können. Vielleicht konnte ich zu ihm gehen, ihm alles beichten und ihm anbieten, das Missverständnis mit seinen Fans aufzuklären? Ja, das würde das Beste sein.

Kurz entschlossen stand ich auf und machte mich auf den Weg zum Anwesen von Sir Archer Remington. Doch der alte Mann, der noch immer mit seinen Pflanzen beschäftigt war, verriet mir, dass Jasper nicht da war. Also trottete ich zurück nach Haverton House und schleppte mich mit hängendem Kopf und einem Gewissen so schwer wie ein Felsbrocken die Einfahrt entlang.

»Da ist ja unser Star! Endlich!«

Atlas riss die Tür auf, noch bevor ich einen Fuß auf die Treppe setzen konnte. Er kam mir entgegen, legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich zielstrebig in den Gemeinschaftsraum, wo Eden mit Ekatarina auf einem der Sofas saß. Ansonsten war niemand da. Trotzdem hatte ich das Gefühl, leises Gemurmel aus den angrenzenden Räumen zu hören.

»Ich wusste von Anfang an, dass du hinterhältig bist. Aber das habe ich selbst dir nicht zugetraut.«

Hinter mir kam noch jemand in den Raum geschlendert. Ich wirbelte herum und erstarrte. Es war Jasper. Und er hielt sein Handy in der Hand.

»Jasper«, stammelte ich. »Es …«

Doch da merkte ich, dass er gar nicht mich ansah, sondern Ekatarina, die sich mit zufriedenem Lächeln vom Sofa erhob.

Mir legte er eine Hand auf die Schulter und grinste. »Und du musst mir unbedingt erzählen, wie du es geschafft hast, dich mit meinem Account anzumelden und etwas auf meiner Seite zu posten. Ich dachte immer, mein Passwort wäre sicher.«

»Also … ich …« Wieder konnte ich nur herumdrucksen. Diese ganze bescheuerte Aktion tat mir so unheimlich leid. »Zuerst mal, das war total blöd von mir. Ich wollte nie …«

Jasper lachte. »Nein, das war eine ziemliche Meisterleistung. Wenn ich mal keine Zeit habe zu lernen und die Antworten der Prüfung vorab brauche, weiß ich, an wen ich mich wenden kann. Die Accounts der Dozenten sollten ja kein Problem für dich sein, oder?«

Moment … hatte er gerade einen Witz gemacht? Er war nicht sauer?

Ich wollte mich sicherheitshalber noch einmal entschuldigen, aber da kam Ekatarina auf mich zu, hauchte mir zwei Küsse auf die Wangen und nickte anerkennend. »Gratuliere. Ehrlich gesagt habe ich meine Aufgabe für unlösbar gehalten. Ich dachte immer, Jasper schläft sogar mit seinem Handy in den Armen.«

Eden lachte. »Gut möglich, Holly hält er nachts jedenfalls nicht im Arm.«

»Noch nicht«, korrigierte Jasper mit beneidenswerter Coolness. »Alles eine Frage der Zeit.«

»Wohl eher eine Frage der Liga, in der sie spielt – und du nicht«, sagte Ekatarina trocken, aber Jasper ignorierte den Seitenhieb.

»Also gut, Leute. Da Louisa jetzt hier ist und ich denke, dass sie den diesjährigen Novice Run eindeutig für sich entschieden hat, werde ich mich wieder aus dem Staub machen. Bei eurer Siegesparty will ich nämlich nicht dabei sein. Und …« Jasper machte eine Verbeugung vor Ekatarina. »… Schneewittchens böse Stiefmutter nehme ich auch gleich mit.«

Ekatarina stieß hörbar die Luft aus und warf ihm einen Blick zu, der Funken sprühte. Trotzdem folgte sie ihm.

Mein Gehirn brauchte einige Sekunden, um das Gesagte zu verarbeiten. Siegesparty. Bedeutete das … ich hatte gewonnen? Wie automatisch drehte sich mein Kopf zu Eden, der meine stille Frage richtig deutete.

»Ladies and Gentlemen!«, rief er. »Jetzt noch einmal ganz offiziell für alle, die sich schon die ganze Zeit über verstecken und lauschen. Ja, ihr habt alle richtig gehört. Die Siegerin des diesjährigen Novice Run kommt aus Haverton House!«

Das unterschwellige Gemurmel, das ich schon die ganze Zeit gehört hatte, wurde schlagartig lauter. Plötzlich erklangen von überallher aufgeregte Stimmen. Es dauerte nicht lange, da strömten meine Mitbewohner herbei und Eden rief: »Bringt den Champagner! Ich will anstoßen!«
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Am nächsten Morgen fühlte ich mich schlecht. Obwohl Jasper meinen Sieg beim Novice Run entspannt sah, bereitete mir meine Tat immer noch Bauchschmerzen. Eden hingegen konnte gar nicht genug davon bekommen und auch beim Frühstück gab es für ihn nur ein Thema. Wie sich herausstellte, hatte er die höchste Summe auf mich gesetzt und nun das gesamte Preisgeld eingestrichen. Was ihn dazu brachte, mit mir anzugeben, als wäre ich sein ganz persönliches Rennpferd. Zumindest etwas Gutes hatte das Ganze aber: Gestern Abend hatte mich niemand im Haus auf Shiya oder das Interview angesprochen. Stattdessen waren alle begierig darauf gewesen zu erfahren, wie ich an Jaspers Handy gekommen war. Und da ich nicht gewollt hatte, dass sich Gerüchte verbreiteten, hatte ich ihnen die Wahrheit gesagt, wenn auch in etwas abgemilderter Form: nämlich dass ich mich in sein Zimmer geschlichen hatte, während er nicht da war. Dass ich außerdem unter dem Sofa gelegen und das Gespräch mit Theo belauscht hatte, behielt ich für mich und hoffte, dass sich der Hype bald legen würde.

Leider erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Im Gegenteil: In der Schule war ich das Hauptgesprächsthema, was mir zum einen Glückwünsche und Komplimente einbrachte, aber auch Getuschel und vielsagende Blicke. Letztere schrieb ich allerdings nicht dem Novice Run zu, sondern vielmehr Shiyas Interview, das zu allem Überfluss in der Nacht viral gegangen war.

Zum ersten Mal war ich richtig dankbar für die Mauern der Academy, hinter denen ich vor aufdringlichen Reportern sicher war. Leider jedoch nicht vor Gossip, der in Windeseile die Runde und nicht einmal vor dem Lehrerzimmer haltmachte.

»Wie ich sehe, sind Sie wieder gesund, Miss Bennet«, begrüßte mich mein Klassenlehrer Mr Crawley in der dritten Stunde, als ich mich auf meinen Platz setzte und meine Unterlagen für den Englischunterricht hervorkramte. »Das freut mich. Kreislaufprobleme sind ja wirklich eine nervige Sache. Das einzig Praktische daran ist, dass man sie im Nachhinein nicht wirklich nachweisen kann, hm?«

Schlagartig wurde mein Gesicht knallrot und ich stammelte: »Ja, das kam … ganz plötzlich. Ich weiß auch nicht, wieso. Vielleicht die Aufregung und der Anreisestress. Aber ich habe eine E-Mail geschrieben und mich entschuldigt.«

Er nickte. Verdammt, für einen Lehrer, der noch keine einzige Falte im Gesicht hatte, maximal Mitte zwanzig war und mit seinen Locken und der Brille an einen entfernten Verwandten von Tom Holland erinnerte, konnte er verdammt streng gucken. »Die habe ich bekommen. Ebenso wie diverse Hinweise darauf, dass eine gewisse Haverton-Schülerin gestern Morgen den sogenannten Novice Run gewonnen hat. Ich gratuliere.«

Es war jetzt ganz still im Raum und mir rutschte das Herz in die Hose.

»Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Miss Bennet, aber nicht alle Lehrer an dieser Schule entstammen der Kreidezeit. Einige wissen sogar, wie man ein Smartphone benutzt. Verrückt, oder?«

Ich schluckte. O Gott, gleich würde er eine Verwarnung aussprechen – die erste in meinem Leben –, eine Sache mehr, die ich meinen Dads würde beichten müssen, wenn ich es endlich über mich brachte, sie wie versprochen anzurufen. Ich hatte das Gefühl, Mr Crawleys Blick keinen Moment länger standhalten zu können, doch da verzogen sich seine Lippen plötzlich zu einem leichten Grinsen.

»Okay, ich will mal nicht so sein und ein Auge zudrücken, schließlich sind es Ihre ersten Tage hier und das alles kann schon ganz schön überwältigend sein. Und ich kann mir vorstellen, dass da auch ein gewisser Druck auf einem lastet, wenn man neu ist und plötzlich für sein Haus antreten soll. Deshalb werde ich einfach mal so tun, als wüsste ich von alldem nichts.« Jetzt zwinkerte er mir zu. »Allerdings nur, wenn Sie ab jetzt pünktlich zum Unterricht erscheinen und sich beim nächsten Mal etwas Kreativeres für Ihre Krankschreibung einfallen lassen. Ah, und …« Er hob einen Finger. »… wenn Sie mich am Ende des Schuljahres in der Umfrage zum coolsten Lehrer der Highclare wählen. Deal?«

Ich konnte nur nicken. Irritiert. Erleichtert. Perplex.

»Wunderbar«, sagte Mr Crawley. Dann lächelte er und machte ganz normal mit dem Unterricht weiter, während mein Gesicht zwei ganze Stunden lang vor Scham kochte.

Die restliche Woche rauschte nur so an mir vorbei, der volle Stundenplan ließ mir kaum eine ruhige Minute. Unterricht, Gruppenarbeiten, Hausaufgaben, Reittraining und abends gemeinsame Aktionen im Gemeinschaftsraum von Haverton House. Danach fiel ich oft vollkommen fertig ins Bett, konnte aber nicht einschlafen, weil meine Gedanken sich ständig um Shiya und den Novice Run drehten. Ich wusste, dass ich alles getan hatte, was mir möglich war, und nun nichts mehr beeinflussen konnte. Aber es ließ mir dennoch keine Ruhe. Meinen Wunsch hatte ich Eden bereits bei der Siegesfeier mitgeteilt und ihn außerdem gebeten, diesen geheim zu halten. Seither hatte ich nichts mehr von ihm gehört und langsam fragte ich mich, ob das Ganze vielleicht doch eine Nummer zu groß für den Ruby Circle war. Aber was, wenn Eden mich bat, mir etwas anderes auszusuchen? Es gab nichts, was ich mir sonst wünschte. Ich wollte nur dieses Treffen.

Meinen Dads hatte ich bisher nichts davon erzählt, weil ich schon ahnte, was sie davon halten würden. Inzwischen hatten wir telefoniert, aber ich hatte versucht, optimistisch zu klingen, damit sie sich keine Sorgen um mich machten. Nur Kami hatte ich eingeweiht und ihr auch vom Novice Run berichtet. Wie nicht anders erwartet, hatte sie die Neuigkeiten unfassbar aufregend gefunden. Besonders den Teil, in dem Jasper sich direkt neben mir ausgezogen hatte. Auch wenn ich – ihrer Meinung nach – bedauerlicherweise nur seine Füße gesehen hatte und mich deshalb dringend noch einmal unter sein Sofa legen musste.

Mir war klar, dass sie versuchte, mich damit aufzumuntern, und zwischenzeitlich gelang es ihr wirklich, mich zum Lachen zu bringen. Doch leider hielt diese Stimmung nicht lange, die Unruhe nagte an mir und es wurde immer schlimmer.

Vor meinen Mitschülern versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, aber einen konnte ich nicht täuschen.

Twister.

Er spürte genau, dass etwas mit mir nicht stimmte, und das verunsicherte ihn, was dazu führte, dass er sich schnell ablenken ließ. Wir scheiterten bereits an den einfachsten Trainingssprüngen und als Liz uns am Montag bat, eine Reihe an Hindernissen zu überwinden, war ich in Gedanken überall, nur nicht auf dem Reitplatz, und schaffte es nicht einmal, mir eine simple Abfolge zu merken.

»Louisa, konzentrier dich! Als Nächstes sollte der rote Steilsprung kommen, nicht der blaue Oxer!«, rief Liz mir zu und ich wendete ab. Mist, ja. Eben noch hatte sie mir gesagt, dass ich nach links abbiegen und nach der Mauer die zwei roten Hindernisse überwinden sollte. Mit hochrotem Kopf ritt ich die Kombination erneut an. Dieses Mal schepperte die Stange schon beim ersten Hindernis und als ich am Ende der Runde noch eine weitere riss, war ich mehr als unzufrieden mit mir.

»Am besten reitest du ein paar Runden am langen Zügel um die Bahn«, sagte Liz und obwohl es nicht ansatzweise tadelnd klang, fühlte es sich an wie eine Ohrfeige. »Überprüfe deine Hilfen und deinen Sitz und achte auf deine Atmung, um deinen Fokus zu finden.«

Ich nickte nur, dann lenkte ich Twister nach außen zum Zaun und ließ ihn antraben. Dabei versuchte ich, Liz’ Tipps, so gut es ging, umzusetzen. Doch es gelang mir trotzdem nicht, mich voll auf das Training einzulassen, und als sie mich schließlich ein zweites Mal zu sich rief, waren Twister und ich so durch den Wind, dass nichts mehr funktionierte. Er sprang zwar brav über die Hindernisse, aber es musste alles andere als harmonisch aussehen. Vor dem letzten Sprung bremste ich ihn ab und schwang mich aus dem Sattel, noch bevor Twister ganz zum Stehen gekommen war.

»Tut mir leid, Liz«, sagte ich und senkte den Kopf. »Ich breche das Training für heute ab. Es hat keinen Sinn weiterzureiten. Ich bin gedanklich einfach woanders. Und das ist Twister gegenüber nicht fair. Er spürt meine Emotionen und sie verunsichern ihn.«

»Einverstanden. Wenn das so ist, ist das eine gute Entscheidung.« Liz nickte mir zu und ich nahm Twister die Zügel vom Hals und führte ihn zum Tor. Dabei fiel mir auf, dass Theo mich beobachtete. Ich sah ihn an, um ihm klarzumachen, dass ich es bemerkt hatte. Doch er wich meinem Blick nicht aus, sondern musterte mich weiterhin. Erst als ich mit Twister über den Weg in Richtung Stall lief, wendete er sein Pferd ab und ritt weiter, als wäre nichts geschehen.
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Das vermasselte Reittraining spukte mir den ganzen Tag lang im Kopf herum und auch am nächsten Morgen in der Schule konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich mich zusammenreißen musste. Liz setzte mich zwar nicht unter Druck, doch ich war mir trotzdem sicher, dass sie insgeheim mehr von mir erwartete – genau wie ich selbst –, und ich wünschte, ich hätte meine ständig um Shiya kreisenden Gedanken einfach abstellen können.

Frustriert nahm ich meine Bücher aus dem Spind und knallte die Tür zu. Neben mir zuckte ein Junge zusammen und drehte sich ruckartig um. Der Stapel Mappen, den er gerade aus dem Schrank holen wollte, entglitt ihm. Er griff noch danach und bekam ihn zu fassen. Lediglich ein Block und ein roter Umschlag segelten zu Boden.

»Sorry«, murmelte ich und bückte mich, um die Sachen aufzuheben. Erst da fiel mir auf, dass ich den Jungen kannte. Es war Jeremy, von der Begrüßungsparty am ersten Abend. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Alles gut.« Er legte die Mappen zurück in den Spind und winkte ab. »Gerade war ich mit meinen Gedanken nur komplett woanders.«

Ich gab ihm seinen Block zurück, aber als ich ihm den roten Umschlag reichen wollte, stutzte er. »Der gehört mir nicht.«

»Sicher? Ich habe gesehen, wie er aus deinem Spind gefallen ist.«

Jeremy nahm mir den Brief ab und drehte ihn ein wenig ratlos hin und her. »Da steht kein Name drauf.« Kurzerhand brach er das Siegel und ich sah zu, wie er einen weißen Zettel herauszog, das Geschriebene überflog und die Stirn runzelte.

»Was ist es denn?«, fragte ich, woraufhin mir Jeremy den Umschlag samt Karte hinhielt.

»So eine Art Einladung zu einem neuen Spiel. Wenn du mitmachen willst, kannst du sie gerne haben.«

»Oh, nein danke.« Ganz automatisch machte ich einen Schritt zurück. »Von Spielen habe ich vorerst genug.«

Jeremy zuckte mit den Schultern. »Es steht eh nichts wirklich Spannendes drin. Willkommen, Spieler! Du wurdest auserwählt, bla, bla … Und dann noch, dass man niemandem davon erzählen darf und man Aufgaben bekommt, für die es Belohnungen gibt. Ist nicht so mein Ding.«

»Meins auch nicht. Ich finde so etwas ganz furchtbar.«

Jeremy legte den Kopf schief. »Unerwartete Worte von dem Mädchen, das beim Novice Run als Erste durchs Ziel gelaufen ist.«

Seine Worte hatten nichts Anklagendes, es war lediglich eine Feststellung. Aber trotzdem reichte es schon aus, dass ich mich gleich wieder mies fühlte.

»Das war so nicht geplant, ich …« Ich brach ab, weil ich wusste, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen konnte, ohne ihm gleichzeitig meinen Wunsch zu verraten. Und das ging nicht, auch wenn es bedeutete, dass Jeremy mich weiterhin für eine intrigante Aufsteigerin halten würde, die keine Skrupel hatte, jemandem für ihre persönlichen Ziele eins auszuwischen. Der Gedanke schmerzte und ich überlegte, was ich stattdessen sagen konnte. Doch genau in dem Moment betrat Mr Crawley den Flur. Erst grüßte er uns bloß im Vorbeigehen, blieb dann aber stehen, als wäre ihm noch etwas eingefallen.

»Jeremy, bevor ich es vergesse. Ich habe deine Bewerbung für die Assistentenstelle bekommen. Kannst du nach dem Unterricht kurz bei mir im Büro vorbeikommen? Dann können wir alles Weitere besprechen?«

»Ja, natürlich.« Er lächelte und Mr Crawley antwortete mit einem knappen Nicken, ehe sein Blick zu mir wanderte.

»Und dich sehe ich hoffentlich später im Unterricht.«

Die Anspielung war nicht zu überhören und ich spürte sofort, wie mein Gesicht zu glühen begann. »Auf jeden Fall, Mr Crawley.«

Rasch winkte ich Jeremy noch einmal zu, bevor ich mich zu den Klassenräumen aufmachte.

Am Nachmittag stand eine Dressurreitstunde mit Desmond auf dem Plan, bei der wir uns und die Pferde selbstständig warm machten und dann in Zweiergruppen dreißig Minuten lang trainierten. Und obwohl ich mir vornahm, mich dieses Mal zu hundert Prozent zu konzentrieren und alles zu geben, wollte mir wieder nichts gelingen. Es war, als hätte sich mein Körper gegen mich verschworen. Denn auch wenn ich eigentlich genau wusste, was ich zu tun hatte, und Lektionen wie diese schon Hunderte Male geritten war, schaffte ich es nicht einmal, die leichtesten Übungen korrekt auszuführen. Und je mehr ich mich darüber ärgerte, desto schlimmer wurde es.

Da half es auch nicht gerade, dass Bellamy in meiner Gruppe war und wie gewohnt ritt, als ginge es darum, die Olympiade zu gewinnen. Seine Hilfen waren nahezu unsichtbar und Amethyst schwebte nur so über den Sand. Als ich Twister schließlich vom Platz und zurück zum Stall führte, wollte ich am liebsten im Erdboden versinken.

Den restlichen Tag verbrachte ich allein auf meinem Zimmer und versuchte, mir eine Reihe an Vokabeln zu merken und ein halbwegs annehmbares Essay zu schreiben. Gedanklich sprang ich jedoch immer wieder zwischen Shiya und dem vermasselten Reittraining hin und her. Ich schämte mich dafür, dass ich es bisher noch kein einziges Mal geschafft hatte zu zeigen, was ich wirklich konnte. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen gegenüber Twister, weil ich seit meiner Ankunft an der Highclare ständig durcheinander war und völlig neben mir stand.

Irgendwann, es dämmerte bereits draußen, schaltete ich mein Tablet aus, zog mir einen Hoodie über und schlüpfte in meine Turnschuhe. Auf dem Weg nach draußen fragte ich Bellamy, ob ich mir sein Fahrrad leihen konnte. Er kommentierte es mit einem fragenden Blick, nickte aber, als ich ihm sagte, dass ich noch einmal zu Twister fahren wollte.

Draußen war die Luft noch angenehm warm und während ich in die Pedale trat und mich dem Hof näherte, ging gerade die Sonne unter und ließ den Himmel in zarten Orangetönen leuchten. Im Stall duftete es nach Heu. Ich lächelte den Mitarbeitern zu, die gerade ihre Abendrunde machten, und ging zu Twisters Box. Als er seine Nüstern über die Tür reckte und mich leise anbrummelte, fühlte ich mich gleich etwas leichter. Ich kraulte ihn unter dem Schopf und er senkte den Hals herab. So blieben wir eine Weile stehen und ich genoss die Stille, bis Twister sich schließlich abwandte und sich seinem Futter widmete. Ich schlüpfte zu ihm in die Box und dachte an die unzähligen Male, die ich bei Orion und Cookie im Stall gesessen hatte. Kami, Lexi und ich hatten früher sogar manchmal bei den Pferden geschlafen. Im Stroh, mit einem Pferdefilm auf dem Laptop und einem Berg an Sandwiches im Gepäck. Ich seufzte tief und sehnte mich nach dieser Zeit. Nach meinen Freundinnen, unserem Zusammenhalt und nach der Louisa von früher, die so voller Leichtigkeit gewesen war und ohne Sorgen, was die Zukunft betraf. Ich war geritten, weil ich es liebte, nicht weil ich irgendjemandem beweisen wollte, dass ich gut genug war. Und ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was andere über mich dachten. Ich war einfach ich selbst gewesen. Ein Mädchen, das im Stehen galoppieren konnte, rückwärtssitzend über Hindernisse sprang und es genoss, frei mit ihren Pferden über die Wiese zu rennen und den Wind in den Haaren zu spüren. Jetzt hatte ich allerdings das Gefühl, als wäre dieser Teil von mir in den letzten Monaten verloren gegangen. Dabei wollte ich nichts mehr, als mich wieder so unbeschwert zu fühlen wie damals.

Im Training, wenn ich mich beobachtet fühlte, würde mir das jedoch kaum gelingen. Wenn ich hingegen … ganz allein wäre … so wie jetzt …

Ich spielte einen Augenblick mit dem Gedanken und lauschte in die Stille, ob ich wirklich keine Schritte oder Stimmen mehr hören konnte.

Nein, da war nichts. Und es vermutete mich sicher auch niemand mehr hier, ein Mitarbeiter hatte bereits vor ein paar Minuten das Licht ausgemacht. Twister und ich würden also vollkommen ungestört sein.

Kurz entschlossen stand ich auf, streifte ihm sein Halfter über und führte ihn aus dem Stall. Seine Hufe klapperten auf dem Pflaster, als ich ihn über den großen Platz zwischen den Reithallen führte. In einer davon brannte noch Licht – das hatte ich nicht erwartet –, also steuerte ich auf die zweite zu. Doch an der Tür entdeckte ich ein Schild, auf dem stand, dass in den nächsten drei Tagen Reparaturarbeiten stattfanden und die Halle deshalb nicht genutzt werden konnte. Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, einfach wieder zu gehen und Twister zurückzubringen. Doch dann entschied ich mich dagegen und schob das Tor der anderen Reithalle auf. Wer auch immer um diese Zeit noch ritt, würde bestimmt bald fertig sein und dann hatte ich meine Ruhe. So lange konnte ich warten.

Leise führte ich Twister in den Bereich zwischen dem Eingangstor und der Reitbahn. Von hier aus konnte man sowohl die lang gestreckte Tribüne als auch die Riders Lounge erreichen.

Ich machte einen Schritt nach vorne, spähte in die Bahn und entdeckte einen Reiter inmitten der Hindernisse, die auf dem Sand verteilt standen. Er ritt auf einer rotbraunen Stute und auch, wenn ich ihn nur von hinten sehen konnte und er zur Abwechslung einmal einen grauen statt schwarzen Kapuzenpullover anhatte, wusste ich doch sofort, dass es Theo war. Sein Pferd trug weder einen Sattel noch eine Trense, er dirigierte es nur über seinen Sitz und mithilfe einer kurzen Gerte. Dennoch wirkte die Stute hoch konzentriert, hielt beide Ohren nach hinten gedreht und achtete auf jedes feine Signal von ihm. Obwohl sich Theos Füchse auf den ersten Blick ähnlich sahen, konnte ich sie inzwischen unterscheiden und wusste, dass es Alaska war, die ältere seiner Stuten. Sie war etwas größer, ihr Kopf kantiger und im Gegensatz zu Coco, deren Gesicht eine feine Blesse zierte, hatte Alaska nur ein paar weiße Haare um den Wirbel auf ihrer Stirn herum.

Gebannt verfolgte ich, wie Theo sie antraben und sie ihren Hals aufrichten ließ, ohne dass ich eine Idee hatte, wie er es machte. Nach einer Runde schickte er die Stute wieder in die Dehnung, lenkte sie geradeaus und galoppierte an. Ich hielt den Atem an, um keine Geräusche zu machen. An seinen Blick, als ich ihn und Skye beobachtet hatte, erinnerte ich mich schließlich noch zu gut.

Verschwinde.

Wenn ich nur daran dachte, überlief mich wieder ein kalter Schauer. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu entschließen zu gehen. Schon gar nicht, als – ich traute meinen Augen kaum – Theo plötzlich auf einen der Oxer zuritt. Alaska taxierte ihn genau und erhob sich in die Luft. Und Theo … Verdammt, er saß wie festgeklebt auf ihr! Als wäre es das Natürlichste der Welt, über ein Hindernis von bestimmt einem Meter vierzig zu springen. Ohne Sattel und Trense! Mit locker hinter dem Rücken verschränkten Armen lenkte er Alaska als Nächstes auf die Kombination zu und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, weil ich es einfach sehen musste: Steilsprung. Check. Zweites Hindernis. Wie aus dem Lehrbuch. Alaska landete und zog an. Doch schon ein leiser Zischlaut von Theo genügte und sie verringerte ihr Tempo wieder und fand den richtigen Moment zum Absprung. Letztes Hindernis. Fehlerfrei. Mir stand der Mund offen, ich konnte die beiden nur anstarren, während Theo Alaska durchparierte, ihr über die Mähne streichelte und von ihrem Rücken rutschte.

Du solltest ihn nicht beobachten, erinnerte mich meine innere Stimme. Aber ich konnte mich nicht rühren. Besonders nicht, als Theo schnalzte und Alaska um sich herumzirkeln ließ, wie ich es schon einmal auf dem Reitplatz gesehen hatte. Dann ein simpler Fingerzeig zu einem der Hindernisse und … Alaska galoppierte an und sprang. Das war unglaublich!

Kaum dass sie wieder am Boden war, drehte sie um und trabte auf Theo zu. Er strahlte und … lachte. So ehrlich und aus vollem Herzen, dass mir das Geräusch eine Gänsehaut über die Arme schickte. Alaska stoppte und Theo umarmte ihren Hals und strich ihr über das Gesicht. Ein warmes Gefühl durchrieselte mich und ich …

Ein Pferd wieherte. Nein, nicht irgendeins. Twister! Er war nach vorne an die Bande getreten und brummelte leise, als Alaska ihm antwortete. Mir schoss das Blut in den Kopf und ich überlegte, ob ich noch fliehen konnte. Aber es war zu spät. Theo hatte sich bereits umgedreht und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sorry, dass ich störe«, stammelte ich. »Ich wollte bloß … mit Twister trainieren.«

Theo hob die Augenbrauen und sah von mir zu meinem Schecken, der mit gespitzten Ohren über die Bande blickte und – wie mir nun auch wieder einfiel – nur sein Halfter und nicht einmal einen Sattel trug.

»Vom Boden aus«, ergänzte ich rasch, was dazu führte, dass sich seine Brauen noch höher hoben. »Aber ich kann auch wieder gehen, wenn …«

»Nein, ich … bin fertig.« Die kleine Pause, die er gemacht hatte, wirkte auf mich, als hätte er eigentlich etwas anderes sagen wollen. Wahrscheinlich, dass es ihn nervte, dass ich ihn unterbrochen hatte. Oder dass dieser Moment nicht für meine Augen bestimmt gewesen war.

Womit er sogar recht hätte.

Doch all das behielt er für sich, ging mit Alaska zum Rand des Vierecks und öffnete die Tür. Abwartend sah er mich an und als ich mich nicht rührte, machte er eine auffordernde Handbewegung an sich vorbei.

»Oder hattest du vor, hier draußen zu trainieren?«

Da war er wieder. Der beißende Unterton – auch wenn er nicht so ganz so scharf wie sonst war. Ich ließ mich nicht provozieren und führte Twister schnell in die Bahn. Hinter mir hörte ich Alaska hinausgehen, kurz darauf wurde die Tür geschlossen und das leise Klappern ihrer Hufe verklang.
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Mit einem Kopfschütteln warf ich einen Blick über die Schulter zu der Stelle, an der Theo eben noch gestanden hatte. Wieso störte es ihn nur so, wenn ich ihm bei der Arbeit mit seinen Pferden zusah? In den Reitstunden mit Liz war das schließlich kein Thema. Nur wenn er frei mit ihnen trainierte, fühlte er sich aus irgendeinem Grund immer direkt unwohl, wenn ihm jemand zusah. Vielleicht, dachte ich für mich, weil er seinen Pferden dabei eine Seite von sich zeigt, die er vor dem Rest der Welt sorgfältig verbirgt und …

Twister schnaubte und meine Gedanken brachen ab. Richtig, ich war wegen ihm hier. Wegen uns. Und nicht, um mir Gedanken über Happy zu machen. Was auch immer er für ein Problem hatte, es hatte mit großer Wahrscheinlichkeit nichts mit mir persönlich zu tun. Immerhin kannten wir uns kaum. Ganz egal, was er also auf mich projizierte, ich musste es nicht zu meinem Thema machen.

Dieser Eingebung folgend, nahm ich Twister sein Halfter ab und hängte es über die Reitbahnbegrenzung. Sofort entfernte er sich von mir und suchte nach einer Stelle, an der er sich wälzen konnte. Ich wartete, bis er sich ausgiebig im Sand hin und her gerollt und geschüttelt hatte, dann ging ich zu ihm und streichelte ihm über die Nüstern.

»Ich würde sagen, was Happy kann, können wir schon lange«, flüsterte ich ihm zu. »Oder was meinst du?«

Twister drehte die Ohren nach vorne und ich schnalzte und lief rückwärts vor ihm her. Zuerst verstand er nicht, was ich von ihm wollte. Aber ich gab nicht auf, ging noch einmal näher heran und tat, als würde ich ihn an einem unsichtbaren Strick zu mir ziehen. Dieses Mal reagierte er und ich lobte und streichelte ihn, als er bei mir ankam. Twister verstand schnell, was ich von ihm wollte, und es dauerte nicht lange, bis er mir hinterherlief und mir auch dann noch folgte, als ich auf Kreise und Schlangenlinien abwendete. Es schien ihm Spaß zu machen, denn als ich meine Schritte beschleunigte, trabte er sogar ein Stück auf mich zu. Ein leichtes Glücksgefühl strömte durch meinen Bauch, mit jeder Minute spürte ich, wie sich die Anspannung des Tages weiter von mir löste. Als ich schließlich einfach losrannte und Twister neben mir angaloppierte, lachte ich aus vollem Herzen. Der Schecke blieb jedoch nicht bei mir, er schoss davon und vollführte einige so übermütige Bocksprünge, dass seine lange Mähne ihm ums Gesicht wirbelte. Ich deutete auf eines der Hindernisse, genau wie Theo es zuvor getan hatte, aber Twister ignorierte mich und jagte laut prustend daran vorbei. Okay, das war für den Anfang vielleicht etwas viel gewesen, ich sah es ein.

»Komm zurück!«, rief ich ihm zu und zu meiner Überraschung wurde Twister tatsächlich langsamer und schaute in meine Richtung. Da er jedoch keine Anstalten machte, wieder zu mir zu traben, ging ich zu ihm und stellte mich erneut neben ihm auf. Aber nun war Twister viel zu aufgeregt für einen zweiten Versuch und als ich trotzdem loslief und noch einmal auf den Sprung deutete, überholte er mich und stürmte wieder davon.

»Es funktioniert nicht, weil du nicht bei der Sache bist.«

Ich zuckte zusammen und auch Twister hielt an, hob den Kopf und sah sich um.

Auf einem der unteren Tribünenplätze saß Theo. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt. Doch nun stand er auf, stützte sich mit den Händen an der Bande ab und sprang leichtfüßig darüber.

Einen Moment lang war ich wie erstarrt und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. War er zurückgekommen, weil er wissen wollte, was ich mit Twister ohne Sattel und Trense vorhatte? Wie mein Training am Boden aussah? Oder … um mir schlaue Tipps zu geben?

»Wie meinst du das?«

Theo wurde langsamer und hielt zwei Meter von mir entfernt an. »Dein Körper ist zwar anwesend, aber du bist es nicht. Du erwartest, dass er sich nur auf dich konzentriert und deine Körpersprache liest. Aber tust du das Gleiche für ihn?«

»Ja, na klar.« Die Frage irritierte mich. »Außerdem war ich … anwesend.«

»Sicher?« Wie schon vorhin hoben sich Theos Augenbrauen, aber dieses Mal kam es mir weniger arrogant vor. Zumindest ein bisschen. Er nickte zu Twister. »Was denkst du, warum es nicht funktioniert? Was braucht er, um dich zu verstehen?«

»Er …« Was sollte die Frage? Sie zielte doch ohnehin nur darauf ab, dass er mich anschließend korrigieren und mich unwissend aussehen lassen konnte. Ich war kurz davor, Theo entgegenzuschleudern, dass ich ihn weder um Hilfe gebeten noch nach seiner Meinung gefragt hatte. Aber dann atmete ich tief durch und sagte mir, dass ich mich nicht so verhalten wollte, wie er es an meiner Stelle getan hätte. »Er braucht klarere Hilfen, also eine Sprache, auf die wir uns einigen können und die wir beide verstehen.«

Bisher hatte ich ja nur improvisiert und gehofft, dass Twister ahnte, was ich von ihm wollte.

Theo nickte. »Was noch?«

»Meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Aber die hatte er. Ich habe ja nicht einmal gemerkt, dass du mir zugesehen hast.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und Theo zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

»Na doch, du hast gesagt, dass ich …«

»Dass du nicht anwesend bist. Richtig.« Theo legte seine Hand auf Twisters Schulter und fuhr langsam über seinen Rücken. »Aber damit meinte ich nicht bloß deine Gedanken, sondern auch deine Gefühle und dein Körperbewusstsein. Warst du dir über alles im Klaren, was du nach außen gesendet hast? Und hattest du eine Vorstellung davon, wie Twister dich wahrnimmt?«

»Nein.« Die Antwort kam mir über die Lippen, bevor ich länger darüber nachdenken konnte, und zu meiner Verwunderung kommentierte Theo sie weder mit einem Spruch noch mit einem überheblichen Gesichtsausdruck. Er sah mich lediglich an. Die Sekunden verstrichen und schließlich fragte er: »Darf ich dir helfen?«

Mein Herz schlug schneller, ich konnte nicht sagen, warum, aber mein Kopf nickte wie von allein.

»Okay.« Theo lächelte mich an.

Er. Lächelte. Mich. An.

»Dann spür einmal in dich hinein. Wie ist deine Körperhaltung? Bist du in Balance? Oder kannst du etwas verändern, um noch einen besseren Schwerpunkt zu finden?«

Ich stellte mich wieder neben Twister auf, nahm mir einen Moment lang Zeit und ließ meine Wahrnehmung durch meinen Körper wandern.

»Gut so«, hörte ich Theo schräg neben mir. »Entspann deinen Kiefer, lass die Schultern locker, aber finde eine positive Spannung in der Körpermitte. Bevor du gleich losläufst, atmest du ein, verlagerst dein Gewicht nach vorne und zeigst mit der Hand in die Richtung, in die du gehen möchtest.«

Seine Stimme klang ganz ruhig. Ungewohnt. Aber angenehm. Und als ich tat, was er sagte, setzte Twister sich sofort in Bewegung. Theo nickte anerkennend.

»Wenn du jetzt anhältst, atmest du deutlich aus und verlagerst deinen Schwerpunkt zurück. Falls es ihm hilft, kannst du auch die Hand heben oder sie vor seine Brust halten und …« Ein Grinsen huschte über seine Lippen, als ich es ausprobierte und Twister einfach weitertrottete.

»Versuch es noch einmal. Aber jetzt machst du es nicht irgendwie, sondern überlegst dir vorher, was du erwartest. Möchtest du, dass er schnell stoppt, atme schnell aus und bewege dich ebenso. Möchtest du langsam das Tempo herausnehmen, atmest du lange aus und bremst fließender. Ist kinderleicht, wie beim Fahrradfahren.«

Das konnte er ja wohl kaum vergleichen. Ich sah ihn irritiert an und Theos Mundwinkel zuckten. »Na los!«

Also schön. Ich wiederholte die Übung und atmete noch einmal bewusst ein, bevor ich die Luft hörbar ausstieß, meine Hand hob und die Fersen in den Boden grub. Twister hielt. Zwar nicht direkt neben mir, aber immerhin nach wenigen Schritten.

»Viel besser«, lobte Theo. Er ließ mich die Übung noch einige Male wiederholen und zeigte mir, wie ich abwendete und was ich tun musste, damit Twister bei mir blieb.

»Achte darauf, dass seine Ohren die ganze Zeit über in deine Richtung gedreht sind. Wendet er sie ab, kannst du mit ihm sprechen oder ihm eine Hand auf den Hals legen, damit er sich wieder auf dich konzentriert. Es kann auch sein, dass du das Gefühl hast, dass sich etwas zwischen euch verändert, eure … Energie. Dann gerät eure Verbindung ins Wanken.« Er machte eine Pause, wie um sicherzugehen, dass ich ihm folgen konnte. »Allerdings nimmst du diese feinen Signale nur wahr, wenn du selbst ganz bei dir bist. Also richte deinen Blick zwischendurch immer wieder nach innen.«

Ich nickte, als Zeichen, dass ich verstanden hatte, und lenkte Twister um eines der Hindernisse herum. Dabei führte ich jede noch so kleine Bewegung ganz bewusst aus. Und da … spürte ich es. Das, was Theo gemeint hatte. Meine Verbindung zu Twister. Hauchzart. Noch zerbrechlich. Aber sie war da. Ein Moment, in dem ich glaubte, seine Gedanken lesen zu können, ein Augenblick der Klarheit, ein sanftes Flattern in meiner Mitte.

»Sehr gut«, lobte Theo und kam zu mir. »Lass uns etwas ausprobieren.«

Er ging neben mir her und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er eine Hand nach mir ausstreckte. Doch kurz bevor sie mein Schulterblatt berührte, hielt er inne, zog sie zurück und fuhr sich durch die Haare. Einen Moment lang geschah nichts, dann räusperte er sich.

»Ist es okay, wenn ich dich anfasse, um … dir etwas zu zeigen?«

»Ja.« Meine Stimme klang rauer als sonst und ich schluckte, als ich seine warmen Finger durch meinen Pullover spürte. Vorsichtig. Fragend. Auf eine verrückte Art und Weise schwindelerregend.

Theo stellte sich dicht hinter mich. Seine eine Hand wanderte an meiner Schulter nach oben, die andere legte er auf meinen Arm und glitt daran herunter, bis seine Finger mein Handgelenk hielten. Alles in mir begann zu kribbeln und als mir bewusst wurde, wie nah er mir plötzlich war, wurde mir heiß.

»Alles okay?«, fragte er und ich nickte, auch wenn mein Körper gerade vollkommen verrücktspielte. »Gut, dann schauen wir mal, ob Twister auch bei dir bleibt, wenn du ihn um dich herumzirkeln lässt.« In Zeitlupe drehte Theo meine Schultern, bis ich mit dem Bauch zu Twister stand. »Deine linke Hand zeigt ihm weiter die Richtung, in die er laufen soll, die rechte kann ihm einen Rahmen geben. Und jetzt … drehst du dich einfach mit.« Er sagte es leise und doch glaubte ich, seinen Atem an meinem Ohr zu spüren. »Bleib ganz bei dir und nimm dich selbst bewusst wahr. Frag dich, wie schnell atmest du …«

Zu schnell.

»Wie schnell schlägt dein Herz?«

Viel zu schnell.

»Und was fühlst du?«

Eindeutig mehr, als ich sollte.

Es kam mir so vor, als würde meine Haut glühen. Seine Berührung kam mir unnatürlich intensiv vor und mein Blut rauschte nur so durch meinen Körper.

Twister wendete ab, er trabte einen Kreis um uns herum.

Es funktioniert wirklich, dachte ich noch. Ich kann es.

Doch dann spürte ich auf einmal, dass sich etwas veränderte. Die Energie. Es war genau, wie Theo gesagt hatte. Twister entglitt mir. Erst war es nur ein Gefühl, aber dann drehte er die Ohren zur Seite und blickte zum Eingang der Reithalle. Mist, ich hatte mich zu sehr von Theo ablenken lassen. Von dem, was seine Nähe mit mir anstellte.

Konzentriere dich.

Ich wollte Twister ansprechen, ihn mit einer Körperdrehung zu mir zurückholen. Aber da hörte ich es auch. Das Geräusch des Tors. Es war noch jemand hier.

Ein Schatten erschien an der Bande. Sogar Theo verkrampfte sich.

»Louisa, da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht. Du hast …«

Es war Atlas. Er blieb stehen. Starrte uns an.

Der Moment zerbrach innerhalb eines Herzschlags. Theo nahm die Hände von mir, als hätte er sich verbrannt. Er machte einen Schritt zurück. Twister verlor den Fokus und trabte davon. Unsere Verbindung riss ab. Ich drehte mich zu Theo, sah ihm ins Gesicht. Ein Atemzug verstrich. Noch einer. Dann schluckte er und schloss kurz die Augen, als müsste er sich sammeln, und als er sie wieder öffnete, war darin nichts mehr als der gleichgültige emotionslose Ausdruck, den ich nur zu gut von ihm kannte. Die Wärme, die eben noch durch meinen Körper geströmt war, erkaltete so plötzlich, dass ich fröstelte.

Ganz langsam wandte ich mich zu Atlas. »Was … machst du hier?«

Ich wusste selbst, wie dämlich die Frage klang, immerhin hatte er gerade gesagt, dass er mich gesucht hatte. Andererseits hatte ich ihn bisher noch nie im Stall gesehen.

»Ich habe gute Neuigkeiten für dich und wollte sie dir persönlich überbringen. Bellamy hat mir verraten, wo du bist.« Seine Stimme klang ungewohnt, irgendwie hart, und er musterte mich kurz, ehe er die Hand hob und einen kleinen Gegenstand in die Luft hielt, den ich auf die Entfernung nicht erkennen konnte. »Ich denke, du wirst dich sehr darüber freuen.«

Atlas öffnete die Tür zur Reitbahn, kam auf uns zu und reichte mir einen silbrig schimmernden Umschlag.

»Was ist das?«

»Deine Eintrittskarte zur Conteville Art Night, einer Gala in London. Sie findet dieses Wochenende statt.« Atlas machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Eden hat mich eingeweiht, weil ich Kontakte zum Museum habe und somit alles arrangieren konnte. Sie wird auch da sein.«

Sie. Meinte er etwa …?

Atlas nickte, als hätte ich meine Frage laut ausgesprochen, und sogleich fühlte ich mich wackelig auf den Beinen.

Shiya. Ich würde sie treffen. Eden hatte Wort gehalten. Es hatte funktioniert.

»Ist das wirklich wahr?«

»Ja, ist es.« Atlas legte einen Arm um mich und lächelte. Theo gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Sein Blick wanderte von Atlas zu seiner Hand auf meiner Taille und schließlich zu meinem Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen trieb mir das Blut in die Wangen.

»Wie es aussieht, habe ich dich anfangs doch richtig eingeschätzt«, sagte er und sein Tonfall sorgte dafür, dass ich mir vorkam, als hätte ich einen Fehler gemacht. Dabei wusste ich nicht einmal, was er meinte. Dass er mich für oberflächlich gehalten hatte? Und dann … nicht mehr? Oder doch, wieder? Und das alles wegen Atlas? Oder wegen Shiya? Konnte er sich denken, wen Atlas mit sie gemeint hatte?

Ich wusste es nicht und bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte, nickte Theo, als wäre ihm gerade etwas klar geworden.

»Pass auf dich auf, Haverton Girl«, sagte er und sah mich noch eine Sekunde lang direkt an. Dann drehte er sich um und ging.
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Mir blieben drei Tage Zeit bis zur Gala. Drei Tage, bevor ich Shiya gegenübertreten würde. Eindeutig zu wenig Zeit, um mich richtig darauf vorzubereiten. Ich wollte einen perfekten Plan haben und mir die Sätze für unser Gespräch am besten schon zurechtlegen. Doch jedes Mal, wenn ich mir vornahm, mich damit zu beschäftigen, war es, als würden meine Gedanken beschleunigen und so schnell durcheinanderrasen, dass sich alles um mich herum zu drehen begann. Die ständige innere Unruhe lähmte mich auch beim Reiten, doch ich hatte es bereits erwartet und versuchte, mich mit Twister auf die Basics zu konzentrieren, uns beiden nicht zu viel abzuverlangen und mich an das Gefühl zu erinnern, das ich am Tag zuvor beim freien Training mit ihm verspürt hatte. Und so brachten wir die Stunde einigermaßen gut hinter uns, ohne uns einen Abwurf zu leisten. Das Einzige, was mir wirklich einen Dämpfer verpasste, war die Tatsache, dass Theo mich wieder einmal komplett ignorierte und sich verhielt, als hätte unser gemeinsames Training nie stattgefunden.

Ich gab mir Mühe, es nicht persönlich zu nehmen, aber es fiel mir schwer, besonders nach seinen letzten Worten an mich.

Wie es aussieht, habe ich dich anfangs doch richtig eingeschätzt.

Die Aussage wurmte mich. Dabei hätte es mir egal sein sollen, was Theo über mich dachte. Gerade jetzt, da ich mich voll und ganz auf das Treffen mit Shiya konzentrieren musste. Aber, verdammt, seine Worte waren mir nicht egal. Theo war mir nicht egal. Und das ärgerte mich am meisten.

Um mich abzulenken, googelte ich das Museum, in dem die Ausstellung stattfand, und als Atlas fragte, ob ich die Veranstaltung am Abend mit ihm gedanklich durchgehen wollte, nahm ich dankend an.

Wir trafen uns in meinem Zimmer. Neben einem Übersichtsplan des Museums und einer ausgedruckten Gästeliste hatte er auch noch ein Tablett dabei, auf dem ein Teller Nudelauflauf und ein Schälchen mit Nachtisch standen.

»Du warst nicht beim Abendessen«, sagte er, stellte das Tablett auf dem Tisch ab und ließ sich auf die Couch fallen. »Da habe ich dir etwas mitgebracht.«

»Vielen Dank«, sagte ich und lächelte ihn an. Während ich aß, warf ich einen kurzen Blick auf die Gästeliste und bekam Schweißausbrüche. Der Premierminister würde anwesend sein, ebenso einige Topschauspieler und Musiker aus der ganzen Welt. Das war ein Scherz, oder?

Atlas bemerkte meinen Blick. »Nur ein Wort von dir und ich begleite dich dorthin.« Er beugte sich vor und sah mich erwartungsvoll an. Doch ich schüttelte den Kopf. Egal, wie unsicher ich war: Das hier musste ich allein durchstehen.

»Okay.« Atlas nickte, auch wenn es offensichtlich war, dass ihm meine Antwort nicht gefiel. »Aber falls du es dir doch noch anders überlegst …«

»… dann lasse ich es dich wissen, versprochen«, beendete ich seinen Satz. Atlas seufzte, gab sich aber geschlagen.

Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, den Ablauf der Veranstaltung durchzusprechen, und als er sich später verabschiedete und mich umarmte, schwirrte mir der Kopf. Zwar fühlte ich mich sicherer als zuvor, weil ich nun in etwa wusste, was mich erwartete. Aber es blieb trotzdem dieser letzte Funken Angst. Angst davor, dass etwas schiefging, dass man mich erkannte, dass ich erneut in der Presse landete oder noch schlimmer: dass vorab doch jemand aus dem Circle von meinem Wunsch erfuhr und Shiya warnte. Atlas hatte mir zwar versichert, dass ich Eden vertrauen konnte und dass er selbst nur eingeweiht worden war, weil er mein Mentor war und außerdem über die nötigen Kontakte verfügte, aber ich machte mir trotzdem Sorgen, dass etwas durchsickerte. Schließlich wurde schon seit Tagen darüber spekuliert, was ich mir nach dem Novice Run gewünscht hatte und warum ich so ein Geheimnis daraus machte.

Doch ausgerechnet am Freitag, nur einen Tag vor der Gala, merkte ich schon beim Betreten der Academy, dass etwas nicht stimmte. Atlas hatte mich mit zur Schule genommen und schon auf dem Parkplatz, als ich meine Schwimmtasche in den Kofferraum seines Autos warf, fiel mir eine Gruppe Mädchen auf, die im Kreis zusammenstanden und sich über etwas beugten. Ein Handy? Vielleicht. Ich konnte es nicht genau sehen. Auch als wir den Innenhof überquerten und durch einen der Säulengänge zu meinem Unterrichtsraum liefen, kam es mir vor, als würde von überall leises Gemurmel zu uns herüberdringen. In der Academy summte es wie in einem Bienenstock und je weiter wir kamen, desto größer wurde der Knoten in meinem Bauch. Atlas dagegen schien die Veränderung gar nicht wahrzunehmen.

»Ich warte dann nach dem Unterricht auf dich«, sagte er mit einem Lächeln, als wir die Treppe erreichten, die zu den Räumen der Studenten führte. Da Liz einen Termin hatte, fiel die Reitstunde heute aus, und so hatte ich Atlas’ Angebot angenommen, ihn zum Training in die Schwimmhalle zu begleiten. Er schwor darauf, dass eine halbe Stunde im Wasser die perfekte Maßnahme war, um den Kopf freizubekommen – und ich war inzwischen verzweifelt genug, um es auszuprobieren.

»Alles klar, bis später.«

Mit meinen Büchern unter dem Arm steuerte ich auf meinen Klassenraum zu und wappnete mich gegen das Schlimmste – dass die ganze Schule wusste, was ich morgen plante.

Doch bereits nach wenigen Minuten realisierte ich, dass die allgemeine Aufregung gar nichts mit Shiya oder mir zu tun hatte. Stattdessen versammelten sich alle um Haru, der mit einem breiten Grinsen auf seinem Stuhl lümmelte.

»Vergesst es, ich sage euch das Gleiche wie den anderen. Nämlich gar nichts. Die ganze Sache ist topsecret und wenn ich mit jemandem darüber rede, fliege ich raus. Das werde ich nicht riskieren.«

Erst hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach. Aber als er einen roten Umschlag aus seiner Tasche fischte und ihn den anderen mit wichtiger Miene präsentierte, erinnerte ich mich: Es ging um das neue Spiel, das den Novice Run abgelöst und zu dem Jeremy vor ein paar Tagen ebenfalls eine Einladung erhalten hatte.

Aus den Gesprächen der anderen hörte ich heraus, dass die Teilnehmerzahl dieses Mal nicht beschränkt war und dass seit dem vergangenen Wochenende immer mehr der ominösen Umschläge aufgetaucht waren, die meisten davon allerdings heute. Niemand konnte sagen, von wem sie stammten – das Spiel war nie offiziell angekündigt worden –, und auch wenn sich alle denken konnten, dass die drei Vorsitzenden ihre Finger wieder im Spiel hatten, wusste es doch niemand mit Sicherheit. Denn die roten Umschläge wurden nicht persönlich übergeben, sondern tauchten einfach so auf: in den Spinden, nach dem Sportunterricht in der Umkleide oder auf Sitzplätzen. Dazu kam, dass das Siegel, mit dem alle Briefe verschlossen waren, ein verschnörkeltes M zeigte, womit keiner etwas anfangen konnte. Außerdem kannte, wie es aussah, niemand außer den Spielern die Regeln. Und die machten allesamt ein großes Geheimnis darum und hatten sich bereits einen Namen gegeben.

Der Inner Circle.

Im Laufe des Tages bekam ich mit, wie weitere Briefe auftauchten, einer davon im Geschichtsunterricht bei Mr Wescott, der andere im Speisesaal der Academy.

»Den hat vorhin jemand für dich abgegeben«, sagte die Mitarbeiterin an der Essensausgabe und zwinkerte einem Jungen in der Schlange vor mir zu, als sie ihm seinen Teller zusammen mit einem roten Umschlag hinhielt.

»Ähm … und wer?«

»Ein Junge in deinem Alter. Er kam mir nicht bekannt vor, aber …« Sie tippte auf den Umschlag. »… er wollte, dass ich ihn einzig und allein dir übergebe.«

Die Augen des Jungen weiteten sich. Er steckte den Brief schnell ein und verschwand. Kurz danach fand ein Mädchen aus dem zweiten Schuljahr einen der Umschläge in einem Buch, das sie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Sie machte eine Riesenshow daraus, samt hysterischem Gekreische und Schnappatmung. O Mann!

Ich war wirklich froh, dass ich mich geirrt und der ganze Trubel nichts mit Shiya zu tun hatte, aber ich fand dieses Spiel jetzt schon anstrengend.

Als ich mich in der letzten Unterrichtseinheit des Tages auf meinen Platz setzte, drehte sich alles um mich herum nur noch um die Frage, wer einen Brief bekommen hatte und wer nicht, und zuerst merkten meine Klassenkameraden nicht einmal, dass Mr Crawley den Raum betrat. Erst als er sich räusperte, gelang es ihm, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und mit dem Unterricht zu beginnen. Er ging mit uns die Aufgaben durch, die wir zu Hause hatten rechnen sollen, und ich starrte auf mein Heft und hoffte, dass er mich nicht drannahm, weil ich gestern Abend keinen Kopf mehr dafür gehabt und die Übungen nur halbherzig durchgearbeitet hatte.

»Denkt bitte daran, dass wir nächste Woche einen Test schreiben«, erinnerte uns Mr Crawley. »Also nutzt eure Chance, im Unterricht Fragen zu stellen, falls etwas unklar war.« Er schaute ausgerechnet in meine Richtung. »Wer möchte die nächste Aufgabe vorstellen? Louisa?«

O nein! Ich spürte bereits, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, und überlegte, ob es mir gelingen würde, die Aufgabe vorne am Whiteboard einfach neu zu rechnen. Doch da wurde die Tür plötzlich geöffnet und Milou stolzierte herein wie auf einem Catwalk. In der Hand hielt sie, so, dass wir ihn alle sehen konnten, einen der rubinroten Umschläge.

»Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür, dass Sie zu spät zum Unterricht erscheinen, Miss Charlier.« Mr Crawley warf einen Stift in die Luft und fing ihn wieder auf.

Milou grinste, die Situation schien ihr nicht im Geringsten unangenehm zu sein. Im Gegenteil. In aller Seelenruhe ließ sie sich auf ihren Platz sinken, legte den Umschlag vor sich auf den Tisch und blickte sich um, wie um sicherzugehen, dass sich auch ja niemand mehr für die Aufgabe am Whiteboard interessierte.

An Mr Crawley gewandt sagte sie: »Ja, den gibt es tatsächlich. Denn das hier …«, triumphierend zeigte sie ihm den Umschlag, »… ist schon mein zweiter Brief.«

Die Augenbrauen unseres Lehrers hoben sich, aber Milou lächelte bloß zuckersüß. »Kommen Sie, seien Sie nicht böse, es waren doch auch nur ein paar Minuten. Und es war wichtig, dass so viele Leute wie möglich mitbekommen, dass ich die Erste bin, die es in Runde zwei geschafft hat. Wer weiß, ob nicht nach dem Unterricht noch weitere Briefe auftauchen, und dann wäre unklar gewesen, wer …«

»Ja, ich verstehe die Tragweite.« Mr Crawley seufzte. »Das war dann wohl wirklich ein Problem von globalem Ausmaß.«

»Absolut.« Wieder gab Milou sich völlig unschuldig. »Und ich werde Sie am Ende des Schuljahres zum coolsten Lehrer der Academy wählen, versprochen.«

»Das ist auch das Mindeste«, entgegnete Mr Crawley, immer noch vollkommen gelassen. »Allerdings würde ich jetzt gerne mit dem Unterricht weitermachen. Außer, Sie verraten uns, was es mit diesem interessanten Umschlag auf sich hat, und liefern mir ein bisschen Stoff, mit dem ich im Lehrerzimmer angeben kann. Dann vergesse ich vielleicht auch, dass ich Ihnen gerade eben noch ein Referat fürs Zuspätkommen aufdrücken wollte.«

Milou grinste. Ohne zu antworten, brach sie das Siegel und öffnete den Brief. Sumi beugte sich neugierig zu ihr hinüber, aber Milou drehte sich schnell weg. Von meinem Platz aus sah ich lediglich, wie sie einen kleinen weißen Zettel herauszog. Mit glitzernden Augen überflog sie das Geschriebene und … erstarrte. Ihre Mundwinkel sackten herab und ihr Gesicht wurde blass.

»Was steht denn jetzt darin?«, wollte Tyler wissen und trommelte ungeduldig auf dem Tisch. Doch Milou beachtete ihn nicht. Sie las die Zeilen noch einmal, dann steckte sie den Zettel hastig zurück in den Umschlag. Abermals schaute sie sich um, doch nun lag ein Anflug von Panik in ihrem Blick.

»Milou, was hast du?«, fragte ich. Keine Reaktion. Sie legte lediglich die Hand auf ihren Bauch, so als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Mit zusammengepressten Lippen stand sie auf und warf sich ihre Tasche über die Schulter. Eine Entschuldigung stammelnd schob sie sich an Mr Crawley vorbei und riss die Tür auf. Alles, was wir noch von ihr hörten, waren das gehetzte Klackern ihrer Absätze im Flur und ein lautes Schluchzen.

Wie besprochen wartete Atlas nach dem Unterricht auf mich. Die Hemdärmel lässig hochgekrempelt, lehnte er an der Wand und kam mir entgegen, als er mich entdeckte.

Auf dem Weg zum Parkplatz fragte ich, ob er mehr über das neue Spiel wusste, und erzählte ihm, wie seltsam Milou sich in Mr Crawleys Unterricht verhalten hatte.

Atlas brachte das jedoch nur zum Schmunzeln. »Solche Aktionen sind hier nichts Ungewöhnliches. Im letzten Jahr gab es ein ganz ähnliches Spiel, damals hat eine Gruppe Ehemaliger Briefe verschickt. Das ist keine große Sache, du wirst dich bald daran gewöhnen. Vermutlich hat Milou bloß eine Challenge erhalten, bei der sie Gefahr läuft, sich zu blamieren. Was weiß ich, vielleicht soll sie vor der gesamten Schule singen oder auf der nächsten Party ihren besten Freund küssen.«

Ich schaute ihn verstört an und Atlas lachte. »Hey, ich denke mir die Aufgaben nicht aus. Was ich damit sagen will, ist, dass du da nicht so viel reininterpretieren solltest. Wenn wir sie nachher in Haverton House treffen, verhält sie sich bestimmt wieder vollkommen normal.«

»Bist du sicher?«

Er nickte, schloss seinen Wagen auf und öffnete mir die Tür.

»Hundert Prozent. Darüber brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen.«
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Das Sportschwimmbad war eines der wenigen modernen Gebäude der Academy und stand in starkem Kontrast zu den historischen Bauwerken auf dem Campus. Das gesamte Design war fast ausschließlich in Weiß gehalten, wodurch das beleuchtete Wasserbecken noch mehr hervorstach. Lange Glasfronten boten einen Blick auf den Park, davor stand eine Reihe Liegen.

Atlas war noch in der Umkleidekabine, ich konnte ihn nirgends entdecken. Doch ich war nicht allein. Zwei Jungen zogen bereits im Wasser ihre Bahnen und ein Mädchen, das ich nicht kannte, warf gerade ihr Handtuch über eine der Lehnen. Ich grüßte in die Runde und als einer der Jungen den Kopf hob, erkannte ich Jeremy und winkte ihm zu. Er erwiderte die Geste, schwamm aber weiter, als der andere Junge – sein Mentor, fiel mir nun auf – an ihm vorbeizog und ihn dabei mit der Hand anstieß.

Ich ging hinüber zu den Liegen, um mein Handtuch ebenfalls abzulegen, da bemerkte ich, dass das Mädchen plötzlich merklich die Schultern straffte und sich in Pose warf wie bei einem Fotoshooting für Bademoden. Erst war ich irritiert, aber dann drehte ich mich um und sah, wie Atlas zusammen mit einem anderen Typ aus der Männerumkleide kam und auf mich zusteuerte. Der Junge wohnte ebenfalls in Haverton House, ich hatte ihn bereits ein paar Mal mit Atlas gesehen. Mit seinen hellen, fast weißen Haaren und den strahlend grünen Augen war er mir sofort aufgefallen und ich war mir sicher, dass er die Herzen vieler Mädchen höherschlagen ließ. Immerhin war er sportlich und sein außergewöhnliches Gesicht war wie gemacht für die Hauptrolle in einem Vampirfilm.

Atlas wirkte auf den ersten Blick sogar noch etwas trainierter. Und ja, die beiden waren wirklich mehr als attraktiv. Aber trotzdem wäre es mir nie im Traum eingefallen, so eine Show abzuziehen, nur weil zwei Typen den Raum betraten. Das Mädchen hingegen fuhr sich jetzt sogar noch durch die Haare und starrte die zwei unverhohlen an. Erst als der Vampir zu ihr hinübersah und grinste, schaute sie schnell weg, ging zum Beckenrand und stieg ins Wasser.

»Hey, ich bin Grayson«, begrüßte er mich. »Cool, dass du heute dabei bist.«

»Louisa.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und Atlas warf sein Handtuch zu meinem. »Na, bereit?«

»Kann’s kaum abwarten, die meditative Wirkung von Schwimmen zu erfahren. Wenn es stimmt, was du sagst, springe ich ab morgen jeden Tag noch vor dem Frühstück in den Pool.«

»Glaub mir, wenn du erst mal hier ein paar Bahnen geschwommen bist, wirst du dir im Haverton-Becken vorkommen wie ein Goldfisch im Glas.«

Das, oder ich würde das Herumdümpeln auf der Luftmatratze demnächst noch mehr zu schätzen wissen. Mit Atlas würde ich im Wasser unter Garantie nicht mithalten können und auch wenn ich eine gute Ausdauer hatte, zweifelte ich nicht daran, dass das hier ein richtiger Trainings- und kein Wellnesstag werden würde.

Jeremy schnaufte auch schon ziemlich. Sein Gesichtsausdruck war angestrengt, er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Kurz machte er eine Pause an der Seite und hielt sich am Beckenrand fest. Doch ein Blick seines Mentors genügte, damit er sich wieder abstieß. Die Art und Weise, wie der Typ ihn ansah, gefiel mir gar nicht. Herablassend, mit einer Spur von Wut im Blick.

»Wer ist das?«, fragte ich leise und schaute verstohlen in Richtung des älteren Jungen, in der Hoffnung, dass Atlas mich verstand.

»Cedric Peterson, Belmont House. Er ist ziemlich erfolgreich im Triathlon, seiner Familie gehört Peterson Residential.«

Davon hatte ich noch nie gehört.

»Das Immobilienunternehmen.«

»Oh, okay.« Mehr sagte ich nicht, aber tief in mir drin wusste ich jetzt schon, dass ich den Kerl nicht ausstehen konnte.

Während wir uns warm machten und die ersten Bahnen schwammen, versuchte ich, nicht allzu oft zu Jeremy hinüberzusehen. Eigentlich ging es mich ja nichts an, aber Cedrics Blicke erinnerten mich zu sehr an jene, die mir in den letzten Wochen an meiner alten Schule zugeworfen worden waren, und ich spürte intuitiv, dass hier etwas nicht stimmte.

Wie erwartet, war ich nicht ansatzweise so schnell wie die anderen: Sowohl Grayson als auch das Mädchen von vorhin zogen mühelos an mir vorbei. Atlas hingegen blieb bei mir, auch wenn ich ahnte, dass er für gewöhnlich ebenso hart trainierte wie sie.

Er fragte nach Twister und erzählte, dass er im Alter von dreizehn Jahren mit dem Schwimmen begonnen und bereits an zahlreichen Wettkämpfen teilgenommen hatte.

Nach ein paar Minuten betraten zwei weitere Mädchen die Halle, die eine sehr blass, mit blondem Dutt, die andere sonnengebräunt und mit dunklem Flechtzopf.

»Hey, Celestine, hi Fernanda!«

Grayson stoppte kurz am Rand, unterhielt sich mit den beiden und kraulte dann auf uns zu. »Die Mädels haben vorgeschlagen, dass wir einen kleinen Wettkampf machen könnten, Belmont gegen Haverton House. Es würde genau aufgehen. Seid ihr dabei?«

»Na klar!« Atlas war sofort begeistert, aber ich zögerte.

»Ehrlich gesagt seid ihr wahrscheinlich ohne mich besser dran. Ich bin schließlich keine Leistungsschwimmerin.«

Grayson winkte ab. »Ach Quatsch, das ist doch nur zum Spaß. Also keine Ausreden.«

Schneller, als ich gucken konnte, schwamm er hinüber zu Jeremy und seinem Mentor und keine fünf Minuten später trafen wir uns alle an der schmalen Seite des Beckens und ließen uns von Grayson die Regeln erklären. »Wir machen eine Staffel, viermal hundert Meter. Wer als Erster im Ziel ist, hat gewonnen.«

Er sah in die Runde und als alle nickten, machten wir uns bereit. Nur Jeremy schien alles andere als glücklich zu sein, er atmete immer noch schwer. Ich sah, wie er etwas zu Cedric sagte, aber der schnaubte nur. »Jetzt stell dich nicht so an, das wirst du ja wohl noch schaffen.«

Wie von selbst ballte ich die Fäuste und musste mich zwingen, mich nicht einzumischen.

Dann gab Celestine den Startschuss und Grayson und Cedric sprangen gleichzeitig ins Wasser. Sie waren irre schnell. In Windeseile hatten sie das Ende des Beckens erreicht und als sie umdrehten, schaute ich noch einmal zu Jeremy, aber er wandte sein Gesicht ab und tat, als würde er die Schwimmer verfolgen. Im nächsten Moment hatte Grayson uns erreicht. Er klatschte mit mir ab und ich schnellte los. Gegen Fernanda hatte ich zwar keine Chance, aber Grayson feuerte mich lautstark an und jubelte trotzdem, als ich ins Ziel kam und mich aus dem Wasser stemmte. Nach mir war Atlas an der Reihe, auf der anderen Seite schwamm nun Jeremy. Er war ebenfalls langsamer als die anderen, doch im Gegensatz zu mir wurde er nicht angefeuert. Stattdessen ging Cedric an der Seitenlinie mit, als wolle er ihn so antreiben, und als Jeremy nach einer Bahn an den Rand schwamm und sich festhielt, fluchte er. »Was soll der Scheiß?«

Innerlich verkrampfte ich mich.

»Ich kann nicht mehr, wir haben vorhin schon so lange trainiert und ich …«

»Das ist ein verdammter Wettkampf, streng dich gefälligst an, ich habe keinen Bock, wegen dir zu verlieren!«

Cedric hockte sich hin, streckte die Hand aus und ehe ich michs versah, tauchte er Jeremys Kopf unter Wasser. Keine Sekunde später kam er wieder an die Oberfläche und keuchte.

»Bist du bescheuert, Ced?«

Ich schaute mich um, um zu sehen, ob die anderen es ebenfalls mitbekommen hatten. Doch die Mitglieder von Belmont House betrachteten die Szene vollkommen gelassen und Celestine und Grayson achteten nur auf Atlas.

Ich presste die Zähne aufeinander, als Jeremy sich vom Rand abstieß und weiterkraulte, wenn auch nur in Zeitlupe. Wieder sagte Cedric etwas, dieses Mal so leise, dass ich es nicht verstand. Jeremy antwortete nicht, blickte nur stoisch nach vorne und da … sprang Cedric plötzlich ins Wasser. Er brauchte nur einen einzigen langen Schwimmzug, um Jeremy zu erreichen. Nun wurden auch die anderen auf ihn aufmerksam, aber noch immer reagierte niemand.

»Ich bekomme kaum noch Luft, Ced, mir ist echt schwindelig.« Jeremy klang außer Atem und hilflos zugleich.

Das reichte, um mich aus meiner Starre zu lösen. Ich machte ein paar Schritte auf die beiden zu. Gut möglich, dass die anderen Cedrics Verhalten schon kannten und deshalb als normal einstuften. Aber daran war rein gar nichts normal! Das war Mobbing! Und ich konnte mir vorstellen, was gerade in Jeremy vorging. Immerhin wusste ich, wie es sich angefühlt hatte, auf dem Schulweg verfolgt und provoziert zu werden. Pa hatte zwar immer viel Wert darauf gelegt, mir Selbstverteidigungsgriffe beizubringen, und bis dahin hatte ich mich für selbstbewusst und stark gehalten. Aber in diesen Momenten, allein mit meinen Mitschülern, die mir plötzlich so fremd geworden waren, hatte ich verstanden, was es bedeutete, wenn Angst einen lähmte. Ich hatte mich ausgeliefert gefühlt. In die Enge gedrängt.

Genau so wie Jeremy gerade.

»Du kannst nicht mehr? Bullshit!«, stieß Cedric jetzt aus. »Du willst nicht mehr. Das ist alles. Du könntest locker noch zehn Bahnen schwimmen. Aber du machst es so wie immer. Du gibst auf.«

»Ced, ich … habe … keine Kraft mehr.«

»Das redest du dir nur ein. Du hast noch Kraft. Soll ich es dir beweisen?«

Er wartete nicht auf eine Antwort und mein Herz setzte einen Moment aus, als Cedrics muskulöser Arm vorschnellte, Jeremys Kopf packte und ihn abermals unter Wasser drückte. Und dieses Mal hielt er ihn fest.

»Hey, lass das!«, hörte ich mich rufen, doch der Typ nahm mich nicht einmal wahr. Die Sekunden verstrichen rasend schnell und Jeremy begann unter der Wasseroberfläche, wild zu strampeln. Schließlich rührte sich auch Grayson und lief am Beckenrand auf die beiden zu.

»Cedric, was soll der Mist?«, fragte er, aber der Vollidiot machte noch immer keine Anstalten, Jeremy loszulassen.

»Lass ihn los!« Grayson klang bemerkenswert ruhig, während mein eigenes Herz raste.

»Halt dich da raus, Deverell«, gab Cedric zurück. Grayson öffnete den Mund, um etwas zu erwidern und …

»Verdammter Scheißkerl!« Das war ich. Zum ersten Mal sah mich der Typ direkt an. Doch da war ich schon ins Wasser gesprungen. Wenige Sekunden später hatte ich Cedric erreicht, riss seine Hand weg und zerrte Jeremy an die Oberfläche. Er spuckte Wasser und röchelte. Kurz schien er vollkommen die Orientierung verloren zu haben, die nackte Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben und er drohte wieder unterzugehen. Ich hielt ihn fest, so gut ich konnte, und zog ihn zum Rand, wo Grayson mir half, ihn rauszuheben. Gerade wollte ich mich wieder umdrehen und Cedric gehörig die Meinung geigen, als ich spürte, wie sich eine Hand um meinen Oberarm schloss, so fest, dass es wehtat.

»Finger weg von ihr!«, sagte Atlas da mit scharfer Stimme. Er kam herübergeschwommen und tatsächlich ließ Cedric mich sofort los und brachte etwas Abstand zwischen uns. Ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten, half Atlas mir aus dem Becken heraus. Ich konnte kaum stehen, so wackelig fühlte ich mich auf einmal auf den Beinen. Erst jetzt realisierte ich richtig, was gerade geschehen war.

Sofort legte Atlas einen Arm um mich. »Bring ihr ein Handtuch!«, rief er irgendjemandem zu, aber ich bekam nicht mit, wem, weil mein Blick auf Jeremy fiel, der zusammengekauert und immer noch schwer atmend auf einer der Liegen saß. Ich befreite mich aus Atlas’ Umarmung und stürmte auf ihn zu.

Als ich neben ihm in die Hocke ging, hob er den Kopf. Tränen glitzerten in seinen Augen und ich berührte ihn vorsichtig am Arm. In diesem Moment kam Grayson mit meinem Handtuch angelaufen. Er hielt es mir entgegen, ich griff danach und legte es Jeremy um die Schultern.

»Gibt es so etwas wie eine Krankenstation hier? Einen Arzt? Sollen wir dich da hinbringen?« Obwohl ich versuchte, ruhig zu bleiben, überschlug sich meine Stimme und meine Zähne klapperten aufeinander. »Oder … zu Rektor Lowell? Wir müssen den Vorfall melden.«

Jeremy schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, auf keinen Fall.«

»Aber …«

»Ist schon okay, wirklich.« Er erhob sich langsam, wie um mir zu zeigen, dass er keine Hilfe benötigte. »Ich … komme klar, mir geht’s gut.«

Doch allein die Tatsache, wie er dastand, die Arme immer noch um seinen Körper geschlungen, verriet mir, dass nichts weiter von der Wahrheit entfernt lag als das.

»Aber dieser Typ kann doch damit nicht einfach durchkommen! Da müssen die Eltern informiert werden oder die Polizei oder …«

Jeremy sah mich verständnislos an. »Seine Eltern? Ced ist mein Bruder.«

»Was?«, platzte es aus mir heraus. Aber dann erinnerte ich mich und verstand. Cedric Peterson. Peterson Residential. Vor lauter neuen Bekanntschaften hatte ich Jeremys Nachnamen gar nicht mehr im Kopf gehabt.

»Ich bin wirklich … okay. Ich kläre das schon.« Jeremys Blick glitt kurz zum Schwimmbecken hinüber, dann atmete er tief ein. »Bitte … erzähl niemandem davon, ja?«

Das gab mir den Rest. Wie konnte er zulassen, dass jemand ihn so behandelte? Und dann auch noch sein eigener Bruder?

Ich wollte Jeremy fragen, ob Cedric ihm Angst machte, ob er irgendwie bedroht wurde, ob ich ihm helfen konnte. Aber da gab er mir mein Handtuch zurück, verzog die Lippen zu einem Lächeln, das man allerhöchstens als kläglich bezeichnen konnte, und machte einen Schritt zurück. Dann drehte er sich um und verschwand mit hängenden Schultern Richtung Umkleide. Ich lief ihm nach, aber Atlas hielt mich auf.

»Lass gut sein.«

Wie bitte? Wir konnten Jeremy doch nicht allein lassen, nach allem, was gerade passiert war. Und überhaupt, das musste Konsequenzen für Cedric haben!

»Louisa.« Atlas’ Blick wurde eindringlich. »Das ist eine Sache innerhalb seiner Familie. Das geht uns nichts an.«

»Das geht uns nichts an?«, flüsterte ich heiser. Jetzt, da sich die Angst um Jeremy langsam legte, kochte Wut in mir hoch. Wut auf Cedric. Wut auf alle, die gerade eben nur dabeigestanden und nichts gesagt hatten. Wut auf mich, weil ich nicht eher gehandelt hatte, und auf Atlas, weil er nicht begriff, um was es hier ging. »Wenn einer meiner Mitschüler fast ertränkt wird, geht mich das etwas an! Das geht verdammt noch mal jeden hier etwas an. Auch dich!«

»Er hätte ihn nicht ertränkt.«

Atlas klang vollkommen abgeklärt und gerade das brachte mich zum Explodieren.

»Hast du nur den Hauch einer Ahnung, wie Jeremy sich gerade gefühlt hat?« Meine Stimme zitterte, wurde aber trotzdem immer lauter. Nach dem letzten halben Jahr kannte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so gut – auch wenn ich noch nie unter Wasser gedrückt worden war. »Bist du nur ein einziges Mal in deinem Leben in einer solchen Situation gewesen?« Ich machte mich von Atlas los und wartete auf irgendeine Regung in seinem Gesicht. »Nein? Dann sag mir auch nicht, was ich zu tun habe!«

Erst jetzt fiel mir auf, dass die anderen mich anstarrten. Aber gerade war es mir egal. Ich warf bloß einen schnellen Blick in die Runde und lief dann auf den Ausgang in Richtung der Duschen davon.

»Louisa«, sagte Atlas. Er war mir gefolgt und wollte erneut eine Hand nach mir ausstrecken, doch ich wich zurück. »Bitte beruhig dich.«

»Nein, ich werde mich nicht beruhigen!« Ich drückte mich an die kalte Wand des Durchgangs. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn Menschen, von denen du dachtest, sie würden dir nahestehen, sich plötzlich gegen dich wenden.«

Lexis Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und mein Sichtfeld verschwamm. Ich würde nie vergessen, dass sie es gewesen war, die in der Pause an meine Tasche gegangen war und mit dickem roten Filzstift Liar auf mein Sportshirt geschrieben hatte. Allein bei der Erinnerung wurde mir schon wieder übel. Ich hatte keine anderen Sachen dabeigehabt und den ganzen Weg nach Hause hatte ich mich gezwungen, nicht zu weinen. Aber kaum, dass ich unseren Hausflur betreten und die Tür hinter mir geschlossen hatte, war ich zusammengebrochen.

»Ich hätte mir verdammt noch mal gewünscht, dass sich jemand hinter mich stellt. Aber stattdessen haben alle immer nur gelacht und ihre beschissenen Handys rausgeholt, um Videos von mir …«

Den letzten Satz brachte ich nicht zu Ende, weil Atlas vortrat und seine Arme um mich legte, so fest, dass ich mich im ersten Moment eingeengt fühlte. Ich wollte ihn beiseiteschieben, aber er gab nicht nach und so standen wir einige Atemzüge lang da. Meine Emotionen wirbelten immer noch durcheinander und in meinen Gedanken liefen die letzten Minuten wie ein Film ab. Jeremy, wie er unter der Wasseroberfläche um sich geschlagen hatte, die quälenden Sekunden, in denen ich wie festgefroren gewesen war. Sekunden, die sich für ihn wie eine schreckliche Ewigkeit angefühlt haben mussten.

»Ist schon gut, es geht schon wieder«, murmelte ich, als mir plötzlich klar wurde, wie nah ich Atlas war und dass ich seine nasse Haut an meiner und sogar seinen Herzschlag spüren konnte.

Doch Atlas tat, als hätte er es nicht gehört. Er ließ mich nicht los und lockerte seinen Griff erst, als ich aufhörte zu zittern und wieder gleichmäßig Luft holte. »Möchtest du darüber reden? Über das, was dir passiert ist?«, fragte er leise und ich antwortete ihm mit einem Kopfschütteln.

»Nein, ich möchte bloß nicht so tun, als wäre gerade nichts geschehen.«

»Aber genau das ist es, worum Jeremy dich gebeten hat, oder?« Atlas trat zurück, so weit, dass er mich ansehen konnte. »Ich denke, das sollten wir respektieren. Wir wissen nicht, was dahintersteckt und ob unser Eingreifen nicht alles nur verkomplizieren würde. Jeder hier hat schließlich auch einen Teil von sich, den er der Welt ganz bewusst nicht zeigt. Und das hat seine Gründe.«

Jeder hier? Also auch du?, wollte ich fragen, aber da erklang ein Schnauben von der Seite und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Cedric auf dem Weg zu den Duschen der Jungs an uns vorbeilief. Sein herablassender Blick streifte mich, blieb dann jedoch an Atlas hängen.

»Ein ziemlich armseliger Versuch, eine Lücke zu füllen, Corentin«, sagte er und Atlas spannte die Muskeln an. Sein Gesicht versteinerte und er öffnete den Mund. Aber Cedric ging einfach weiter, warf sich sein Handtuch über die Schulter und verschwand aus unserem Sichtfeld. Irritiert schaute ich ihm nach und sah dann wieder zu Atlas.

»Was hat er damit gemeint?«

Atlas presste die Kiefer aufeinander. Er antwortete nicht sofort und es kam mir so vor, als würde er in Gedanken mögliche Antworten gegeneinander abwägen.

Doch dann sagte er bloß: »Ich habe keine Ahnung.«
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Vor der Schwimmhalle bat ich Atlas, noch zu warten. Aber nachdem eine Viertelstunde verstrichen und Jeremy immer noch nicht aus dem Gebäude gekommen war, ging ich davon aus, dass er es schon vor uns verlassen hatte. Auf der Rückfahrt schwieg ich die meiste Zeit und als Grayson und Celestine zurück in Haverton House bereits wieder über einen bevorstehenden Wettkampf plauderten, fragte ich mich, ob sie den Vorfall schon vergessen hatten.

Atlas schlug vor, noch etwas Zeit zusammen im Gemeinschaftsraum zu verbringen. Aber ich lehnte ab. In meinem Zimmer angekommen, legte ich meine Sporttasche auf dem Boden ab, zog mich aus und stellte mich unter die heiße Dusche. Eben in der Schwimmhalle hatte ich mich nur einmal im Wasserstrahl gedreht und war dann nach draußen gestürmt, in der Hoffnung, Jeremy noch zu erwischen. Jetzt aber genoss ich es, wie das warme Wasser über meinen Körper floss und die Anspannung von mir abwusch. Lediglich die Bilder ließen sich nicht fortspülen und weckten Erinnerungen und Gefühle, die ich sorgfältig verdrängt hatte, weil sie so wehtaten.

Ich drehte das Wasser noch heißer, bis es auf der Haut brannte. Doch als auch das nicht half, stellte ich es aus, trocknete mich ab und ging zum Kleiderschrank, um mich in einen dicken Pullover zu kuscheln. Ich wählte einen Hoodie, eine Leggings und selbst gestrickte Socken von Granny und wollte mich gerade ins Bett fallen lassen, als mein Blick auf einen dunkelroten Karton fiel, der auf dem Tisch vor dem Sofa lag. Auch wenn dieses Mal kein Corentin-Aufdruck zu sehen war, wusste ich doch sofort, was es war. Ein Kleid für die morgige Gala.

Verflucht, daran hatte ich seit dem Vorfall in der Schwimmhalle überhaupt nicht mehr gedacht. Morgen Abend würde es so weit sein. Morgen würde ich ihr gegenüberstehen. Shiya.

Mit flauem Gefühl im Magen hob ich den Deckel an und las die Karte auf dem nachtblauen Stoff.

Dein Haus hält zu dir, stand darauf. Mehr nicht, was wohl bedeutete, dass das Kleid nicht wie erwartet von Atlas war. Das erleichterte mich, ich hätte es komisch gefunden, wenn er mir schon wieder etwas zum Anziehen geschenkt hätte. Ein Geschenk des Hauses, als Gewinn beim Novice Run, fühlte sich anders an. Immer noch etwas komisch, aber besser.

Zumindest, bis mir einfiel, dass nur Eden und Atlas davon wussten und folglich einer von ihnen es für mich ausgesucht haben musste.

Allerdings … was sollte ich sonst anziehen? Dasselbe Kleid wie auf der Begrüßungsparty? Das, mit dem ich bereits überall im Netz zu sehen war und mit dem man mich sofort erkennen würde? Oder das Kleid, das ich mitgebracht hatte, aus dem kleinen Laden in der Londoner Seitenstraße? Wohl kaum. Damit würde ich auffallen, wenn auf andere Art.

Atlas und Eden bewiesen eigentlich nur, dass sie mitgedacht hatten. Im Gegensatz zu dir, spottete meine innere Stimme und ich seufzte, hob das Kleid aus dem Karton heraus und stellte mich damit vor den Spiegel. Es war bodenlang, mit dünnen Trägern und winzig kleinen funkelnden Steinen am Dekolleté. Wunderschön, sogar noch schöner als das letzte. Trotzdem verstärkte sich das unangenehme Ziehen in meinem Magen bei der Vorstellung, es morgen Abend zu tragen. Die ganze Idee war doch verrückt! Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Es klopfte an der Tür und ich wandte mich um, in der Erwartung, dass Atlas gekommen war, um mich zu fragen, ob mir das Kleid gefiel. Doch zu meiner Überraschung betrat nicht er mein Zimmer, sondern Jeremy.

»Hey«, sagte er leise. Dann räusperte er sich und strich sich über sein blaues Polohemd. »Hast du einen Moment?«

»Ja, natürlich.« Ich legte das Kleid aufs Bett und deutete zum Sofa. Jeremy lächelte erleichtert, ließ sich darauf fallen und wartete, bis ich in dem Sessel gegenüber Platz genommen hatte.

»Es tut mir leid, dass du das vorhin mitbekommen hast.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Das war mir wirklich unangenehm … und deshalb …«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Dir sollte gar nichts leidtun. Dein Bruder ist es, der sich wie ein Arsch aufgeführt hat.« Allein bei dem Gedanken an Cedric wurde ich schon wieder wütend. »Und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das auch gemeldet.«

»Das hast du aber nicht, oder?« Jeremys Augen weiteten sich.

»Nein, aber ich hätte es gerne. Jetzt denkt er, dass er damit durchkommt und dass es okay ist, andere körperlich anzugreifen. Seinen eigenen Bruder! Das ist wirklich …«

Ich stoppte, weil Jeremy den Blick senkte und die Lippen aufeinanderpresste und obwohl ich am liebsten noch mehr gesagt und meinen gesamten Frust über diese Ungerechtigkeit herausgeschrien hätte, atmete ich mehrmals tief durch.

»Brauchst du Hilfe?«

Jeremy zögerte, aber dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Nein, danke. Ich komme zurecht.« Eine Weile schwieg er und schien sich zu sammeln, dann fuhr er fort. »Ced, er … verliert manchmal die Kontrolle. Aber im Grunde genommen ist er ganz in Ordnung. Er ist ziemlich großem Druck ausgesetzt.«

Ganz in Ordnung? Dieser Typ war ein Scheusal. Und Druck rechtfertigte nicht im Geringsten, was er getan hatte.

»Ich weiß, was du jetzt denkst.« Jeremys Lächeln wurde traurig. »Du fragst dich, warum ich mir das gefallen lasse und ihn auch noch in Schutz nehme. Und ja, ich habe mir diese Frage oft genug selbst gestellt. Aber … sagen wir mal, ich habe unter den aktuellen Umständen keine andere Wahl und es gibt Gründe dafür, die … mir das wert sind.« Er rutschte auf dem Polster nach vorne, als überlegte er, ob er lieber aufstehen und sich der Situation entziehen sollte. Doch er blieb sitzen und kaute bloß auf seiner Unterlippe. »Ced hätte es auch lieber gehabt, wenn ich woanders studiert hätte. Aber jetzt bin ich nun einmal hier und ich denke, er fühlt sich in gewisser Weise für mich verantwortlich.«

Wenn dem so war, zeigte er das ausgesprochen merkwürdig.

»Das ist seine Art, mich vor Dad zu beschützen. Und sich vielleicht auch.« Jeremy zuckte mit den Schultern und betrachtete den Boden so intensiv, als stünden seine nächsten Worte auf dem Teppich geschrieben. »Das ist auch der Grund, warum ich dich gebeten habe, niemandem etwas zu sagen. Das würde nichts besser machen. Ich muss da … einfach durch. Verstehst du, was ich meine?«

Ja, ich verstand. Zwar nicht Cedrics Verhalten, aber zumindest, was Jeremy damit andeuten wollte. Ich kannte genug Geschichten von Pas Arbeit, um die Lücken in Jeremys Sätzen mit lebhaften Bildern zu füllen.

»Ist so etwas wie heute schon häufiger vorgekommen?«

»Nicht … auf diese Art. Ich war das erste Mal mit beim Schwimmen.«

Ich schloss kurz die Augen und schluckte die Worte, die mir auf der Zunge lagen – dass jemand seinen Bruder anzeigen musste – herunter. Stattdessen sagte ich: »Ich verspreche dir, dass ich es niemandem erzähle. Aber wenn du irgendwie Hilfe brauchst, lass es mich wissen, ja? Mein Pa arbeitet bei der Polizei und kennt sich … mit so etwas aus.«

»Danke«, antwortete Jeremy, doch aus seinem Lächeln konnte ich lesen, dass er das Angebot nicht annehmen würde. Er wischte die Handflächen an seiner Hose ab. »Auch dafür, dass du dich heute für mich eingesetzt hast.«

»Das war doch selbstverständlich.«

»Nein, das war es nicht. Zumindest nicht in unseren Häusern.« Jeremy lächelte schwach und ich legte fragend den Kopf schief. Wie meinte er das?

»Viele im Ruby Circle haben einen Ruf zu wahren«, fuhr Jeremy fort. »Und ich will darüber auch nicht urteilen, weil ich die Hintergründe nicht kenne. Was ich damit nur sagen will, ist, dass man bei den Mitgliedern unserer Häuser ganz genau hinsehen muss, wem man vertraut und was man sagt. Menschen können sich schnell gegen dich wenden. Und wenn sie die Wahl haben, über etwas hinwegzusehen oder sich mit meinem Bruder anzulegen, fällt den meisten diese Entscheidung nicht sonderlich schwer.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie aber gleich wieder, weil Jeremys Blick darauffiel. Er räusperte sich.

»Ich wollte dich damit aber nicht runterziehen. Wahrscheinlich ist das bei dir auch anders. Immerhin hängst du mit den angesagtesten Leuten aus Haverton House ab und du hast den Novice Run gewonnen. Da bist du gerade wohl eher der Star bei euch.«

Er sagte es weder kritisch noch abwertend. Aber trotzdem trafen mich seine Worte. War das die Wirkung, die ich nach außen hatte? Ein oberflächliches Mädchen, das darauf aus war, sich an die Spitze ihres Hauses hochzuarbeiten?

Ich dachte darüber nach und da ich nichts sagte, stand Jeremy schließlich auf. »Ich sollte jetzt wieder gehen. Also danke für deine Zeit und … für alles.« Er machte einen Schritt auf die Tür zu.

»Jeremy, warte.« Ich erhob mich ebenfalls und eine Sekunde zögerte ich. Aber dann überwand ich mich doch. »Es ging mir beim Novice Run nie darum, mich in den Vordergrund zu spielen. Ich habe mitgemacht, weil es die einzige Chance für mich ist, meine Mutter zu treffen.«

Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben und auch ich konnte kaum glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt hatte. Immerhin reichte schon eine unbedachte Bemerkung gegenüber der falschen Person aus, um meinen Plan zu gefährden. Und Jeremy hatte eben selbst gesagt, dass man vorsichtig sein musste, wem man hier was anvertraute. Trotzdem war es mir gerade wichtig, dass er die Wahrheit kannte und mich nicht so sah wie die meisten anderen. Dass er mich verstand.

»Sie weigert sich, mit mir zu sprechen, und hat in den letzten Monaten ein paar ziemlich hässliche Dinge über mich verbreitet. Und ich … will ihr nur ein einziges Mal ins Gesicht sehen und sie fragen, warum.«

Ich atmete tief ein. Und dann sprudelten die Sätze plötzlich nur so aus mir heraus. Es wurden immer mehr und am Ende erzählte ich Jeremy alles: von der Vereinbarung zwischen Shiya und Dad, von meinen Versuchen, meine Mutter zu kontaktieren, von dem Absturz und der Bewerbung an der Highclare. Und schließlich von der morgigen Gala und meinem inneren Konflikt, ob ich hingehen sollte oder nicht.

Jeremy hörte einfach nur zu, setzte sich wieder aufs Sofa und unterbrach mich kein einziges Mal. Erst als ich meinen Redefluss beendete und einige Zeit nichts mehr sagte, beugte er sich ein Stück weit nach vorne. »Wow, okay. Ich muss gestehen, das habe ich nicht erwartet. Ehrlich gesagt habe ich immer gedacht, dass du …«

Er schien zu überlegen, wie er es ausdrücken sollte, also beendete ich den Satz für ihn.

»… dass ich ein oberflächliches It-Girl bin?«

Jetzt schnitt er eine Grimasse. »Ich hätte es vermutlich etwas charmanter formuliert. Aber ja, das trifft es ganz gut.«

»Und was denkst du jetzt?«

Wieder nahm er sich einen Augenblick Zeit. Dann sah er mich direkt an und sagte: »Jetzt glaube ich, dass du sehr mutig bist. Nicht nur wegen dem, was du heute für mich getan hast, sondern auch weil ich weiß, was du morgen vorhast.«

»Also findest du, dass ich hingehen sollte?«

Jeremy nickte. »Unbedingt.«

»Und wenn sie … gar nicht mit mir reden will?«

Davon war immerhin auszugehen. Schließlich hatte sie mich öffentlich für tot erklärt. Viel deutlicher konnte man eine Abfuhr wohl kaum formulieren.

»Sie wird mit dir reden«, sagte Jeremy voller Überzeugung. »Vielleicht ist das etwas naiv von mir. Aber ich denke, wenn du einfach du selbst bist und ehrlich sagst, was du fühlst, wird sie dir zuhören.«

»Danke.« Zu gerne wollte ich ihm glauben.

»Ich danke dir auch, für dein Vertrauen. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Jeremy lächelte mir zu und ich erwiderte es.

»Deins bei mir auch.«

Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile, bestellten uns etwas zu essen aufs Zimmer und tauschten uns über unsere bisherigen Erfahrungen an der Highclare aus, über unsere Kurse und die Unterschiede unserer Häuser. Es stellte sich heraus, dass die Regeln in Belmont Haus deutlich strenger und die Tage der Mitglieder dort bis ins kleinste Detail geplant waren. Mehrmals in der Woche gab es gemeinsame Lern- und Sporteinheiten und jeder im Haus bekam einen individuell abgestimmten Fitness- und Ernährungsplan, der regelmäßig angepasst wurde. Als ich Jeremy erzählte, dass es in der Küche und auch im Gemeinschaftsraum von Haverton House rund um die Uhr irgendwelchen Süßkram, Schokolade oder Gebäck gab, verzog er wehmütig den Mund.

»Warum nur hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass sie mich in das falsche Haus gesteckt haben?«

Ich lachte und Jeremy stimmte ein. Wir redeten, bis es dunkel wurde, und als er sich auf den Heimweg machte und die lange Auffahrt entlanglief, schaute ich ihm von meinem Fenster aus nach und dachte glücklich, dass ich vielleicht, ganz vielleicht, gerade einen Verbündeten oder sogar … einen Freund gefunden hatte.

Ich kuschelte mich ins Bett und erinnerte mich an Jeremys Worte – dass ich mutig war, dass ich es schaffen würde – und zum ersten Mal an diesem Tag empfand ich so etwas wie Zuversicht. Eine Gelegenheit wie die morgige würde sich mir womöglich nie wieder bieten.

Ich hatte mich entschieden.

Ich hatte alles dafür getan, Shiya zu treffen.

Ich würde jetzt nicht aufgeben.
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Das Museum, in dem die Gala stattfand, war ein klassizistisches Gebäude mit von Säulen getragenem Entree. Allein der Anblick hätte gereicht, um mich in Ehrfurcht zu versetzen. Doch er war nichts gegen den roten Teppich und die Unmengen von Schaulustigen, Fotografen und Paparazzi, an denen ich in der Limousine vorbeirollte, die Eden für mich organisiert hatte. Obwohl die Scheiben getönt waren, rutschte ich in meinem Sitz ein Stück nach unten und wünschte mir, ich hätte Atlas’ hartnäckig wiederholtes Angebot, mich zu begleiten, angenommen. Heute Morgen beim Frühstück hatte er mich noch einmal gebeten, meine Entscheidung zu überdenken. Aber ich war dabei geblieben, dass ich Shiya allein gegenübertreten wollte. Tja, selbst schuld!

Dank Edens und seiner Planung musste ich wenigstens nicht an den Journalisten vorbeilaufen, sondern wurde von einer Mitarbeiterin des Museums durch einen Hintereingang ins Gebäude gebracht. Trotzdem zitterten meine Beine, als ich ausstieg und der Frau durch eine Tür, diverse Flure und schließlich einen ewig langen Korridor folgte. In Gedanken ging ich noch einmal alles durch, was Atlas mir über die Gala erzählt hatte. Bei dem Event handelte es sich um die Eröffnung einer Sonderausstellung von Kunstwerken, die sich im Privatbesitz internationaler Superstars befanden. Diese würden nun für einen Zeitraum von sechs Monaten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, die Einnahmen gingen zu einhundert Prozent an eine Kinderhilfsorganisation. Atlas’ Beschreibung nach würde der Abend eine Mischung aus Reden, einem gemeinsamen Essen, Tanz, Kunst und privaten Gesprächen werden. Wenn es stimmte, was er sagte, würde sich die Presse zunächst nur vor dem Museum aufstellen. Nach dem Dinner jedoch durften vereinzelte Reporter auch auf der Party fotografieren. Vor denen musste ich mich unbedingt in Acht nehmen. Aber mit etwas Glück würde sich sowieso keiner von ihnen für mich interessieren. Immerhin waren, der Gästeliste nach, zahlreiche Modeschöpfer und Hollywoodschauspieler anwesend. Gerüchten zufolge hatte sogar die Prinzessin vor, sich die Ehre zu geben, gemeinsam mit dem besten Freund ihres Bruders, mit dem sie, wenn man der Klatschpresse glauben konnte, seit Kurzem liiert war. Sollte das wirklich stimmen, würden sich alle Augen auf sie richten. Gut für mich.

»Hier entlang.« Die Museumsmitarbeiterin öffnete eine Tür und ließ mich hindurchtreten. Ich hielt den Atem an. Sie hatte mich zu einem der Ausstellungsräume geführt: Riesige Kunstwerke hingen an hohen, hell beleuchteten Wänden. Stimmen, lautes Lachen und Musik drangen zu mir herüber und kurz musste ich den Impuls unterdrücken, einen Schritt zurückzumachen und die Frau zu bitten, mich wieder zum Wagen zu bringen. Die Luft im Saal prickelte wie Champagner. Obwohl unmöglich schon alle Gäste da sein konnten – laut der Liste wurden mehrere Hundert erwartet –, fühlte ich mich von der Atmosphäre und den schillernden Looks der Anwesenden regelrecht erschlagen. Die meisten standen in Grüppchen zusammen, im Smoking oder Abendkleid. Doch einige schienen es auch darauf anzulegen, den bunten Kunstwerken an den Wänden Konkurrenz zu machen. Bereits von Weitem sprang mir ein Mann ins Auge, der einen langen goldenen Mantel trug, wie man ihn von Königen aus dem Mittelalter kannte. Eine auffallend große Frau stolzierte in einer knallpinken Ritterrüstung an mir vorbei und ein Typ, der höchstens ein paar Jahre älter als ich war, zog mit seinem hautengen Ganzkörper-Body, über und über mit funkelnden Steinchen besetzt, alle Blicke auf sich. Mir blieb jedoch kaum Zeit, ihn zu bewundern, weil die Mitarbeiterin des Museums so schnell weiterstöckelte, dass ich Mühe hatte, Schritt zu halten. Sie leitete mich durch die einzelnen Räume bis hin zu einem Saal mit einer riesigen Glasfront an der einen Seite und einer Art Insel in der Mitte. Sie war umgeben von einem Band aus Wasser und durch geschickte Beleuchtung sah es aus, als würde die Fläche – samt Bühne und etlichen festlich gedeckten Tischen – schweben.

Die Frau führte mich über einen filigranen Steg und blieb vor einem der Tische stehen, auf dem ein kleines Kärtchen mit meinem Namen stand. Ich bedankte mich und sie verabschiedete sich, bevor ich fragen konnte, wie es jetzt weiterging. Also ließ ich mich auf meinen Stuhl sinken und sah mich um. Bisher hatten sich nur wenige Gäste hingesetzt, mein Tisch war noch komplett leer. Die meisten stolzierten umher, umarmten sich und stießen mit ihren Gläsern an. Unter ihnen war auch eine über das ganze Gesicht strahlende Elfe mit hellbraunen Haaren und einem Kleid aus feinen zartrosa Stoffen. Ich erkannte sie sofort. Das war Holly Sage Stafford. Mist! Ich hatte zwar gewusst, dass sie auch auf der Gala sein würde, aber ich hatte gehofft, ihr nicht zu begegnen. Wenn sie mich entdeckte, würde ich meinem Ruf als irre Stalkerin in ihren Augen alle Ehre machen und natürlich würde sie Shiya informieren.

Ich drehte mich um. So ruckartig, dass ich gegen den Tisch stieß und ein Weinglas vor mir zum Wackeln brachte. Blitzschnell schob sich eine Hand an mir vorbei und hielt es fest.

»Vorsicht, du willst doch nicht auffallen, oder? Zumindest jetzt noch nicht.«

Überrascht schaute ich hoch. Blinzelte. Erstarrte.

Vor mir stand Theo.

Ausgerechnet Theo, mit dem ich seit unserem gemeinsamen Training mit Twister kein Wort mehr gewechselt hatte, aber dessen Nähe immer noch ein leichtes Flattern in meinem Bauch auslöste. Besonders jetzt, da er Jeans und Shirt gegen einen schwarzen Anzug getauscht und seine Haare ordentlich gestylt hatte.

»Was … machst du hier?«, brachte ich mühsam hervor.

»Das Museum gehört mir, wusstest du das nicht?«

Wie bitte? Ich musste mich verhört haben. Entgeistert sah ich ihn an und Theo begegnete meinem Blick mit einem Ausdruck, als könne er nicht glauben, dass ich ihm das gerade tatsächlich abgenommen hatte.

»Nein, natürlich nicht. Ich begleite meine Mum. Sie hat zwei ihrer Bilder für die Sonderausstellung zur Verfügung gestellt. Und da Dad heute nicht konnte …« Er zuckte mit den Schultern und in diesem Moment stellte sich eine Frau neben ihn. Sie hatte lange dunkle Haare, kristallblaue Augen und ein Lächeln, das ich aus Kinofilmen, von Oscarverleihungen und Werbeplakaten kannte. Das war … Deliah Vanderton – eine berühmte Schauspielerin und eine der Frauen, die zu Kamis und meinen Vorbildern zählten, weil sie sich für Frauenrechte starkmachte.

Deliah Vanderton ist deine Mutter? Das ist ein Scherz, oder?

Fast wären mir die Worte über die Lippen gerutscht, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen.

Warum hatte mir niemand davon erzählt? Atlas hatte mich zwar vor mindestens zwanzig Personen gewarnt, um die ich heute Abend unbedingt einen großen Bogen machen sollte, und mich auf die meisten Promis vorbereitet. Allerdings hatte er dabei offenbar einen wichtigen Punkt vergessen. Nämlich dass Theo auch hier sein würde. Und dass er mit Deliah Vanderton verwandt war! Ich kramte in meinen Gedanken und erinnerte mich dunkel daran, einmal gelesen zu haben, dass sie einen Sohn hatte, allerdings hatte ich mich nie weiter damit beschäftigt.

»Hallo.« Deliah reichte mir ihre Hand und ich ergriff sie zögerlich und nannte ihr meinen Namen. Sie lächelte mir zu, dann setzte sie sich an meinen Tisch und legte Theo eine Hand auf den Arm.

»Jetzt verstehe ich auch, warum du mich plötzlich unbedingt begleiten wolltest.« An mich gewandt, fügte sie hinzu: »Normalerweise bekommt man ihn nämlich nur unter Androhung von Folter zu so einem Event.«

»Mum.«

Theos Stimme klang genervt, aber Deliah tat, als hätte sie es nicht bemerkt. Sie grinste bloß und deutete auf den Stuhl neben mir, den Theo daraufhin vom Tisch abzog, bevor auch er Platz nahm.

»Woher kennt ihr euch denn?« Deliah strahlte mich an und ich war dankbar für diese simple Frage, denn mein Gehirn versuchte immer noch zu verarbeiten, dass Theo ihr Sohn war. Ich hatte ihn bisher nicht für einen der Superreichen aus dem Ruby Circle gehalten. Eher für einen Normalsterblichen, vielleicht sogar einen Stipendiaten wie mich.

»Von der Highclare. Ich wohne in Haverton House und Theo ist in meiner Reitgruppe.«

»Ach, du reitest auch?« Deliahs Augen begannen zu leuchten. »Das ist ja ganz wunderbar. Dann habt ihr sicher viele gemeinsame Interessen.« Sie bedachte Theo mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte, und er stöhnte leise und winkte eine Bedienung herbei, um ein Glas Wasser zu bestellen. Ich entschied mich für eine Cola, Deliah nahm Rotwein.

»Ich gratuliere zu Haverton House«, sagte sie zu mir. »Eine perfekte Wahl. Mein Herz blutet immer noch etwas, weil Theo lieber zu den Remingtons wollte. Ich bin nämlich durch und durch eine Haverton.«

»Sie sind auch Mitglied im Circle?«

Die Frage platzte einfach so aus mir heraus, was Deliah ein Lachen entlockte.

»Ja, allerdings. Und ich erinnere mich noch zu gut an meine Studienzeit, besonders an die Mitternachtspartys am Pool. Die waren legendär. Mit meiner Haverton-Clique treffe ich mich immer noch mehrmals im Jahr. Ich sage dir: Freundschaften, die an der Highclare Academy entstehen, halten ein Leben lang.«

Deliah lächelte, als würden die Erinnerungen gerade vor ihrem inneren Auge aufblitzen. Dann erzählte sie von ihrem damaligen Schwarm, einem Jungen aus Belmont House, und dem Jahr, in dem sie zur Ballkönigin gewählt worden war.

Ich hörte ihr gerne zu, weil es mir einen Teil meiner Nervosität nahm und weil ich so nicht von mir erzählen musste. Oder davon, warum ich auf der Gala war.

Nach und nach füllten sich die Tische und zu uns setzten sich noch drei Frauen und zwei Ehepaare, die etwa so alt sein mussten wie meine Dads. Wenige Minuten später wurde das Licht gedimmt und ein Scheinwerfer richtete sich auf die Bühne.

Alle Köpfe wandten sich nach vorne, wo nun – ich musste zweimal hinsehen – Dolores Umbridge herself die Bühne betrat. Die Frau war klein, mit kinnlanger graubrauner Dauerwelle, pinkem Tweedkleid samt Schleife am Hals und einem passenden Hut. Sie stellte sich als Museumsdirektorin vor und bedankte sich bei allen Anwesenden für ihr Kommen, insbesondere bei jenen, die so großzügig einige ihrer wertvollen Kunstwerke zur Verfügung gestellt hatten. Ich konnte mich jedoch nicht richtig auf ihre Worte konzentrieren, weil ich mich nun, da alle Gäste auf ihren Plätzen saßen, unweigerlich fragte, welches Shiyas Tisch war. Vorsichtig drehte ich den Kopf, aber ich konnte sie nicht ausmachen. Viele Frauen hatten blonde Haare, alle trugen festliche Kleider und einige saßen zu weit entfernt oder mit dem Rücken zu uns. Wo war sie bloß?

»Tisch vier«, hörte ich Theos Stimme da leise neben meinem Ohr. »Auf der anderen Seite, der zweite von vorne. Die Frau im weißen Kleid. Wegen ihr bist du doch hier, oder?« Er nickte in die Richtung, von der er gesprochen hatte, und da … sah ich sie. Shiya saß seitlich zu mir, aber als sie den Kopf zu ihrem Sitznachbarn neigte, bestand kein Zweifel mehr. Sie war wirklich hier. Nur wenige Meter von mir entfernt.

Sie wirkte ganz anders als bei ihren Konzerten. Kein Glitzeroutfit, kein greller Lippenstift. Lediglich ihre Augen hatte sie tiefschwarz geschminkt und mit dem schlichten stilvollen Kleid und den in Wellen gelegten Haaren sah sie wunderschön aus und für ihre Verhältnisse irgendwie … normal. Fast nahbar. Eine Frau in ihren späten Dreißigern, die man ohne Weiteres zehn Jahre jünger schätzen konnte. Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihr so auf der Straße zu begegnen, in einem Café oder bei einem Sportevent. Nicht Shiya, dem Superstar, der regelmäßig Hunderttausende Fans zum Kreischen brachte, sondern Karenetta.

Bei dem Gedanken begann mein Herz zu rasen und unter dem Tisch bohrte ich mir die Fingernägel in die Handflächen, um mich zu beruhigen. Denn da wurde es mir endgültig klar: Ich hatte es wirklich geschafft. Shiya war hier, sie war real und ich würde endlich die Chance haben, mit ihr zu reden. Die Erkenntnis sickerte immer weiter zu mir durch und ich fühlte mich ohnmächtig und elektrisiert zugleich.

Als die Museumsdirektorin sich unter tosendem Applaus von der Bühne verabschiedete und das Essen gebracht wurde, bekam ich keinen Bissen herunter. Ich tunkte lediglich meinen Löffel in die Suppe und rührte darin herum, bis ich bemerkte, dass Theo mich beobachtete. Fragend sah ich ihn an und erwartete schon fast, dass er eine blöde Bemerkung machte. Doch er wandte sich bloß ab und starrte in die Flammen der Kerzen, die auf dem Tisch verteilt standen. Die Sekunden verstrichen, ohne dass er sich rührte. Kurz betrachtete ich ihn von der Seite – seine ernsten Züge, den weichen Schwung seiner Lippen – und gerade als ich mich wieder meiner unangetasteten Suppe widmen und ihn ignorieren wollte, stieß er hörbar die Luft aus und beugte sich zu mir herüber, als wolle er mir ein Geheimnis ins Ohr flüstern.

»Ich weiß zwar nicht, was genau du heute Abend geplant hast. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du damit keinen Erfolg haben wirst.«

Ähm … Moment. »Was meinst du damit?«

Theo deutete in den Saal. »Schau dich mal um. Jeder hier in diesem Raum steht unter enormem Druck und will nur eins: sich vor den anderen und den Fotografen gut präsentieren. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie sich hier auf ein Gespräch mit dir einlässt?«

Mist! Er hatte mich also durchschaut. Ich presste die Lippen zusammen und überlegte, was ich antworten sollte. Seine so lässig dahingesagten Worte machten mich wütend. Mit einer Mutter wie Deliah Vanderton standen Theo natürlich alle Türen offen und er musste sich ganz sicher nicht bei Events einschleichen, um von jemandem ernst genommen zu werden.

Gerade wollte ich ihm das zuflüstern und ihm außerdem sagen, dass er sich aus meinen Angelegenheiten raushalten sollte.

Aber da schüttelte er verächtlich den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Corentin zugelassen hat, dass du hierherkommst. Das ist unverantwortlich.«

Ein Schnauben entwich mir. »Dir ist das vielleicht nicht klar«, zischte ich ihm leise zu. »Aber diese Gala heute Abend ist für mich die einzige Chance, in meinem Leben aufzuräumen. Und das ist alles, was ich will.«

Ich hasste es, wenn sich Theos Augenbrauen hoben und ihm diesen leicht arroganten Ausdruck verliehen. Und gerade jetzt hasste ich es besonders.

»Dir ist das vielleicht nicht klar«, wiederholte er meine Worte und machte mich damit nur noch wütender, »aber wenn du in deinem Leben aufräumen willst, solltest du die Lösung lieber in deinem Inneren suchen und nicht im Außen.«

Ich lachte auf. »Was ist das, ein Kalenderspruch? Sehr weise, Theo. Wirklich, sehr weise.«

Himmel noch mal, wie hatte ich auch nur einen winzigen Moment etwas anderes für ihn empfinden können als Verachtung? Dieser Typ war so selbstverliebt, so überheblich, so unglaublich …

»Ich meine bloß, dass du deinen Wert nicht von dem Urteil dieser Frau abhängig machen solltest.« Er zögerte kurz, dann kam er noch etwas näher, und als er nun sprach, streifte sein Atem über meine Haut und hinterließ ein leichtes Kitzeln. »Mir ist klar, dass wir uns nicht kennen, aber kürzlich, als wir mit Twister trainiert haben, hatte ich den Eindruck, dass …« Er fuhr sich durch die Haare und machte eine Pause, wie um seine nächsten Worte abzuwiegen. Als würde er sich daran erinnern, dass er sie, einmal ausgesprochen, nicht mehr zurücknehmen konnte. »… dass da mehr in dir steckt als das Haverton-Mädchen, das mit den obersten Mitgliedern des Hauses abhängt und den Novice Run gewinnt. An diesem Abend warst du … irgendwie anders. Ehrlicher. Vielleicht mehr du selbst, ich weiß es nicht. Ich kann dir nur sagen, dass mir diese Version von dir deutlich sympathischer ist.«

Die Worte kamen schneller aus seinem Mund als die vorigen und als sie heraus waren, war ich nicht sicher, ob er es bereits bereute. Für eine Sekunde blitzten mir so viele verschiedene Emotionen aus seinen Augen entgegen. Doch dann verhärteten sich seine Lippen und sein Pokerface kehrte zurück.

Dasselbe könnte ich zu dir sagen, dachte ich, sprach es aber nicht aus, weil seine Worte noch in mir nachhallten und mir ihre Tiefe mit jedem Herzschlag bewusster wurde. Theo hatte es also auch gefühlt.

»Ich wollte nur …«, setzte er da erneut an, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ach, egal, mach dein Ding. Das geht mich ja eigentlich gar nichts an. Du solltest nur gut überlegen, wer du ab morgen sein wirst, wenn du das hier wirklich durchziehst und die Presse davon Wind bekommt.«

Er sagte es vollkommen gleichgültig, doch ich verstand die Botschaft trotzdem. Wenn mein Plan scheiterte, wenn Shiya eine Szene machte, anstatt sich in Ruhe mit mir zu unterhalten … würde ich in den Augen aller genau diejenige sein, die die Medien aus mir gemacht hatten. Ich würde sie bestätigen und diesen Ruf womöglich nie wieder loswerden. Und ein Teil von mir – das unbeschwerte Mädchen aus Silvermore, das Mädchen, das Theo in der Reithalle getroffen hatte – würde endgültig zerbrechen.

»Du musst entscheiden, wer du sein willst und ob es dir das wert ist.« Mit diesen Worten brachte Theo wieder Abstand zwischen uns und aß weiter. Ich jedoch konnte mich nicht rühren. Es kam mir vor, als hätte jemand die Temperatur im Raum herabgedreht.

Ich wusste, dass Theo recht hatte. Diese Aktion war der pure Wahnsinn! Leichtsinnig, vielleicht naiv. Und ja, im Grunde genommen hätte ich aufstehen, die Gala verlassen und Shiya für immer vergessen können. Aber das war nicht mehr möglich. Nicht nach all den Lügen, die sie über mich verbreitet hatte. Wenn ich jetzt ging, würde ich nie wieder ein normales Leben führen können. Nicht an der Highclare und auch nirgendwo anders. Und ich würde in dem Wissen leben müssen, dass ich meine einzige Chance, die Dinge zu klären, ungenutzt hatte verstreichen lassen.

Diesen Gedanken hielt ich fest, klammerte mich regelrecht daran, während das Essen weiter fortschritt. Nachdem das Dessert abgeräumt wurde, trat ein Mann auf die Bühne, um eine Rede zu halten. Dann ein weiterer, gefolgt von einer Frau. Sie alle redeten von ihren gemeinnützigen Projekten und erst nach einer gefühlten Ewigkeit erklärte die Museumsdirektorin den offiziellen Teil des Abends für beendet und eine Jazzband begann zu spielen. Die Gäste erhoben sich, liefen herum und plauderten, und für einen Augenblick verlor ich Shiya aus den Augen.

Ich stand auf. Wohl etwas zu schnell, denn Deliah schaute mich fragend an, Theo dagegen eher misstrauisch.

»Ich gehe mich kurz frisch machen«, verkündete ich und hoffte, dass mein Lächeln halbwegs echt wirkte. »Und dann schaue ich mir die Ausstellung an.«

»Oh«, machte Deliah und legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter. »Theo könnte …«

»Nein«, wehrte dieser ab. »Könnte er nicht.« Dann hob er den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. »Deine Entscheidung, Haverton Girl.«
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Die Säle, die für die Sonderausstellung ausgewählt worden waren, waren allesamt hell erleuchtet, mit hohen Decken und breiten rechteckigen Durchgängen, die sie miteinander verbanden.

Ich kam mir unendlich klein vor, während ich an den Gemälden und Skulpturen vorbeilief und nach der Frau im weißen Kleid Ausschau hielt. Nach ihr. Dabei nahm ich die Kunstwerke nur am Rande wahr. Manche waren altertümlich, andere ein einziger Strudel aus bunten Farben und so groß, dass sie niemals durch eine normale Tür gepasst hätten. Gerade lief ich an dem abstrakten Porträt einer Frau vorbei, die Wellen mit Schaumkronen anstelle von Haaren auf dem Kopf trug, als ich sie plötzlich hörte.

Shiyas Stimme.

Ich erkannte sie sofort wieder. Und sie war ganz nah. Im angrenzenden Ausstellungssaal.

Adrenalin schoss durch meine Adern, ich hatte das Gefühl, von innen zu vibrieren. Atmen, ermahnte ich mich. Ruhig und gleichmäßig. Wenn ich jetzt die Nerven verlor, würde ich keinen zusammenhängenden Satz mehr herausbekommen. Ich straffte die Schultern und nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich zu sammeln. Doch dann hörte ich aus der Ferne, wie Shiya herzlich lachte und die Erinnerung an das Fernsehinterview drängte sich so unerwartet in mein Bewusstsein, dass ich mir die Hand auf die Brust presste.

Ja, ich war schwanger. Aber meine Tochter ist tot.

Wie um alles in der Welt konnte sie einfach solche Dinge sagen und gleichzeitig hier sein und … glücklich sein?

In Erzählungen wurde ständig davon berichtet, dass der Moment, in dem eine Mutter ihr Kind zum ersten Mal in den Armen hielt, der schönste ihres Lebens war. Aber wenn das stimmte, warum hatte meine Mutter mich dann einfach so weggeben können? Warum brachte sie alle gegen mich auf, ohne sich ein einziges Mal zu fragen, was das für mich bedeutete? Was hatte ich ihr getan, dass sie mich so sehr verabscheute?

Absätze klackerten auf dem Steinboden und wurden immer lauter. Abermals hörte ich Shiyas Stimme. Nur einen Herzschlag später trat sie in den Raum, zusammen mit drei anderen Personen, die ich kaum registrierte. Unfähig, etwas zu sagen, stand ich da und konnte sie nur ansehen. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde mich gar nicht bemerken. Doch dann trafen sich unsere Blicke und ein Ruck ging durch ihren Körper. Shiya öffnete den Mund, sagte aber nichts. Sekundenlang starrten wir uns an, bis sie sich plötzlich abwandte und einfach weiterging. Ihre Begleiter folgten ihr zu einem Bild, auf dem sich fließende goldene Linien auf hellem Grund umeinanderwanden. Erneut hörte ich sie lachen und alles in mir zog sich zusammen.

Sie hatte mich erkannt, verdammt noch mal! Und trotzdem tat sie so, als wäre ich Luft?

Tränen traten mir in die Augen, aber ich kämpfte sie mit aller Kraft zurück und wartete darauf, dass Shiya sich noch einmal zu mir umdrehte. Dass sie mich ansah. Richtig ansah. Aber nichts geschah. Die Minuten verstrichen und schließlich schlenderte die Gruppe weiter in den nächsten Raum. Als wäre ich nur einer von Hunderten Gästen.

Ich konnte nicht sagen, womit ich gerechnet hatte. Aber dass sie mich schlichtweg ignorierte, verletzte mich mehr als jede Beleidigung, die sie mir hätte ins Gesicht spucken können.

Doch ich hatte nicht an dieser dämlichen Challenge teilgenommen, um mich damit zufriedenzugeben, für den Bruchteil einer Sekunde ihre Aufmerksamkeit bekommen zu haben. Ich war hier, um mit ihr zu reden. Um ihr all das zu sagen, was ich in den letzten Monaten gefühlt hatte. Und davon würde ich mich nicht abhalten lassen. Meine Mutter würde mir zuhören. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben, ob es ihr passte oder nicht.

Ich stellte mich so aufrecht hin, wie ich konnte. Dann atmete ich tief durch, verbannte Theos Worte in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und ging Shiya nach.

Deine Entscheidung, Haverton Girl.

Ja, ganz genau. Und ich hatte mich entschieden.

Entschlossen setzte ich einen Fuß vor den anderen. Meine Mutter und ihre Begleiter standen vor einer Skulptur, die an eine Windhose erinnerte, die sich bis nach oben zum Dachfenster emporhob. Als Shiya bemerkte, wie ich geradewegs auf sie zusteuerte, verengten sich ihre Augen. Eine stille Warnung, die mich jedoch nicht interessierte.

Ich lebe. Ich bin deine Tochter. Und du wirst mir zuhören.

»Mrs Sterman?« Ich räusperte mich. »Ka… Karenetta?«

Nun drehten sich auch ihre Begleiter zu mir um. Verwirrung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, doch ich beachtete sie nicht, sondern blickte nur sie an. Shiya erbleichte. Ihre Kiefermuskeln spannten sich an, die Lippen wurden zu einer blutleeren Linie. Aber ich ließ mich auch davon nicht einschüchtern. Diese Frau hatte mich auf jede mir erdenkliche Weise fertiggemacht, mir die schlimmsten Absichten unterstellt und mein Leben umgekrempelt, ohne sich ein einziges Mal anzuhören, was ich zu sagen hatte.

Bis jetzt.

Denn egal, was sie nun tat, sie würde mich nicht dazu bringen, den Blick zu senken oder zu gehen. Shiya schien das zu merken, denn sie wandte sich an ihr Gefolge. »Entschuldigen Sie mich bitte kurz.«

Damit trat sie einen Schritt auf mich zu und packte mein Handgelenk. »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«, flüsterte sie und zerrte mich hinter sich her, hinaus aus dem Saal und einen langen Flur entlang, bis sie vor einer Glastür stehen blieb, die zu einem dunklen Innenhof führte. Mit einer Kopfbewegung wies sie mich an hindurchzugehen und ich fröstelte, als ich nach draußen ins Mondlicht trat.

»Wie es scheint, habe ich dich unterschätzt«, sagte Shiya. Ihre Stimme klang ruhig, aber messerscharf. »Wie bist du hier reingekommen?«

»Ein Freund von mir hat mir die Einladung …«

»Hast du den Haupteingang benutzt?«

»Nein, einen Nebeneingang. Ich bin …«

»Also haben die Fotografen dich nicht gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf, woraufhin Shiya lange ausatmete. »Gut, dann wirst du jetzt auf genau diesem Weg wieder verschwinden. Unsichtbar und leise.«

»Nein.«

»Nein?« Shiyas Stimme wurde lauter, doch sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und zischte: »Hör zu, das war keine Bitte. Wenn du jetzt nicht gehst, werde ich dafür sorgen, dass man dich hier rausschafft.«

»Ich werde nicht gehen«, beharrte ich. »Nicht, bevor Sie … bevor du … mir zugehört hast.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und gab einen Laut von sich, der einem eisigen Lachen am nächsten kam. »Wenn du vorhast, jetzt rumzuheulen, kannst du dir das sparen. Das zieht bei mir nicht. In der Ausstellung warten meine Geschäftspartner auf mich und ich werde in spätestens fünf Minuten zurückgehen. Und dann will ich dich nicht mehr sehen. Nicht im Museum und auch nirgendwo sonst. Hast du das verstanden?«

Mir wurde noch kälter. »Ich bin nicht hier, um herauszufinden, wie es wäre, eine Mutter zu haben, falls du das denkst«, antwortete ich ebenso schroff. »Diese Intention hatte ich vielleicht ganz am Anfang. Aber jetzt nicht mehr. Was das betrifft, warst du schon vorher überaus deutlich und ich …«

Shiya hob die Hand und brachte mich zum Schweigen. »Ich würde das hier gerne verkürzen. Also sag mir einfach, wie viel du willst.«

»Was?«

»Ich spreche von Geld.«

Geld? Was für Geld? Ich wollte Antworten! Das Versprechen, dass sie aufhörte, gegen mich zu hetzen, und eine Entschuldigung, dass sie sich selbst als das Opfer und mich als Lügnerin dargestellt hatte. Doch nichts davon brachte ich über die Lippen. In meinem Kopf kreiste nur ein Gedanke: Sie nimmt mich überhaupt nicht ernst.

Nein, noch viel schlimmer. Es war das erste Mal, dass wir uns gegenüberstanden, das erste Mal, dass sie ihre Tochter von Angesicht zu Angesicht sah. Und in ihren Augen zeichnete sich nicht die kleinste Form von Reue ab. Nicht ein winziger Funken, rein gar nichts, was darauf schließen ließ, dass die Gefühle in ihr ebenso wild durcheinanderstoben wie in mir. Stattdessen konnte sie es gar nicht abwarten, mich wieder loszuwerden.

»Jetzt schau nicht so schockiert«, sagte Shiya da und bedachte mich mit einem Blick, der herablassender nicht hätte sein können. »Was hast du denn bitte erwartet? Dass ich es mir plötzlich anders überlege, wenn du vor mir stehst? Tränen? Irgendeine traurige Geschichte? Tut mir leid, aber die kann ich dir nicht bieten. Du willst die Wahrheit? Hier ist sie: Dein Vater und ich waren auf der Party von einem meiner Studienfreunde und hatten beide zu viel getrunken. Wir kannten uns nicht einmal richtig, aber irgendwie ist es halt passiert.« Sie schüttelte den Kopf, so als könnte sie es rückblickend kaum glauben. »Du warst bloß ein dämlicher Ausrutscher. Ein Ausrutscher, der mich fast meine Zukunft gekostet hätte.«

Mir wurde schwindelig. Einen Moment war mein Kopf wie leer gefegt, aber dann drangen ihre Worte in mein Bewusstsein und mein Herz begann zu rasen.

Du warst bloß ein dämlicher Ausrutscher.

Es war das erste Mal, dass sie es aussprach. Denn auch wenn der Vertrag zwischen meinem Dad und ihr es eigentlich bewies, hatte sie immer abgestritten, meine Mutter zu sein, auch über ihre Anwälte.

»Ich denke, einhunderttausend wären eine angemessene Summe für deine Verschwiegenheit. Morgen früh werde ich meine Anwältin anrufen und sie ein entsprechendes Schreiben aufsetzen lassen. Sie wird sich bei dir melden.«

Mein Gehirn kam immer noch nicht ganz damit hinterher, die letzten Sekunden zu verarbeiten. Ich wollte etwas sagen, aber gerade schaffte es kein einziges Wort über meine Lippen.

Und so wandte Shiya sich ab und schritt zur Tür. Kurz bevor sie den Innenhof verließ, drehte sie sich noch einmal um. »Du wartest hier. Ich werde jemanden schicken, der dich abholt und hinausbegleitet.«

Damit ging sie und als die Glastür hinter ihr ins Schloss fiel, kam es mir vor, als würde eine unsichtbare Kraft mir eine Faust in den Magen drücken. Tränen schossen mir in die Augen und dieses Mal konnte ich sie nicht zurückhalten.

Ich wollte mich hinsetzen. Mich irgendwo festhalten. Weinen. Aber alles, was ich konnte, war Shiya nachsehen. Ihrer kleiner werdenden Silhouette, die sich mit schnellen Schritten entfernte und sich auf den Lichtschein der Ausstellungsräume zubewegte.

Sie hatte es zugegeben, hatte jetzt, da wir nur zu zweit gewesen waren, nicht einmal versucht zu leugnen, dass sie meine Mutter war. Und auch wenn es mir in all den Jahren ohne sie an überhaupt nichts gefehlt hatte, fühlte es sich nun doch so an, als würden der Schmerz und die Wut mich langsam von innen verbrennen.

Ich schlang mir die Arme um den Körper, aber auch so konnte ich das Zittern nicht unterdrücken.

Einhunderttausend.

Meine Haut fühlte sich an wie von einer dünnen Eisschicht überzogen. Doch in mir begann es zu brodeln.

Was dachte sie sich eigentlich? Dass es mir um ihr bescheuertes Geld ging? Dass sie mich zum Schweigen bringen und mir vorschreiben konnte, was ich zu tun und zu lassen hatte, während sie weiterhin Lügen über mich verbreitete? Dass ich jetzt hier wartete und mich dann abführen ließ wie eine Kriminelle? Klammheimlich durch den Hinterausgang, damit ja niemand mich sah? Damit ich ihren Ruf nicht gefährdete?

Einhunderttausend.

So viel war es ihr also wert, dass ich unsichtbar wurde? Tot, wie sie es ausgedrückt hatte.

Übelkeit stieg in mir hoch.

Wenn ich jetzt ging, würde Shiyas Leben wie gewohnt weitergehen. Aber meines würde weiterhin im Chaos versinken, die Leute würden nie mehr in mir sehen als eine Hochstaplerin.

Wütend ballte ich die Hände zusammen und zwang mich, ruhiger zu atmen. Dann ging ich auf die Glastür zu. Ich war hierhergekommen, um einen Abschluss zu finden. Doch wenn ich mich nun so einfach von Shiya vertreiben ließ, würde alles so bleiben wie bisher und das reichte mir nicht.

Ich zog die Tür auf. Wie aus weiter Ferne hörte ich Stimmen. Vereinzeltes Lachen. Das leise Klirren von Gläsern, die aneinanderstießen. Angetrieben von den Gefühlen, die in mir tobten, marschierte ich durch den Korridor, der zurück zur Sonderausstellung führte. Auf halber Strecke kam mir ein Mitarbeiter des Museums entgegen.

»Das ist die falsche Richtung, Miss Bennet«, sagte er freundlich. »Kommen Sie, ich rufe Ihnen ein Taxi.«

Doch ich antwortete ihm nicht und lief einfach an ihm vorbei.

Shiya glaubte vielleicht, dass ich mich von ihr einschüchtern ließ und dass ich, genau wie mein Dad, tat, was sie mir sagte. Aber ich würde es mir nicht verbieten lassen, zur Party zurückzukehren. Von ihr würde ich mir rein gar nichts verbieten lassen.

Dieses Recht hatte sie vor siebzehn Jahren verspielt.
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Ich fand Shiya in der Empfangshalle des Museums, in der neben einem Schokoladenbrunnen auch noch eine Candybar mit allerlei Kuchen und Süßigkeiten aufgebaut waren. Sie stand mit einem Mann im Anzug und zwei Frauen zusammen. Eine von ihnen, mit langen schwarzen Haaren und auffälliger Sanduhrfigur, kannte ich aus dem Fernsehen, aber mein Kopf wollte mir keinen Namen ausspucken. Ich hatte nur ein Ziel.

Ich würde diese Sache klären.

Jetzt. Ein für alle Mal.

Und so stellte ich mich einfach zu der Gruppe, ignorierte Shiyas schockierten Blick und sagte mit fester Stimme: »Wir waren noch nicht fertig.«

Erst dachte ich, ihr würde die Kinnlade herunterfallen, doch im letzten Moment fasste sie sich und spitzte bloß die Lippen. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Du solltest …«

»Verschwinden. Für einhunderttausend Pfund.« Ich nickte. »Aber dein Geld interessiert mich nicht. Darum ging es mir nie. Alles, was ich will, ist, dass du die Wahrheit sagst.«

Wieder wich alle Farbe aus Shiyas sorgfältig geschminktem Gesicht. »Ist dir klar, was du hier gerade tust?« Sie blickte sich um, wie um sicherzugehen, dass wir noch keine Aufmerksamkeit erregt hatten. Auch ich drehte leicht den Kopf. Aber die Umstehenden waren in ihre eigenen Gespräche vertieft. Lediglich die Sanduhr und ihre zwei Begleiter schauten uns fragend an, bis sich plötzlich eine Erkenntnis auf dem Gesicht des Mannes abzeichnete.

»Das ist sie, oder, Karenetta? Deine Stalkerin?«

»Tochter«, korrigierte ich, ohne ihn anzusehen.

»Wir sollten sofort die Polizei rufen.«

Shiya hob beschwichtigend die Hand. »Das würde nur in einem Riesenskandal enden. Und ich habe wirklich keine Lust, die Geschichte schon wieder zu erzählen. Das Ganze ist auch so schwer genug.«

Schwer genug? Für sie? Ja klar!

»Hast du auch nur den Ansatz einer Ahnung, wie es mir damit geht?«, fragte ich und meine Stimme wurde lauter, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben. Doch jetzt, da sie wieder anfing, ihre Show aufzuführen, konnte ich nicht mehr an mich halten. »Ich wollte von Anfang an nichts von dir – außer einem Treffen. Von mir aus auch einem Telefonat. Ich hatte Fragen und ich wollte deine Bewegründe nachvollziehen können. Nichts weiter. Kein Geld, keine Medienbekanntheit. Dass das alles jetzt so hochgekocht ist, ist nicht meine Schuld, und das weißt du genau.«

»Schhht.« Wieder warf Shiya einen Blick über die Schulter und nun nahm ich vereinzelte Gesichter wahr, die sich zu uns herumdrehten. Aber das war mir egal. Sollten sie doch alle gucken. Die halbe Welt hielt mich inzwischen für eine Lügnerin, wen kümmerten da ein paar Leute mehr?

»Das ganze Thema hätte überhaupt nicht so groß werden müssen.«

»Sei still!« Shiya griff nach meinem Arm und funkelte mich an. »Du wirst diese Veranstaltung jetzt umgehend verlassen. Ist das klar?«

Ich wollte sie abschütteln, aber sie hielt mich fest. Dann drehte sie sich um, als würde sie nach jemandem suchen, und gab einem dunkel gekleideten Mann, der in einer Ecke des Saals stand, ein Zeichen. Bisher war er mir gar nicht aufgefallen, doch jetzt löste er sich von der Wand und kam zu uns herüber. Security, natürlich.

»Dieses Mädchen ist ein Fan und hat sich auf die Veranstaltung geschlichen«, erklärte Shiya knapp. »Ich würde Sie bitten, sie hinauszubegleiten. Und das möglichst schnell und unauffällig.«

Der Securitymann legte mir eine Hand auf das Schulterblatt, doch ich drehte mich weg.

»Ich habe eine Einladung und ich bleibe. So lange, wie es mir gefällt. Und ich werde mich unterhalten, mit wem es mir gefällt.« Ich machte eine ausschweifende Handbewegung in die Runde, zu all den Menschen, die ich nicht kannte, die Shiya aber vermutlich ihre Freunde und Geschäftspartner nannte. Dann sah ich wieder sie an. »Oder … wir unterhalten uns. Vernünftig.«

Mir war klar, dass ich ihr damit offen gedroht hatte und dass ich vermutlich mit dem Feuer spielte. Doch ich war jetzt so wütend und verletzt, dass mich auch das nicht mehr kümmerte.

Shiya gab ein zischendes Geräusch von sich.

»Was stehen Sie denn noch herum?«, fuhr sie den Securitymann an. »Sorgen Sie dafür, dass dieses Mädchen verschwindet. Auf der Stelle.«

Sogleich schloss sich eine riesige Pranke um meinen Oberarm und der Mann knurrte: »Ich erteile Ihnen Hausverbot. Sollten Sie dieses missachten und Mrs Sterman noch einmal zu nahekommen, wird das Konsequenzen nach sich ziehen.«

Konsequenzen? Ich lachte auf und versuchte, ihm meinen Arm zu entziehen. Als das nicht gelang, fauchte ich: »Ich habe die gleiche Berechtigung, hier zu sein, wie Mrs Sterman. Nur weil sie meine Existenz gerne weiter leugnen möchte, werde ich mich nicht in Luft auflösen.«

Shiya nickte dem Security zu. »Schaffen Sie diese Psychopathin endlich raus!«

»Nein, ich …« Weiter kam ich nicht, weil der Mann nun auch meinen anderen Arm packte und mich beherzt von Shiya wegschob. Fehlte ja nur noch, dass er mir Handschellen anlegte.

»Lassen Sie mich los! Ich habe eine Einladung.«

Doch er tat, als hätte er mich nicht gehört, und zog mich ungerührt weiter. Kurz überlegte ich, meine Füße in den Boden zu stemmen und mich zu wehren. Aber vermutlich hätte mich dieser Berg von einem Mann dann einfach hochgehoben und rausgetragen. Und es war schon schlimm genug, vor den Augen aller Anwesenden, die jetzt auf mich gerichtet waren, abgeführt zu werden. Louisa, die Stalkerin. Fanatisches Fangirl. Erpresserin. Hochstaplerin. Psychopathin.

Ein Blick in die Gesichter ringsum genügte, um zu erkennen, dass sie genau das dachten.

Ich hatte verloren. Alles war umsonst gewesen.

Wie durch einen Schleier nahm ich wahr, wie sich eine Traube von Menschen um uns bildete. Das Gemurmel wurde so laut, dass es die Musik aus dem Festsaal übertönte. Finger zeigten auf mich, einige Gäste steckten die Köpfe zusammen und …

»Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht.«

Ein Schatten schob sich in mein Sichtfeld und ich brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, wer es war. Theo. Er trat uns in den Weg. »Da lässt man dich eine Minute aus den Augen und schon bist du weg und schleppst einen der Sicherheitsleute ab. Muss ich mir Sorgen machen?«

Haha, wirklich sehr witzig. Vollidiot!, formten meine Lippen und ich war sicher, dass er es korrekt ablas. Überhaupt, seit wann versuchte er, lustig zu sein?

»Sir«, wandte sich Theo mit einem kühlen Lächeln an den Securitymann. »Es tut mir wirklich leid, Sie enttäuschen zu müssen. Aber daraus wird nichts. Die Lady gehört zu mir. Und ich teile nicht.«

Der Druck um meine Arme lockerte sich und neben meinem Ohr erklang ein verwirrtes Brummen. Wahrscheinlich fragte sich der Kerl auch gerade, ob er sich verhört hatte. Hatte Theo mich eben ernsthaft eine Lady genannt? Vielleicht hatte Shiya ja doch recht und ich hatte den Verstand verloren.

»Ich habe den Auftrag, das Mädchen hinauszubegleiten«, sagte der Hüne hinter mir. »Sie hat sich auf das Gelände geschlichen und Mrs Sterman belästigt.«

»Da muss ein Irrtum vorliegen«, erklärte Theo ruhig, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Miss Bennet ist zusammen mit mir hier.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur kälter. »Der Name Vanderton sagt Ihnen etwas, oder?«

»Ja, natürlich.« Schlagartig ließ der Mann mich los. »Dann muss es tatsächlich ein Missverständnis sein. Ich wusste ja nicht, dass Sie …«

»Schon gut«, unterbrach Theo ihn abermals. »Ich gehe davon aus, dass Sie nach bestem Gewissen gehandelt haben. Aber noch einmal sollte das nicht vorkommen.« Er hielt mir seine Hand hin und immer noch vollends verwirrt griff ich danach und ließ zu, dass er mich an seine Seite zog und einen Arm um mich legte. Dann wandte er sich erneut an den Securitymann. »Wie Sie vielleicht wissen, schätzt meine Familie das Museum sehr. Von daher wäre es schade, wenn der Abend durch diesen Vorfall in schlechter Erinnerung bliebe. Ich gehe davon aus, dass Sie die Situation vor der anwesenden Presse erklären und dafür sorgen, dass daraus keine Schlagzeilen entstehen?«

Der Mann nickte. »Selbstverständlich. Ich werde mich unverzüglich darum kümmern. Bitte entschuldigen Sie, Miss.«

Theo nickte ihm zu. Dann beugte er sich zu mir herunter. Seine Lippen strichen über mein Ohrläppchen und von außen musste es aussehen, als ob er mir irgendetwas Schmutziges zuflüsterte. »Und ich würde vorschlagen, wir zwei verschwinden jetzt. Bevor du noch Steine ins Rollen bringst, die du nachher nicht mehr aufhalten kannst und die …«

»Was soll das?«, erklang da plötzlich eine aufgebrachte Stimme in meinem Rücken. »Ich wünsche, dass diese Irre auf der Stelle verschwindet!«

Jemand antwortete mit tiefer Stimme, aber so leise, dass ich nichts verstand.

»Lass uns gehen.« Theo wollte mich mit sich ziehen. Aber ich sah mich noch einmal um. Shiyas Gesicht war nun nicht mehr farblos, sondern rot vor Zorn. Sie deutete auf mich und wechselte ein paar aufgebrachte Worte mit dem Securitymann.

Dabei wurde sie immer lauter.

»Diese Verrückte verfolgt und bedroht mich. Was muss denn noch passieren, damit hier mal jemand einschreitet?«

Wie bitte? Das war ja wohl nicht ihr Ernst! Als Nächstes erzählte sie noch vor laufender Kamera, dass sie sich wegen mir nicht mehr vor die Tür traute.

»Ist dir klar, was du da sagst?«, feuerte ich ihr entgegen und ignorierte Theo, der versuchte, mich wegzuziehen. »Und hast du nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, was das für mich bedeutet? Was du mir mit diesem ganzen Mist antust?« Meine gesamte Wut der letzten Wochen türmte sich auf wie eine Welle, die größer und größer wurde und sich nicht mehr aufhalten ließ. »Nein, vermutlich nicht!«, schrie ich. »Denn du bist ja viel zu sehr damit beschäftigt, dein perfektes Image zu bewahren. Weißt du eigentlich selbst noch, wer du bist? Und deine Freunde, deine Familie? Kennen die dich wirklich oder nur deine Fake-Version? Belügst du die auch?«

Shiyas Gesicht versteinerte, nur ihre Nasenflügel bebten. »Du verfluchte Psychopathin!«, fauchte sie, so laut, dass es auch der Letzte im Raum gehört haben musste. »Lass mich in Ruhe! Wann kapierst du es endlich? Ich will nichts von dir wissen, ich will nicht mit dir reden, ich interessiere mich nicht für dich! Du bist der größte Fehler meines Lebens und langsam wünschte ich, ich hätte dich damals mit einem Kissen erstickt!«

Stille.

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust und es war, als würden ihre Worte noch einmal im Saal nachhallen. Erstaunen und Entsetzen zeichneten sich auf den Gesichtern der Umstehenden ab. Immer mehr Leute drehten sich zu uns um. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was gerade passiert war. Dann wurde es mir klar. Sie hatte es zugegeben. Öffentlich. Dass ich existierte. Und dass sie sich wünschte, sie hätte mich getötet, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Shiya mochte es, ohne groß nachzudenken, ausgesprochen haben, als Folge ihrer überkochenden Emotionen. Aber sie hatte es gesagt. Klar und deutlich.

Und alle hatten es gehört.

Wir starrten uns an und Shiyas Augenlider zuckten, als würde sie die Bedeutung ihrer Worte gerade ebenfalls realisieren. Die Sekunden dehnten sich aus, wurden länger und länger. Bis die Zeitlupe abrupt stoppte. Ein Getöse aus Stimmen erhob sich, Kameralichter blitzten.

Dann brach die Hölle los.

Das Letzte, was ich bewusst wahrnahm, waren die Reporter, die zu Shiya eilten und ihr Mikrofone vors Gesicht hielten. Securityleute, die alle Hände voll zu tun hatten, sie auf Abstand zu halten, und Fragen, die von allen Seiten auf mich einprasselten.

»Was haben Sie zu alldem zu sagen?«

»Sind Sie wirklich Shiyas Tochter?«

»Können Sie uns die Situation erklären?«

»Mr Vanderton, ist dieses Mädchen Ihre Freundin?«

Theo fluchte laut, zog mich unsanft an sich und zwang mich, ihm zu folgen. Ich ließ es einfach zu.

»Sag kein Wort, bevor wir draußen sind«, raunte er, seine Hand fest an meiner Taille. »Kopf hoch und weitergehen. Klar?«

Ich nickte steif, als Zeichen, dass ich verstanden hatte. Kurz fragte ich mich, wie er überhaupt hier wegkommen wollte. Überall waren Menschen. Wenn uns einer aus dem Weg ging, stellte sich bereits der nächste in den Weg, die Reporter bedrängten uns wie lästige Fliegen.

»Haben wir das gerade richtig mitbekommen? Hat Shiya zugegeben, Ihre Mutter zu sein?«

»Louisa, ist dieser Moment ein Sieg für Sie?«

Die Frage brachte mich dazu, den Kopf zu drehen und fassungslos die Frau anzusehen, die sie gestellt hatte. Sofort blitzten wieder Kameras auf und Theo knurrte: »Kein Kommentar.«

Er brachte mich dazu weiterzugehen und auf einmal erschien die massive Statur des Securitymannes neben mir, der mich zuvor hatte aus dem Gebäude schmeißen wollen.

»Folgen Sie mir«, war alles, was er sagte, ehe er die Menge wie ein Eisbrecher durchtrennte. Was dann geschah, nahm ich nur noch wie in Trance wahr.

Eine aufgeregte Deliah, die auf uns zurannte und wissen wollte, was passiert war. Theo, der ihr in wenigen Sätzen die Lage schilderte, und die tiefen Falten, die sich auf der Stirn seiner Mutter bildeten. Der Weg durch nie enden wollende Korridore, während Deliah telefonierte. Das Rascheln, als Theo sein Jackett auszog und es mir wortlos um die Schultern legte. Eine Tür. Kalte Luft. Die Geräusche von Londons Straßen. Ein bellender Hund, eine Sirene. Dann ein schwarzer Wagen, der vor uns an der Straße hielt.

Mein Kopf dröhnte und als wir schließlich fuhren und ich meine Schläfe an die kühle Scheibe lehnte, wechselten die Bilder des Abends in meiner Erinnerung so schnell, dass ich die Augen schließen musste.

Der Moment, in dem ich Shiya an ihrem Tisch gesehen hatte, die Unterhaltung im Innenhof, ihr Gesichtsausdruck, als ich sie abermals angesprochen hatte und zum Schluss der Augenblick, in dem sie verstand, dass sie gerade eine Bombe gezündet hatte.

Langsam wünschte ich, ich hätte dich damals mit einem Kissen erstickt.

Der Satz hätte mir nichts anhaben sollen. Shiya bedeutete mir nichts. Sie stand mir nicht nah und das, was sie über mich dachte, konnte mir egal sein. Doch diese Aussage war so kalt, so unfassbar brutal, dass sie mich tief im Innersten traf.

Theo hatte nichts mehr gesagt, seit wir in das Auto gestiegen waren. Genau wie ich hielt er den Blick aus dem Fenster gerichtet. Deliah, die zwischen uns saß, hatte eine Weile mit fliegenden Fingern auf ihrem Handy herumgetippt. Jetzt jedoch steckte sie es weg und legte eine Hand auf meine.

»Es wird alles wieder gut«, versprach sie und ich versuchte zu lächeln. Aber es wollte mir nicht gelingen. Denn tief in mir wusste ich, dass das nicht stimmte. Im Gegenteil. Theo hatte recht behalten.

Ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht.
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Während der gesamten Fahrt sagte ich kein Wort. Zuerst setzten wir Deliah in London ab, die zum Abschied noch einmal meine Hand drückte und mir versicherte, dass ich sie jederzeit kontaktieren konnte, wenn ich Hilfe brauchte. Ich bedankte mich mit einem stummen Lächeln. Oder etwas Ähnlichem, von dem ich dachte, dass es dem am nächsten kam.

Dann war ich mit Theo auf der Rückbank allein und auch wenn wir nicht redeten, merkte ich, wie er mir zwischendurch immer mal wieder einen Blick zuwarf. Wahrscheinlich dachte er sich, dass es nie zu alldem, was passiert war, hätte kommen müssen, wenn ich auf ihn gehört hätte. Doch wenigstens war er so sensibel, es nicht auszusprechen. Und so schwiegen wir uns an, bis die Mauer, die das Gelände der Highclare Academy vom Rest der Welt abschottete, vor uns auftauchte und ich mich wie von selbst tiefer in den Sitz presste. Ich wollte noch nicht ankommen. Ich wollte nicht das Foyer von Haverton House betreten, ich wollte weder Eden noch Atlas in die Arme laufen, die möglicherweise noch wach waren und mich fragen würden, wie der Abend verlaufen war. Und ich wollte auch ganz bestimmt nicht allein in meinem Zimmer sein. Es war alles zu viel.

»Kann ich … mit nach Sir Archer kommen?«, fragte ich, als wir durch das Eingangstor rollten und dem Anwesen von Haverton House immer näher kamen. Theo sah mich an, auf seinen Zügen zeichnete sich eine Mischung aus Verwunderung und Skepsis ab. Doch dann nickte er zu meiner Überraschung und gab unserem Chauffeur die entsprechende Anweisung. Als wir hielten, stieg er aus, umrundete den Wagen und half mir wortlos heraus. Er bedankte sich knapp bei unserem Fahrer, ging zur Haustür und schloss sie auf.

»Wir sollten leise sein, die anderen sind bestimmt schon im Bett«, sagte Theo und deutete auf meine Schuhe. Oh, ja klar. Die Absätze würden Geräusche machen. Schnell schlüpfte ich heraus, nahm die High Heels in die Hand und folgte Theo über die Treppe bis hinauf zum Dachboden. Er steuerte auf eine der Türen zu, öffnete sie und schaltete das Licht ein.

Das Dachzimmer, in dem er wohnte, erinnerte an ein modernes Loft. Die Schrägen waren weiß gestrichen, an der Giebelseite lag das Mauerwerk offen. Davor stand ein graues Boxspringbett auf einem dunklen Teppich. Theos Möbel waren größtenteils anthrazitfarben – ein Schreibtisch, eine Couch und ein dunkles Metallgestell, an dem seine Kleidung hing. Von der Decke baumelte eine Vielzahl einzelner Glühbirnen, die in unterschiedlicher Höhe angebracht worden waren. Neben den historischen Gauben auf der einen Seite gab es auch ein deutlich moderneres Dachfenster auf der anderen. Der Boden war mit Holzdielen ausgelegt und vor dem Sofa entdeckte ich eine alte Truhe, die als Tisch fungierte. Das, woran mein Blick aber schließlich hängen blieb, waren die Kohlezeichnungen, die mit Magneten an einer langen Metallleiste befestigt waren. Skizzen seiner Pferde, Studien verschiedener Bewegungen. Ein Sprung, eine Piaffe und Traversalen.

»Hier«, sagte Theo da und ich wirbelte herum. Er blieb vor mir stehen und reichte mir ein T-Shirt und eine dunkle Sporthose.

»Was …?«

»Sachen zum Schlafen.«

»Oh, okay. Danke.«

Er nickte mir zu und machte einen Schritt zurück. »Ich werde unten im Wohnbereich schlafen, du hast das Zimmer für dich allein. Das Bad ist da drüben.« Theo deutete auf eine Tür in der Wand. »Und falls du irgendetwas brauchst …«

»Du brauchst mir nicht dein Zimmer zu überlassen«, protestierte ich. »Ich kann auch woanders schlafen. Das ist kein Problem.«

Er schüttelte den Kopf. »Die leeren Zimmer sind alle nicht bezugsfertig und ich werde dich garantiert nicht auf der Couch schlafen lassen.«

»Aber ich …«

»Vergiss es, Louisa.« Theo griff nach einer Trainingshose und einem Shirt, die über der Lehne seines Schreibtischstuhls hingen, und ging dann zur Tür.

Ich sah ihm wortlos nach, als er den Raum verließ. Seine Schritte verklangen auf der Treppe und langsam pellte ich mich aus meinem Kleid, streifte mir seine Sachen über und schleppte mich zum Bett. Dort legte ich mich auf den Rücken, heftete den Blick an die Decke und wartete, dass die Tränen kamen. Aber obwohl ich das Gefühl hatte, dass der angestaute Druck in mir verzweifelt einen Weg nach draußen suchte, konnte ich nicht weinen. Stattdessen kam es mir so vor, als würde mein Kopf jeden Moment platzen. Ich spürte die Erschöpfung in jeder Faser meines Körpers, wollte nur noch dem Schmerz nachgeben und anschließend in einen wohltuenden Schlaf fallen, der mich alles vergessen ließ. Doch jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich wieder die Kameralichter vor mir und stellte mir vor, wie die Welt morgen aussehen würde. Wenn alle erfuhren, was Shiya in einer unbedachten Sekunde über die Lippen gekommen war.

Die Frage der Reporterin kam mir wieder in den Sinn.

Ist dieser Moment ein Sieg für Sie?

Es hätte wohl so sein sollen. Immerhin bedeuteten die neuen Schlagzeilen – so heftig sie nach Shiyas Aussage auch ausfallen mochten – zugleich Gerechtigkeit für mich. Gerechtigkeit, die ich mir so sehr gewünscht hatte. Alle würden die Wahrheit erfahren. Und das war es doch, worum es mir die ganze Zeit gegangen war. Nur warum … fühlte ich dann keine Erleichterung? Und warum krampfte sich mein Magen zusammen, wenn ich mir ausmalte, wie ich morgen zurück nach Haverton House und am Montag wieder zur Schule gehen würde?

Die Empfindung wurde noch verstärkt, als ich an meine Dads dachte und mir ihre enttäuschten Gesichter vorstellte, wenn sie von unserer Nachbarin oder den Reportern, die sich jetzt zweifellos noch aufdringlicher auf sie stürzen würden, auf meinen Auftritt bei der Gala angesprochen wurden. Das Schlimmste würde wohl das Telefonat werden, in dem ich ihnen den heutigen Abend erklären musste. Warum ich ihnen nichts erzählt, die Büchse der Pandora heimlich noch einmal geöffnet und dafür gesorgt hatte, dass alles von Neuem begann.

Mit einem Stöhnen drehte ich mich auf die Seite, raffte die Bettdecke an meinem Gesicht zusammen und vergrub die Nase darin.

Los, schlaf jetzt, sagte ich mir selbst und atmete den angenehmen Geruch des weichen Stoffs tief ein. Doch bereits nach einigen Sekunden rollte ich mich wieder herum und seufzte. Einerseits weil mein Körper sich so schwer anfühlte und meine Gedanken einfach nicht zur Ruhe kamen. Andererseits weil mir klar wurde, wonach die Decke und einfach alles hier roch. Nach Theo. Shit!

Und die Tatsache, dass mir der Duft gefiel, machte nichts besser. Im Gegenteil.

Also schlug ich die Decke zurück und versuchte, nicht daran zu denken, wie sich seine Nähe in der Reithalle angefühlt hatte. Oder daran, wie er heute Abend unerwartet für mich da gewesen war und mir aus der ausweglosen Lage mit dem Securitymann geholfen hatte. Ich dachte nicht an seinen Atem auf meiner Haut, als er mir etwas zugeflüstert hatte, und ganz bestimmt nicht an die Berührung seiner Hand an meiner Taille.

Schlafen, du wolltest schlafen, erinnerte ich mich und presste die Lider fest zusammen, als würde das irgendetwas bringen. Die Minuten verstrichen und jedes Mal, wenn meine Gedanken doch endlich abdrifteten und langsamer wurden, fing mein Herz auf einmal an zu rasen. Meine Kehle fühlte sich eng an und ich atmete viel zu schnell. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, schaltete das Licht ein, stand auf und ging zur Tür. Ich wusste nicht genau, was ich wollte, aber weiter hier liegen bleiben konnte ich nicht.

Deshalb schlich ich die Treppe hinunter, an Jaspers Zimmer vorbei und weiter bis zum Wohnbereich, wo noch Licht brannte, wenn auch nur gedimmt. Theo saß zugedeckt auf dem Sofa und sah aus, als würde er durch Videos swipen, ohne eins davon wirklich anzuschauen. Als die Holzdielen unter meinen Füßen knarrten, hielt er inne und blickte zu mir hoch.

»Hey, alles okay?«

Nein. Nichts ist okay.

»Ich glaube, ich … kann gerade nicht so gut allein sein.«

Ich stieg die restlichen Stufen nach unten und Theo legte sein Handy zur Seite. Wie schon im Taxi sah er mich einen langen Moment still an, dann schwang er die Füße vom breiten Teil des Sofas, rutschte ein Stück und klopfte neben sich. Mit einem Kopf, der auf einmal seltsam leer war, setzte ich mich neben ihn.

Wieder schwiegen wir eine Weile, bis Theo aufstand und in die Küche ging. Ich hörte ihn etwas aus einem der Schränke nehmen und gleich darauf kam er mit zwei Gläsern zurück, in denen eine goldbraune Flüssigkeit hin und her schwappte. Unschlüssig betrachtete ich sie. Theo hatte die Gläser verdammt vollgefüllt und wenn ich bedachte, dass ich sonst wirklich selten Alkohol trank …

»Pfirsich-Zitrone.«

»Was?«

»Eistee«, sagte er und hielt mir das eine Glas hin. »Ist gerade das Einzige, was wir im Kühlschrank haben. Und ich schätze mal, du willst um diese Zeit keinen von Jaspers Energydrinks runterkippen.«

»Oh«, überrascht nahm ich es ihm ab. »Ich dachte, das wäre …« Ja, was eigentlich genau? »… etwas Härteres.«

Nun hob Theo die Brauen, nickte dann aber zu einem Regal an der Wand, auf dem eine Reihe Flaschen stand. »Bedien dich gerne, aber ich trinke nicht. Und ich fülle auch keine Mädchen ab, falls du das denkst.«

Der letzte Satz klang verärgert und ich riss die Augen auf. »Nein, so meinte ich das nicht. Tut mir leid. Damit wollte ich nicht …«

»Schon gut.« Theo presste den Kiefer aufeinander und trank einen Schluck von seinem Eistee. Ich hörte ihn deutlich ein- und ausatmen. Dann noch ein weiteres Mal.

»Willst du mir davon erzählen?«, fragte er. »Von ihr, meine ich.«

Seine Stimme klang rauer als sonst. Irgendwie dunkler. Aber ich hörte auch heraus, dass es nicht bloß eine Floskel war. Theo meinte es ernst. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. Nicht, weil ich glaubte, dass es ihn nichts anging – er war schließlich auf der Gala hautnah dabei gewesen –, sondern weil ich selbst noch keine Worte für das hatte, was heute Abend passiert war, und nicht wusste, was ich wirklich fühlen sollte.

Und so saßen wir bloß nebeneinander, tranken von dem Eistee und fixierten die Kante des Couchtisches, als würde das dabei helfen, die Stille zwischen uns zu verdrängen. Nach einigen Minuten lehnte Theo sich zurück und räusperte sich leise.

»Manchmal frage ich mich, warum so viele Menschen ihren Wert von anderen Menschen abhängig machen, besonders von solchen, deren Anerkennung schwer zu erreichen ist. Mir passiert das auch öfter, als mir lieb ist.« Er drehte den Kopf zu mir und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber dann hilft es mir immer, mich daran zu erinnern, dass das Verhalten dieser Personen rein gar nichts über mich aussagt, sondern nur etwas über sie.«

Erneute Stille. Ich hörte nur unseren Atem. Schließlich sagte er: »Mein Vater …«, kurz verzog Theo den Mund, als hätte er einen schalen Geschmack auf den Lippen, »… ist ein richtig widerlicher Mensch. Für sein Verhalten gibt es eigentlich keine Worte. Aber … ich versuche mich immer daran zu erinnern, dass ich anders sein und andere Entscheidungen treffen kann als er.« Obwohl Theos Gesicht im Schatten lag, konnte ich beobachten, wie sich ein wehmütiger Zug darüberlegte. »Und ich kann verstehen, wenn du dir Antworten erhofft hast. Wirklich, ich kenne diese Art von bohrenden Fragen, die du vermutlich an diese Frau hast, und die Wut, die dich nachts um den Schlaf bringt. Nur … manchmal ist es besser, die Dinge einfach so zu akzeptieren, wie sie sind. Du kannst weder die Vergangenheit noch andere Menschen verändern. Aber du kannst entscheiden, wie lange du dich davon runterziehen und beeinflussen lässt. Du hast jeden Tag aufs Neue die Wahl.«

Ich hielt den Atem an, wagte kaum, mich zu rühren, aus Angst, ihn zu unterbrechen. Es war schwer zu sagen, was es war. Doch Theos Worte machten etwas mit mir, sie gaben mir das Gefühl, verstanden zu werden. Von jemandem, der tatsächlich wusste, was in mir vorging und es sich nicht bloß vorstellte. Und dass er mir hier gerade so vertrauensvoll einen Blick auf etwas derart Privates gewährte, war unerwartet und wertvoller, als alle tröstenden Sätze es hätten sein können.

»Nach außen hin wirkt es, als wäre zwischen deinen Eltern alles total … harmonisch.« Wenn man Deliah und ihren Mann zusammen auf den roten Teppichen sah, erweckten sie den Eindruck, als wären sie frisch verliebt. Es gab keine Eheskandale, keine Eskapaden, rein gar nichts, was darauf schließen ließ, dass etwas nicht stimmte. Auch in Interviews kam Anthony Vanderton immer sympathisch rüber.

»Ist es auch. Nur ist mein Dad …« Theo zögerte kurz, aber dann brachte er den Satz doch zu Ende. »… nicht mein biologischer Vater.«

Er trank sein Glas aus und stellte es geräuschvoll auf den Tisch. Ich wartete einen Moment, bevor ich nachhakte: »Hast du … Kontakt zu ihm?«

»Nein.« Die Antwort kam schnell und Theo gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Und das ist auch gut so. Aber es gab eine Zeit, da wollte ich Antworten, genau wie du.«

»Und …« Ich wusste nicht, wie weit ich gehen konnte, ohne eine Grenze zu übertreten. »Hast du sie bekommen?«

»Könnte man so sagen.« Theo stieß ein kaltes Lachen aus. »Allerdings haben sie mir nicht gefallen.« Nun sah er wieder zu mir und der fahle Schein der Stehlampe loderte in seinen Augen. »Manche Dinge im Leben kann man sich halt nicht aussuchen. Und ja, das tut weh. Ich weiß. Es beschäftigt dich den ganzen Tag lang und manchmal sogar noch in deinen Träumen. Es fühlt sich an wie …«

»… ein Gewicht, das man nicht loswird«, beendete ich seinen Satz.

»Ja, genau.« Theo nickte. »Das hilft dir gerade vermutlich nicht weiter. Aber diese Gefühle werden mit der Zeit schwächer. Natürlich wirst du immer mal Momente haben, in denen es dir mies geht und in denen es dir den Boden unter den Füßen wegreißt. Aber es wird leichter werden, sich wieder hochzuziehen.«

»Danke.« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. Auch wenn er das nicht so empfand, half er mir gerade mehr, als er es wahrscheinlich für möglich hielt. Allein die Tatsache, dass er da war. Dass er mich verstand und die richtigen Worte für das fand, was ich selbst noch nicht ganz fassen konnte. Ich hatte nicht erwartet, jemandem zu begegnen, der nachempfinden konnte, wie es mir gerade ging. Schon gar nicht hier, schon gar nicht jetzt, schon gar nicht ihn. Und doch war da in diesem Moment eine merkwürdige Verbundenheit zwischen uns.

»Zuerst habe ich geglaubt, dass es mir besser gehen würde, wenn ich mit meiner Mutter sprechen und all meine Fragen loswerden könnte.« Ich war selbst überrascht, meine Stimme zu hören, redete aber weiter, weil es sich irgendwie richtig anfühlte. »Und dann, vorhin, dachte ich, es würde helfen, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Wenn ich nur endlich Gerechtigkeit bekäme.« Mit einem Seufzen stieß ich die Luft aus und biss mir auf die Unterlippe.

»Aber so ist es nicht, oder?«

»Nein.« Ich senkte den Blick und zog die Strickdecke, die neben mir auf dem Sofa lag, über meine Beine. »Es hat alles nur noch schlimmer gemacht. Und ich verstehe nicht, warum. Die Wahrheit ist raus, alle werden erfahren, dass ich nicht gelogen habe. Mein Ruf ist wiederhergestellt. Ich müsste doch eigentlich triumphieren, ich sollte …« Ja, was? Wieder glücklich sein? Mich wie eine Gewinnerin fühlen? »Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber irgendwie habe ich erwartet, dass der Schmerz und …« Ich legte mir die Hände auf die Brust, genau dahin, wo ich den Ursprung meiner Gefühle wahrnahm. »… meine Wut endlich verschwinden würden, wenn die Sache geklärt wäre.«

»Ist sie das denn?«, fragte Theo und die Antwort legte sich wie ein felsenschweres Gewicht auf meine Zunge. Dennoch sprach ich sie aus.

»Nein, ist sie nicht.«

Er nickte langsam. »Das, was sie zu dir gesagt hat, war auch wirklich heftig. Damit hat sie emotional noch einen draufgesetzt. Es ist kein Wunder, dass du dich damit jetzt schlecht fühlst.«

Langsam wünschte ich, ich hätte dich damals mit einem Kissen erstickt.

Ich krallte die Finger um die Decke. Mit diesem Satz hatte Shiya mir und allen anderen gezeigt, wie es in ihr drin aussah, und damit ein für alle Mal die Fronten zwischen uns geklärt.

Noch einmal spielte sich die Szene vor meinem inneren Auge ab und ich konnte nur meine Knie anstarren, unfähig, Theo jetzt in die Augen zu sehen. Er ließ mir Zeit und erst nach einigen Minuten fragte er: »Wäre es etwas anderes für dich gewesen, wenn sie dich in die Arme geschlossen und dich der Welt offiziell als ihre Tochter vorgestellt hätte? Hättest du dann das Gefühl, einen Abschluss gefunden zu haben?« Seine Stimme klang ruhig – und so, als erwartete er keine Reaktion. Als wäre es okay, wenn ich schwieg.

»Ja, dann wäre jetzt …« … alles in Ordnung, wollte ich sagen. Nein, sogar noch besser. Wenn Shiya mich von Anfang an hätte mit sich sprechen lassen, wenn sie mich als ihre Tochter angenommen und sich vielleicht sogar entschuldigt hätte, dann hätte ich ihr doch alles verzeihen können, oder?

Nein. Das wurde mir auf einmal klar. Denn egal, wie herzlich sie mir begegnet wäre, ich hätte immer die Fragen in mir getragen, warum sie mich verlassen und sich jahrelang nicht bei mir gemeldet, mich angerufen oder besucht hatte. Warum ich ihr das alles nicht wert gewesen war. Warum sie meine Väter gezwungen hatte, mich zu belügen. Und egal, was sie auf all diese Fragen geantwortet hätte, es hätte mir nicht gereicht.

Die Erkenntnis traf mich unvorbereitet und ich drückte meine Handflächen fester auf meine Brust, als könnten sie mir dabei helfen, langsamer zu atmen.

»Es hätte nichts geändert«, flüsterte ich und bemerkte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ich blinzelte, schluckte und versuchte, mich wieder zu beruhigen. Aber gleichzeitig merkte ich, wie es in mir zu brodeln begann. Mit den Fragen, die er mir stellte, hatte Theo einen schlafenden Vulkan geweckt. Hitze wallte auf und ich spürte, wie sich die flüssige Lava – all die Emotionen, die mit der Zeit in mir zu Stein erstarrt waren – mit einem Mal nach draußen drängte.

»Was hättest du stattdessen gebraucht?«

Seine Stimme war nur ganz leise, trotzdem schickte sie ein Zittern durch meinen Körper und ein Anflug von Panik überkam mich. Ich wollte diese Frage nicht beantworten. Nicht für ihn und auch nicht im Stillen für mich. Ich wusste nicht, ob ich dafür bereit war. Ob ich es aushalten würde.

Was hättest du gebraucht?

Wieder und wieder geisterte die Frage durch meinen Kopf und auch wenn ich versuchte, mich mit aller Kraft dagegen zu sperren, drängte sie sich tiefer in mein Bewusstsein.

Was hättest du gebraucht?

»Keine Ahnung, ich weiß es nicht«, presste ich hervor, die Zähne fest aufeinandergedrückt. Ich hatte keine Mutter gebraucht, als Kind nicht und auch jetzt nicht. Meine Dads hatten mir die beste Kindheit ermöglicht und mir hatte es an nichts gefehlt. Das, was ich wirklich brauchte, war etwas ganz anderes. Etwas, das … die Leere in mir füllte, die ich fühlte, seit ich die Wahrheit herausgefunden hatte. Etwas, das diesem einen zusammengekauerten Teil von mir half, der sich seither fragte, warum er nicht gut genug gewesen war. Was mit ihm nicht stimmte. Ich hatte das fehlende Puzzleteil gesucht, das mich wieder ganz machte. Das mir die Einsamkeit nahm, die sich in mir eingenistet hatte, obwohl ich doch alles besaß, was man sich nur wünschen konnte. Ich hatte mich schuldig gefühlt, dass ich überhaupt so empfand, mit niemandem darüber gesprochen und diese Wahrheit tief in mir vergraben, auch vor mir selbst. Doch Theo hatte sie gesehen.

Und nun erkannte ich: Shiya konnte mir nicht helfen. Egal, was sie tat oder sagte, es würde nicht dafür sorgen, dass ich mich wieder vollständig fühlte.

Ein leises Schluchzen entwich mir und ich drückte mir eine Hand auf den Mund. Auf einmal war es, als würde der Damm, der alles in mir angestaut hatte, brechen. Ich konnte es nicht aufhalten.

»Tut … mir leid, ich …«, stammelte ich und wischte mir übers Gesicht. Das Letzte, was ich gewollt hatte, war, vor Theo zu heulen.

»Hast du deine Antwort gefunden?«, fragte er.

Ich schniefte, nickte, und hatte das Gefühl, von innen geschüttelt zu werden.

»Es ist nicht … Shiya, die mir das Gefühl gibt … dass etwas fehlt. Ich … bin es selbst.«

In den vergangenen Monaten hatte ich so viel auf sie projiziert, hatte mir eingeredet, dass alles von ihr abhing. Dass es nur darauf ankam, dass sie mich akzeptierte. Doch in Wirklichkeit war ich meinem eigenen Schatten hinterhergejagt. Denn es war nie um Shiya gegangen. Sondern um mich. Um meine Gefühle. Um das, was die Nachricht, dass sie meine Mutter war und mich seit meiner Geburt nicht gewollt hatte, mit mir machte. Dass ich mich seither regelrecht abgestoßen und … weniger geliebt fühlte.

Ich blickte zu Theo und sah gerade noch, wie ihm ein leichtes Lächeln über die Lippen huschte. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst und betrachtete mich nachdenklich. Einen Moment lang schien er unsicher zu sein, wie er mit mir umgehen sollte. Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Dann rutschte er vorsichtig ein Stückchen näher, streckte fragend den Arm aus und hielt ihn über meiner Schulter in der Luft.

»Ist das okay für dich? Sonst …«

»Ist okay«, wisperte ich, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Eine Umarmung konnte ich gerade nur zu gut gebrauchen und als sich seine warme Hand um meine Schulter legte und sie sanft streichelte, drückte ich mich, ohne nachzudenken, an ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde versteifte er sich. Aber dann schlossen sich seine Arme um mich, einer um meine Taille, einer um meine Schultern. Ich vergrub mein Gesicht an Theos Halsbeuge, spürte die Bewegung seines Brustkorbs bei jedem Atemzug.

Und dann konnte ich es endlich zulassen und weinte. Auf einmal war es mir nicht mehr unangenehm, sondern fühlte sich richtig erleichternd an. So als könne ich einen Rucksack absetzen, den ich schon viel zu lange mit mir herumgetragen hatte. Theo sagte nichts, hielt mich einfach fest. Seine Finger wanderten über mein Schulterblatt, hoch zu meinem Kopf und hauchzart über meine Haare. Er gab mir das Gefühl, dass alles okay war. Es war in Ordnung, meine Emotionen zuzulassen, ich musste mich nicht dafür schämen.

So saßen wir lange da, vielleicht Minuten, vielleicht Stunden, bis ich spürte, wie etwas in mir leichter wurde und meine Gedanken wieder klarer. Erst jetzt realisierte ich, wie dicht sein Gesicht an meinem war, dass seine Wange meine Stirn streifte. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, jeden Atemzug, jede noch so kleine Regung von ihm. Ein leichtes Kribbeln fuhr durch meinen Bauch und eine Gänsehaut kitzelte über meinen Haaransatz, als seine Fingerspitzen an meinem Ohr entlangstrichen.

Ich setzte mich auf, nur ein Stück, ohne ihn loszulassen.

»Woher wusstest du …« Ich musste mich räuspern, weil meine Stimme so kratzig klang. »Woher wusstest du so genau … welche Fragen du mir stellen musstest?«

Theo sah mich an. Bildete ich es mir ein oder wirkten seine Pupillen dunkler als sonst? Er stieß die Luft aus und lächelte gequält.

»Ist leichter, das Problem im Außen zu suchen als in sich selbst. Und noch schwerer ist es, sich anzunehmen – und alles, was man getan oder nicht getan hat. Na ja, und … was soll ich sagen? Mit diesem Punkt habe ich häufig genug selbst meine Schwierigkeiten.«

»Dir selbst zu vergeben und dich anzunehmen, so wie du bist?«

Er nickte, unter meiner Hand schlug sein Herz plötzlich noch schneller. »Und weiterzumachen. Trotzdem weiterzumachen.«

Die Worte waren fast nur ein Hauchen. Theo legte seine Hand über meine und von diesem Punkt aus breitete sich ein Strom aus warmen Gefühlen in meinem Körper aus. Wir sahen uns an. Lange, bis mir schwindelig wurde und ich mich dabei ertappte, dass meine Finger wie ferngesteuert von seinem Hals an seinen Schultern herab und weiter über seine Brust wanderten.

Theo erschauderte, holte tief Luft. »Louisa, ich …«, raunte er, als ich mich langsam vorbeugte, Millimeter für Millimeter, ohne genau zu wissen, was ich tat. Ich wusste nur, dass ich es wollte. Ihm noch einmal so nah sein wie eben. Nein, noch näher.

Unter meinen Fingern spürte ich, wie Theo sich anspannte, und ich glaubte schon, er wolle mich aufhalten. Aber da legten sich meine Lippen auch schon auf seine. Für eine Sekunde verkrampfte er und es kam mir so vor, als würde er innerlich mit sich kämpfen. Doch schließlich ließ er es zu und zog mich rittlings auf seinen Schoß. Mir entwich ein Keuchen. Ich drückte mich an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. Theo vergrub eine Hand in meinen Haaren, die andere streichelte an meiner Wirbelsäule entlang und setzte mich Stück für Stück in Brand. Unsere Lippen trafen sich. Wieder und wieder. Hitziger, fordernder nun. Und im nächsten Moment lag ich mit dem Rücken auf dem weichen Polster, Theo über mir, die Arme seitlich abgestützt. Ich seufzte, ließ meine Finger unter sein T-Shirt gleiten. Über seine Muskeln und nach unten, bis zum Bund seiner Trainingshose. Er gab einen erstickten Laut von sich und … Shit, die Art wie er sich mit mir zusammen bewegte, weckte eine bisher unbekannte Sehnsucht in mir. Ich schlang die Beine um ihn und zog ihn enger zu mir heran, bis ich jeden Zentimeter seines Körpers an mir spürte. Seine Zunge spielte mit meiner und im Rausch der noch immer in mir tobenden Gefühle wollte ich nur noch eins. Den Kopf freibekommen. Jetzt. Mit ihm.

»Theo«, wisperte ich. »Bitte, ich …«

Er erstarrte. So plötzlich, als hätte der Klang meiner Stimme einen Schalter in ihm umgelegt. Von einer Sekunde auf die andere. Jeder Muskel seines Körpers verhärtete sich. Er sah mich an. Atmete immer noch schwer. Blinzelte. Öffnete die Lippen. Fluchte.

»Fuck! Es … es tut mir leid.«

»Nein, ich …«

Ruckartig setzte er sich auf, der Schock darüber, was gerade zwischen uns geschehen war, stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

Was? Aber …? Ich verstand nicht. Hatte ich etwas falsch gemacht?

»Ich bin … ein solcher Idiot. Dir geht es schlecht und ich …« Er schaute an mir vorbei, als könne er mir nicht mehr in die Augen sehen. Ich wollte mich aufsetzen, eine Hand nach ihm ausstrecken. Aber da erhob er sich blitzschnell und machte einen Schritt zurück. Dann noch einen, so als würde ihm eine mögliche Berührung plötzlich Angst machen. Die Distanz zwischen uns ließ mich frösteln, fühlte sich an wie eine Mauer aus Eis, die er binnen weniger Herzschläge hochgezogen hatte.

»Theo, was …?« … tut dir denn leid?

Dass er mich geküsst hatte? Aber warum? Ich hatte schließlich angefangen und er hatte meinen Kuss erwidert.

Ich kam nicht mehr dazu, ihn zu fragen. Denn Theo wandte sich, leise Flüche murmelnd, ab und hastete quer durch den Raum zu der Tür, die zum angrenzenden Flur führte. Ich hörte etwas rascheln, dann Schuhe, die auf den Boden fielen. Und Stille. Schritte. Ein leises metallisches Klimpern – wie von Schlüsseln.

Bitte nicht, dachte ich noch und spürte meinen Herzschlag bis in die Kehle. Bitte lass mich jetzt nicht allein.

Dann fiel die Haustür ins Schloss.
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Am nächsten Morgen wurde ich vom Geräusch einer Kaffeemaschine und dem Geruch von Früchtetee und Pancakes geweckt. Irgendjemand summte eine leise Melodie. Ich öffnete die Augen, blinzelte und brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, wo ich war.

Die Gala. Sir Archer. Das Wohnzimmer … und Theo.

Mein Blick glitt zur Seite, aber da war nichts als chaotisch verteilte Kissen und die zusammengeknüllte Strickdecke. Vorsichtig hob ich den Kopf, drehte mich um und spähte über die Sofalehne.

»Na, wer sagt’s denn? Sie lebt noch!«, rief jemand und lachte. Doch es war nicht Theo, sondern … Jasper. Er stand an die Theke gelehnt, eine Tasse in den Händen. Neben ihm am Herd entdeckte ich den alten Mann, der mir schon bei meinem ersten Besuch begegnet war.

Auch der rothaarige Junge im Rollstuhl, den ich in der ersten Woche auf der Begrüßungsparty gesehen hatte, war bei ihnen. Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, so eindeutig war das nicht. Immerhin ist sie nicht einmal wach geworden, als du die Treppe runtergetrampelt bist.« Mit einem Grinsen wandte er sich an mich. »Sag mal … bist du gestern Abend mit Theo hergekommen?«

»Ja, ähm … nach der Gala.«

Die Jungs wechselten einen vielsagenden Blick und klatschten sich ab, keine Ahnung, was das sollte. Mein Kopf war auch immer noch nicht ganz wach und ich bemerkte viel zu spät, dass ich ihnen gerade verraten hatte, dass ich bei dem Event gewesen war. Andererseits … wen kümmerte das noch? Jeder Idiot konnte es schließlich heute mit wenigen Klicks auf seinem Smartphone nachlesen. Bei diesem Gedanken wollte ich mich schon stöhnend rückwärts wieder in die Kissen fallen lassen. Aber da kam der rothaarige Junge auf mich zu, einen Kaffeebecher in den Händen.

»Ich denke, den kannst du gut gebrauchen, Dornröschen«, sagte er und ich nahm die Tasse dankbar entgegen. Dabei fiel mir der Schriftzug auf, der in dicken blauen Buchstaben daraufgedruckt war. Ich weiß, was du gestern Abend getan hast.

Als ich wieder hochblickte, zwinkerte der Typ mir zu und es war offensichtlich, dass er, was meinen gestrigen Abend betraf, in eine Richtung dachte, die von der Realität nicht weiter entfernt sein konnte.

Zumindest größtenteils.

»Ich bin übrigens Colin«, stellte er sich vor und deutete dann auf die anderen beiden. »Jas kennst du ja schon, oder besser gesagt sein Handy. Und der Meisterkoch da drüben heißt Gary. Er ist unser offizieller Hausvorsteher, außerdem Ehrenmitglied, Tränentrockner und weltbester Ratgeber, wenn irgendwo der Schuh drückt.«

Der ältere Mann wandte sich zu mir und winkte fröhlich mit einem Pfannenwender. Genau wie bei unserer letzten Begegnung trug er auch heute ein Jackett, nur dieses Mal mit einer rosa geblümten Schürze darüber.

»Und inzwischen bin ich auch ein sehr ernst zu nehmender Playstation-Gegner, Dating-Berater und Videograf für Instagram-Reels«, erzählte er mit einem warmen Lächeln. »Außerdem habe ich bisher jedem Einzelnen aus dieser verwöhnten Bande beigebracht, wie man eine Waschmaschine bedient und dass so eine so praktische Erfindung wie der Staubsauger dazu da ist, auch mal benutzt zu werden.«

Staubsauger? Mein Gehirn ratterte, anscheinend war ich immer noch nicht ganz bei mir. »Wie … spät ist es eigentlich?«

»Kurz nach zehn«, antwortete Jasper und gähnte theatralisch, als wäre das für seine Verhältnisse noch viel zu früh.

»Und … ist Theo auch da?« Ich schaute mich um, in der Hoffnung, er käme gleich aus dem Vorratsraum, eine Packung Milch und Cornflakes in der Hand. Doch eine leise Stimme in mir sagte, dass ich die Antwort auf meine Frage längst kannte.

»Ja, also der …«, setzte Colin an, sein Blick traf sich mit Jaspers. Dann räusperte er sich und vergrub die Finger in seinen kupferroten Locken. »Der … wollte nur ganz kurz weg. Kommt bestimmt gleich wieder. Richtig, Jas?«

»Absolut«, bestätigte Jasper. »Theo ist nur eben … whoah!«

Er schrak zurück, als Gary sich blitzschnell umdrehte und etwas nach ihm warf. Jasper fing es aus der Luft und betrachtete es verdattert.

»Hey, was soll das? Warum bewirfst du mich mit … einer … Erdbeere?« Mit einem Schmatzen verschwand sie in seinem Mund. »Das hat sie nicht verdient, sie ist viel zu lecker.«

»Und Theo hat es nicht verdient, dass ihr zwei ihn deckt«, knurrte Gary. »Man lädt keine Mädchen zu sich nach Hause ein und lässt sie dann allein. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Mag sein, dass sich andere Jungs in eurem Alter so verhalten, aber nicht ihr.«

Er schaute erst Jasper und dann Colin streng an, anschließend wandte er sich wieder an mich. »Es tut mir leid, Theo hat sich heute noch nicht blicken lassen. Falls du mit ihm reden möchtest, findest du ihn bestimmt im Stall. Und falls nicht, was ich durchaus verstehen könnte, kannst du dir sicher sein, dass ich nachher mit ihm reden werde. So benimmt man sich einfach nicht. Schon gar nicht nach einem Übernachtungsdate.«

»O nein, so war das nicht.« Ich hob abwehrend die Hände. »Das war kein Date, Theo hat mich bloß …«

»Glaub mir, wir wissen, was das war und was Theo und du getan habt. Aber verschone uns jetzt bitte mit Details. Sonst kann ich nie wieder auf diesem Sofa sitzen, ohne Bilder im Kopf zu haben.« Jasper grinste mich über den Rand seines Kaffeebechers an und ich spürte regelrecht, wie mir das Blut in die Wangen rauschte.

Gary lächelte mir zu. »Möchtest du einen Pancake zum Frühstück? Der erste ist gleich fertig.«

»Hey, ich dachte, ich bekomme den ersten«, protestierte Jasper und wich zurück, als Gary erneut in die Schüssel mit Erdbeeren griff.

»Gerne ein andermal«, antwortete ich. »Ich sollte jetzt wohl besser zurück nach Haverton House gehen.«

Atlas würde sich fragen, ob es mir gut ging, wenn ich am Morgen nach der Gala nicht im Speisesaal aufkreuzte. Außerdem kam es mir merkwürdig vor hierzubleiben, wenn Theo nicht da war. Inzwischen war es mir mehr als peinlich, dass ich mich ihm gestern so aufgedrängt hatte, und ich wünschte, ich hätte ihm das sagen und mit ihm darüber sprechen können. Normalerweise war ich niemand, der sich einem anderen gleich an den Hals schmiss. Im Gegenteil. Ich hatte zwar schon einmal einen Jungen geküsst. Aber es hatte nichts bedeutet und wir waren auch nicht weitergegangen. Gestern allerdings – ich konnte es mir nach wie vor nicht ganz erklären – war bei mir irgendwie eine Sicherung durchgebrannt. Vielleicht weil einfach alles zu viel gewesen war. Trotzdem machte das natürlich nichts besser und ich wollte mich zumindest entschuldigen. Theo war für mich da gewesen … und mir war nichts Besseres eingefallen, als ihn zu küssen und ihm an die Wäsche zu gehen. Kein Wunder, dass er irgendwann die Reißleine gezogen hatte und verschwunden war. O Gott, wie peinlich!

Ich stand auf, kämmte mir einmal notdürftig mit den Fingern durch die Haare und drapierte die Kissen und die Decke wieder einigermaßen ordentlich auf dem Sofa. Dann stiefelte ich die Treppe nach oben, um das Kleid und meine Tasche zu holen. Da ich keine Lust hatte, darin nach Haverton House zu laufen, ließ ich Theos Sachen an und borgte mir außerdem noch ein Paar Sneakers von ihm, die mir viel zu groß waren. Doch das war immer noch besser, als in meinen High Heels einmal quer über das Gelände zu stöckeln.

Mit einem Lächeln, das unbeschwert wirken sollte, verabschiedete ich mich von Gary und den Jungs. Aber ihre mitfühlenden Blicke verrieten, dass meine Schauspielkünste nicht halb so gut waren wie erhofft.

»Falls du dir kein Shuttle rufen willst, kannst du mein Fahrrad nehmen!«, rief Jasper mir nach, als ich schon im Flur verschwunden war. »Lehnt draußen an der Wand. Bring es mir einfach in den nächsten Tagen zurück.«

Zum wiederholten Mal fragte ich mich, warum er nach meiner Novice-Run-Aktion noch so freundlich zu mir war. Er hätte jedes Recht gehabt, nie wieder ein Wort mit mir zu wechseln. Stattdessen stand er einfach über der ganzen Sache. Bei der nächsten Gelegenheit musste ich ihm dringend erklären, warum ich sein Handy gestohlen hatte. Aber erst einmal nahm ich sein Angebot einfach nur dankbar an.

Mit Jaspers Mountainbike brauchte ich nur wenige Minuten bis nach Haverton House und zum Glück begegnete ich niemandem.

Als ich die Eingangstür öffnete, schlug mir aufgeregtes Stimmengewirr aus dem Speisesaal entgegen. So leise ich konnte, huschte ich in mein Zimmer. Ich kickte die Tür zu, atmete erleichtert auf und hängte mein Kleid auf einen Bügel. Gerade als ich die High Heels in den Schrank stellte, klopfte es an der Tür. Mir blieb keine Zeit, etwas zu sagen, denn im nächsten Moment wurde sie aufgestoßen und Atlas stürmte herein.

»Zum Glück bist du wieder da. Wo warst du denn? Ich habe dich heute Morgen bestimmt zwanzig Mal angerufen und …« Er blieb stehen und blickte mich an wie eine Fata Morgana. Dann verfinsterte sich sein Gesicht. »Von wem sind die Sachen?«

Die … was?

Atlas presste die Lippen zusammen und erst jetzt verstand ich, dass er meine Kleidung meinte. Theos Kleidung.

Ich atmete tief durch. Zwar hatte ich gehofft, dass mir etwas Zeit allein blieb, bevor ich Atlas alles erzählen und die Gala noch einmal gedanklich durchleben musste. Aber mit Sicherheit war das Internet jetzt schon voll von den spektakulären Neuigkeiten über Shiya und mich. Und mir war klar gewesen, dass Atlas und Eden mich als Erstes darauf ansprechen würden. Es half nichts: Ich musste mich damit auseinandersetzen. Also seufzte ich tief und setzte mich auf das Sofa.

»Tut mir leid, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast. Das war nicht meine Absicht. Ich war gestern Abend komplett fertig und da habe ich nicht auf mein Handy geschaut. Du hast es vielleicht schon im Netz gelesen: Meine Mutter hat mir …«

»Bei wem hast du geschlafen?«

Überrascht sah ich hoch. Einerseits weil ich mich über die Frage wunderte. Andererseits weil Atlas plötzlich richtig wütend klang. »Es musste gestern alles ziemlich schnell gehen. Ich musste von der Gala verschwinden und Theo hat mich mit nach Sir Archer genommen.«

»Vanderton war auch da?« Atlas wirkte verblüfft. Doch dann gab er ein Schnauben von sich. »Natürlich. Dieses Schwein. Hat er dich angefasst?«

Ich kam gar nicht mehr hinterher. »Das ist doch Blödsinn! Theo und ich haben nicht …«

»Hat er dich angefasst?«, wiederholte Atlas, nun so laut, dass ich zusammenfuhr.

Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Ich hörte nur noch seinen aufgebrachten Atem und meinen eigenen Herzschlag. Dann seufzte Atlas, machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Wieder und wieder, ehe er anfing, in meinem Zimmer unruhig auf und ab zu laufen. Noch immer stand ich komplett neben mir. Was war denn in ihn gefahren?

»Atlas, ich weiß nicht, was gerade mit dir los ist. Aber das geht dich wirklich nichts an.«

Er stoppte und drehte sich zu mir herum. »Du kennst Vanderton nicht«, knurrte er. »Er ist nicht gut für dich.«

»Ich denke, das kann ich selbst entscheiden.«

Meine Stimme klang ganz ruhig und gefasst, aber Atlas sah aus, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

»Louisa, dieser Kerl ist nicht der, für den du ihn hältst. Ich will dich nur beschützen.«

»Das musst du nicht. Vielleicht hast du ein Problem mit Theo, aber ich habe es nicht.«

Als ich seinen Namen aussprach, verengten sich Atlas’ Augen. »Du hast keine Ahnung, was er …«

»Stopp!« Ich hob die Hand. Das wurde mir jetzt einfach zu viel. Ich hatte erwartet, dass Atlas zu mir gekommen war, um über Shiya zu reden und mir zu helfen, mit der Situation umzugehen. Aber ganz sicher nicht, dass er mir Vorwürfe machte und sich aufführte wie mein eifersüchtiger Freund.

»Ich will nicht mit dir über Theo reden«, sagte ich bestimmt. »Das führt zu nichts.«

Atlas presste die Lippen aufeinander. Ich sah ihm an, dass er noch etwas sagen wollte, aber ich ließ es nicht zu.

»Es ist okay, wenn du Theo nicht leiden kannst. Du wirst sicher deine Gründe dafür haben. Aber ich mache mir selbst ein Bild von Menschen und ich treffe meine eigenen Entscheidungen, auch wenn die dir vielleicht nicht gefallen.« Ich atmete tief durch. »Und das bedeutet: Ich verbringe Zeit, mit wem ich will. Ich schlafe, bei wem ich will. Und ich schlafe auch mit wem ich will.« Atlas schluckte und erst schien es, als ob er noch etwas erwidern wollte. Doch dann drehte er sich um und ging zur Tür.

»Du machst einen Fehler«, war alles, was er sagte, ehe er nach draußen auf den Flur trat und verschwand.
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Du machst einen Fehler.

Die Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich grübelte, was Atlas damit gemeint hatte. Machte ich einen Fehler, weil ich Theo vertraute? Oder weil ich seine Meinung zu ihm nicht hören wollte? Keine Ahnung. Ich verstand gar nichts mehr. Es war zwar erst zwei Wochen her, seit ich an die Highclare gekommen war, aber ich hatte gedacht, Atlas in dieser Zeit ganz gut kennengelernt zu haben. So wie vorhin hatte ich ihn jedoch noch nie erlebt. Er hatte nicht einmal nach Shiya gefragt oder mich ausreden lassen, als ich ihm davon hatte erzählen wollen. Die Gala war ihm komplett egal gewesen. Alles, was ihn interessiert hatte, war Theo. Und das, was wir – in seiner Vorstellung – getan hatten.

Wenn ich nicht selbst so aufgelöst gewesen wäre, hätte ich vielleicht noch einmal das Gespräch gesucht, ihn gefragt, warum er so reagiert hatte, und versucht, die Sache zu klären. Aber gerade verspürte ich absolut keine Lust, an unsere Unterhaltung anzuknüpfen. Stattdessen setzte ich mich vor mein Tablet. Zeit für das Unvermeidliche.

Ich öffnete den Browser, ließ meine Finger über dem Eingabefeld schweben und … verharrte. Minutenlang. Es wollte mir einfach nicht gelingen, Shiyas Namen einzutippen und mir die Lawine, die ich gestern Nacht angestoßen hatte, schwarz auf weiß anzusehen.

Mit einem Seufzen schob ich das Tablet von mir und griff stattdessen nach meinem Handy. Es hatte noch nicht einmal richtig geklingelt, als Kami abnahm. Sie begrüßte mich mit einem aufgeregten Redeschwall und bot an, sich für die kommende Woche in der Schule krankzumelden und zu mir zu fahren. Ich zweifelte nicht daran, dass sie ihr Angebot sofort in die Tat umgesetzt hätte, und war unendlich dankbar, sie als beste Freundin zu haben. Doch am Ende überzeugte ich sie, zu Hause zu bleiben. Kami sollte meinetwegen keinen Ärger bekommen. Sie half mir bereits, indem sie die Lage in Silvermore und die Medien im Auge behielt.

»Kannst du mir nur das Wichtigste zusammenfassen?«, fragte ich und Kami gab ein zustimmendes Geräusch von sich, dann hörte ich, wie sie in die Tasten tippte.

Wie befürchtet, war das Internet seit gestern Abend voll von Shiya und mir und die Schlagzeilen überschlugen sich. Sie reichten von Skandalöse Enthüllung auf Kunstgala und Louisa Bennet – alles über Shiyas Tochter bis hin zu Die mörderische Wahrheit über Shiya: So eiskalt ist der Superstar wirklich.

Wenn man den Artikeln glauben konnte, hatte Shiya die Gala direkt nach uns verlassen. Die Paparazzi, die vor ihrem Hotel gelauert hatten, hatten sie dabei fotografiert, wie sie in den frühen Morgenstunden aufgebrochen und zum Flughafen gebracht worden war. Obwohl sie bisher kein Statement abgegeben hatte, tauchten laut Kami stündlich weitere Meldungen auf und Shiyas Fans rasteten aus. Einige kündigten an, ihre Musik in Zukunft nicht mehr hören zu wollen, und bezeichneten sie als Heuchlerin. Andere hielten zu ihr und waren fest davon überzeugt, dass sich alles zu ihren Gunsten aufklären würde. Auch einige Fake-Accounts mit meinem Namen waren wohl schon aufgetaucht, die mit ihren Posts für noch mehr Verwirrung sorgten. O Gott, das war mir wirklich alles zu viel und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Musste ich jetzt ein offizielles Statement abgeben oder sollte ich besser die Füße stillhalten und das Ganze ignorieren? Ich musste mit meinen Dads darüber sprechen.

Nachdem Kami und ich aufgelegt hatten, rief ich sie an. Meine Hand zitterte, während ich darauf wartete, dass jemand abnahm, und als Pa sich meldete, konnte ich nicht mehr an mich halten und brach sofort in Tränen aus. Zu meiner Überraschung weinte Pa – der große unerschütterliche Fels unserer Familie – ebenfalls. Er schaltete mich auf laut, damit auch Dad mich hören konnte, und ich beichtete ihnen schluchzend, was ich getan hatte. Sie hörten mir zu und unterbrachen mich nicht. Erst als ich fertig war und nicht mehr zählen konnte, wie oft ich mich entschuldigt hatte, fragte Dad: »Möchtest du nach Hause kommen?«

Kurz war ich überrascht, weil ich damit gerechnet hatte, dass er enttäuscht von mir war und mich fragen würde, was um alles in der Welt ich mir dabei gedacht hatte. Doch stattdessen versicherte er mir, dass er mich liebte, dass wir alles schaffen konnten und dass er in fünf Minuten im Auto sitzen würde, wenn ich abgeholt werden wollte. Seine Reaktion erleichterte mich und trieb mir erneut die Tränen in die Augen. Kurz spielte ich wirklich mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren. Die Vorstellung war unglaublich verlockend. Aber dann dachte ich an Theo, an das, was zwischen uns passiert war, und daran, dass ich mit ihm reden musste. Mir graute zwar vor diesem Gespräch. Aber ich wusste auch, dass es nicht leichter werden würde, wenn ich es weiter vor mir herschob. Also sprachen wir noch kurz darüber, wie es jetzt weitergehen sollte – meine Dads wollten mit ihrem Anwalt sprechen, bis dahin sollte ich erst einmal gar nichts tun. Und anschließend sagte ich: »Ich bleibe. Hinter den Mauern der Academy bin ich sicher, hier kommen keine Reporter rein. Außerdem … muss ich dringend noch etwas klären.«

Am Abend fuhr ich mit Jaspers Mountainbike in den Stall. Doch Theo war nicht da, seine Stuten grasten zusammen auf einer der Weiden. Also machte ich mich auf den Weg zum Anwesen von Sir Archer Remington und hoffte inständig, dass ich ihn dort fand. Falls nicht, würde ich ihn wohl erst morgen in der Academy wiedersehen. Und da, inmitten neugieriger Mitschüler, würde ich ihn gewiss nicht ansprechen. Außerdem würde ich genug damit zu tun haben, mich den Fragen zu Shiya zu stellen, die zweifellos auf mich warteten, sobald ich mich nicht mehr länger in meinem Zimmer verstecken konnte.

Zähneknirschend trat ich in die Pedale und ließ die Reitanlage hinter mir. Zuerst führte der Weg ein Stück am See entlang und als ich den angrenzenden Wald erreichte, drang plötzlich Gitarrenmusik zu mir herüber. Je weiter ich mich Sir Archer näherte, desto lauter wurde sie und mischte sich mit vereinzelten Stimmen und einem lauten einnehmenden Lachen.

»Los, Jas, spiel mal einen Song aus Frozen«, bettelte jemand, ich war mir fast sicher, dass es Colin war.

Tatsächlich: Als ich die Hecken umrundete und in die Einfahrt zum Anwesen einbog, grinste er mir vom Rasen aus entgegen und winkte. »Na, wenn das nicht unsere Langschläferin ist! Du kommst gerade rechtzeitig. Wir feiern Sabias Geburtstag.«

Ich bremste, stieg ab und konnte einen Augenblick nicht anders, als mit offenem Mund dazustehen. Der Garten von Sir Archer sah umwerfend aus. Und das nicht nur wegen der vielen Rosen, die mir schon bei meinem Einbruch aufgefallen waren.

Rund um die Feuerschale, über der ein Grillrost hing, waren Stühle verteilt, an den Ästen der Bäume baumelten bunte Lampions und eine mit Lichterketten umwickelte Schaukel. Im sanften Rot der untergehenden Sonne leuchteten sie noch nicht stark, aber der Anblick schickte dennoch ein warmes Gefühl in meinen Bauch. Das Ganze wirkte wie eine Szene aus einem besonders kitschigen Film. Aber einem Film, in dem ich gerade nur zu gerne mitspielen und vergessen wollte, warum ich hergekommen war. Zumindest für einen Moment. Oder auch nur eine Millisekunde.

»Louisa«, erklang da bereits die nächste vertraute Stimme. Eine, die ich hier nun wirklich nicht erwartet hatte.

»Jeremy?«

Er saß im Gras, eine Limonade in der Hand. Als sich unsere Blicke trafen, stand er auf und kam zu mir herüber. »Hey … alles okay?« Verlegen strich er an seinem Hemdkragen entlang. »Ich habe … ähm … also … davon gehört. Aber ich wusste nicht, ob du jemanden sehen willst. Sonst wäre ich vorbeigekommen und …«

Während er noch nach den richtigen Worten suchte, schenkte ich ihm ein schiefes Lächeln und umarmte ihn. »Ich komme schon irgendwie klar.«

»Das ist normalerweise mein Spruch, erinnerst du dich? Und erfahrungsgemäß ist nicht viel Wahres daran.« Jeremy zog eine Grimasse und fügte etwas leiser hinzu: »Wenn du also mal jemanden zum Reden oder … von mir aus auch zum Schweigen brauchst, bin ich für dich da.«

»Danke.« Seine Worte rührten mich. Zu gerne hätte ich ihm das auch noch gesagt, aber da legte jemand Jeremy von hinten einen Arm um die Schulter und grinste mich an.

»Noch mehr Gäste? Das ist super!« Sabia lachte, ihre dunklen welligen Haare tanzten ihr ums Gesicht. »Du bist Louisa, richtig?«

Ich nickte. »Genau, ähm … herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Tut mir echt leid, es war nicht meine Absicht, eure Party zu crashen. Eigentlich … wollte ich Theo bloß etwas zurückgeben.«

»Theo?« Ruckartig hoben sich ihre Augenbrauen, aber dann erspähte sie das Bündel Kleidung auf Jaspers Gepäckträger. Ihre Augen leuchteten auf. »Oh, verstehe.«

»Du willst zu Theo? Das würde ich mir gerade gut überlegen.«

Avery, Sabias Mentor, betrat den Garten, eine Schüssel Salat in den Händen. »Seit der vorhin nach Hause gekommen ist, zerstört er seine Geige.«

Er tat … was? Mein Gesichtsausdruck musste alles sagen, denn Avery lachte. »Soll heißen, er ist mies drauf. Gerade hat er Seven Nation Army gespielt.«

»Seven Nation Army?« Colin stöhnte auf. »Okay, dann ist es wirklich schlimm.«

Ich hob den Kopf und sah zum Haus. Bis jetzt hatte ich gedacht, die Musik, die neben den Gitarrenklängen leise im Hintergrund zu hören war, würde aus einem Lautsprecher kommen.

»Ein Grund mehr, mit deinem Besuch noch etwas zu warten«, warf Sabia ein. Sie ging zu einer Schubkarre, die bis zum Rand mit Eiswürfeln gefüllt war, zog eine Flasche Limonade heraus und reichte sie mir. »Also kannst du mit uns feiern.«

Mit ihrer eigenen Flasche stieß sie gegen meine. »Und denk nicht einmal darüber nach abzulehnen. Ich habe heute Geburtstag und bei dem ganzen Jungsüberschuss hier kann ich deine Unterstützung echt gebrauchen.«

»Ich akzeptiere übrigens auch kein Nein, Haverton!«, rief da jemand von der Seite und erst jetzt entdeckte ich Jasper, der zusammen mit seiner Gitarre in einem riesigen Sitzsack lümmelte. Er deutete mit dem Finger auf mich. »Nur dass das klar ist: Du kommst hier nicht wieder weg, bevor du mir nicht verraten hast, wie du die Novice-Run-Challenge erfüllt hast. Die Version, die du den anderen aufgetischt hast, glaube ich nämlich nicht. Ich lasse meine Sachen nie einfach so rumliegen, schon gar nicht mein Handy.« Er klopfte auffordernd neben sich auf das Polster und da ich nicht sofort reagierte, stellte er seine Gitarre zur Seite, sprang auf und warf mich kurzerhand über seine Schulter. Ich kreischte auf, in der nächsten Sekunde landete ich in dem Sitzsack. Mit gespielt verärgerter Miene baute Jasper sich vor mir auf.

»Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, kleine Instahackerin«, erklärte er mir. »Entweder du redest oder ich werde so lange My heart will go on zum Besten geben, bis du es dir anders überlegst. Und wie du dir sicher denken kannst, bin ich eine großartige Celine.«

Avery und Sabia rissen gleichzeitig die Augen auf. Nur Colin klatschte begeistert. »Ja, Titanic!«

»Bloß nicht!«, protestierte Sabia und Avery hielt schützend die Hände über den Kopf, als befürchtete er einen plötzlichen Regenschauer. »O Gott, erzähl ihm alles!«, flehte er. »Ganz egal, was er wissen will!«

»Du hast unter meinem Sofa gelegen, während ich duschen war? Ernsthaft?« Jasper lachte und schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Scheiße, ich habe echt nichts gemerkt. Ist das zu fassen?«

Sabia verdrehte die Augen und ließ sich auf einen Stuhl am Feuer sinken. »Du hättest es nicht einmal gemerkt, wenn sie auf deinem Sofa gelegen hätte.«

Jasper zeigte ihr den Mittelfinger, grinste aber. Dann deutete er eine Verbeugung in meine Richtung an. »Also gut, was soll ich sagen: Die Story ist leider genial und verdient meinen vollen Respekt. Aber sei gewarnt. Noch einmal passiert mir so etwas nicht.«

Damit schnappte er sich seine Gitarre und begann, wieder zu spielen. Jedoch so leise, dass man sich noch gut unterhalten konnte. Wir waren zu siebt: Jasper, Colin, Avery, Sabia, Jeremy, ich. Und Gary, wie immer von allen am besten gekleidet. Während wir anderen die ordentliche Uniform der Akademie am Wochenende gegen kurze Hosen und Shirts tauschten, trug er ein weißes Hemd mit einer blau karierten Weste und einer rosafarbenen Fliege. Unter seinen hochgekrempelten Hosenbeinen lugten farbig passende Socken hervor.

»Wo sind eigentlich die anderen aus eurem Haus?«, fragte ich und sah mich um.

Colin wirkte kurz irritiert, dann grinste er. »Na, Rapunzel ist in seinem Turm. Wie immer, wenn er nicht gerade im Stall ist.«

»Rapunzel?«

»Er meint Theo«, erklärte Jasper. »Er wohnt als Einziger in einem der Dachzimmer und wir bekommen ihn nicht wirklich oft zu Gesicht. Deshalb der Spitzname.«

»Apropos.« Avery stand auf. »Ich gehe ihn mal holen. Er hat jetzt echt lange genug Trübsal geblasen. Außerdem ist das Essen gleich fertig.«

»Sag ihm aber, dass er seine innere Dramaqueen oben lassen soll«, maulte Colin. Gary räusperte sich und er verdrehte die Augen und hob entwaffnend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich weiß: Wir sind seine Freunde.«

»Auch wenn er das nicht will.« Jasper grinste und zwinkerte mir zu. »Da kennen wir hier keine Gnade. Unser Hausschwur verpflichtet uns quasi dazu.« Er legte sich eine Hand auf die Brust und nahm eine feierliche Haltung ein. »Ich gelobe, stets nach den Werten des Hauses Sir Archer Remington zu handeln, meine Brüder und Schwestern zu unterstützen, Freundschaftsbande zu stärken und meine Talente mit der Gemeinschaft zu teilen.«

»Von heute an und bis in alle Zeit«, vollendeten Sabia, Gary und Colin im Chor und lachten. Ich hingegen sah Avery hinterher, der gerade durch die Tür verschwand.

Ganz automatisch glitt mein Blick zu den Dachgauben und mein Herzschlag beschleunigte sich. Wie sollte ich mich verhalten, wenn Theo gleich nach unten kam? Ich hatte mir zwar vorab überlegt, was ich ihm sagen wollte, wenn ich ihm seine Sachen zurückgab, doch in meiner Vorstellung waren wir dabei jedes Mal allein gewesen. Jetzt, im Kreis der anderen, war ich nervös. Meine Hände fühlten sich schwitzig an und es fiel mir schwer, still zu sitzen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Bilder der vergangenen Nacht wieder aufleuchteten – Theos Körper eng an meinem, seine Hand in meinen Haaren –, so real, dass ich mir für einen Moment einbildete, seine Lippen noch einmal auf meinen zu spüren.

»Ihr seid nur zu sechst?«, fragte ich schnell, bevor mir noch jemand ansah, wohin meine Gedanken gerade entglitten waren.

»Genau genommen nur zu fünft«, antwortete Colin. »Gary wohnt im Nachbarort und kommt jeden Tag mit dem Fahrrad her. Und Jeremy ist aus Belmont House.«

»Was sich durchaus noch ändern dürfte, wenn es nach mir ginge.« Sabia prostete ihm mit ihrer Limonade zu. »Du würdest nämlich gut zu uns passen.«

»Er ist ihr persönlicher Held«, erklärte Jasper, der wohl das Fragezeichen in meinem Gesicht bemerkt hatte.

»Jeremy hat mir letzte Woche das Leben gerettet, als ich komplett an meinem Essay verzweifelt bin.« Sabia grinste. »Aber dank seiner Hilfe war ich sogar unter den Besten im Kurs. Ist das zu fassen?«

»Das heißt …« Ich konnte es nicht ganz glauben und musste noch einmal nachhaken. Immerhin wohnten in Haverton Haus an die neunzig Leute, in Belmont sogar mehr. »Sir Archer hat nur fünf Mitglieder? Aber euer Haus …« Mein Blick schweifte zu der von Efeu überwucherten Fassade und ich zwang mich, nicht noch einmal nach oben zu Theos Zimmer zu schauen. »… ist doch gar nicht so klein.«

»Aber wir haben kein eigenes Spa, kein Gym und nicht die finanziellen Mittel der Ehemaligen, die es uns erlauben, jede Woche eine Party zu schmeißen.« Jasper zuckte mit den Schultern. »Ah, und wir haben kein Reinigungsteam. Heißt: Jeder muss seine Haare selbst aus dem Abfluss der Dusche kratzen.«

»Wir hatten ja auf dich gehofft«, warf Colin ein. »Aber aus irgendeinem Grund wollte Haverton dich unbedingt und hat dich uns weggeschnappt. Na, wenigstens sind wir am Ende nicht leer ausgegangen. Und Sabia ist auch ganz okay. Meistens. Wenn sie schläft. Oder zumindest satt ist.«

»Blödmann!« Sabia stemmte die Hände in die Hüften.

»Du bist aber keine Stipendiatin, oder?«, wandte ich mich an sie und sie schüttelte den Kopf.

Colin lachte auf. »Nein, ihr Daddy könnte ohne Probleme fünf Kinder nach Belmont und Haverton schicken. Aber was soll ich sagen? Sie hat halt erkannt, dass wir hier die Coolsten sind.«

»Mit Abstand die Coolsten!«, bestätigte Jasper und erhob sich, um sich mit den Mitgliedern seines Hauses abzuklatschen.

Ich musste daran denken, wie abfällig Nat und Flora an meinem ersten Tag über Sir Archer gesprochen hatten, und Atlas hatte mir einmal erzählt, dass die meisten Stipendiaten nach Sir Archer gingen, damit die begehrteren Plätze in Haverton und Belmont House für die Kinder zahlender Eltern frei blieben. Wie bescheuert! Und verstehen konnte ich es auch nicht. Schließlich war das verwinkelte alte Herrenhaus total gemütlich und ich hätte alles dafür gegeben, einmal einen Regentag auf der Fensterbank verbringen zu können. Außerdem waren die Leute hier irgendwie entspannter. Wie es schien, wurde jeder tatsächlich so akzeptiert, wie er war, und niemand musste sich verstellen. Auch ich nicht. Bisher hatte mich außer Jeremy niemand auf die gestrigen Ereignisse und den Eklat mit Shiya angesprochen. Dabei mussten sie alle längst davon wissen. Trotzdem behandelten sie mich ganz normal, wofür ich unendlich dankbar war. Ein wenig fühlte es sich an, als befände ich mich in einer Blase, in der es kein Gestern und kein Morgen gab.

Zumindest so lange, bis Avery zurückkehrte und uns mit einem Schulterzucken zu verstehen gab, dass Theo wohl nicht nach unten kommen würde. Das erinnerte mich wieder daran, warum ich hier war, und kurz wusste ich nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Erleichtert, weil ich mich Theos Reaktion nicht vor allen anderen stellen musste. Enttäuscht, weil ich mich fragte, ob er wohl ganz bewusst Abstand hielt. Hatte er mich hier unten sitzen sehen und aus diesem Grund entschieden, dass es besser war, nicht mit den anderen zu feiern?

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und beschloss, noch bis nach dem Essen zu warten und dann zu ihm hochzugehen. Ich musste das klären, mich entschuldigen und hoffen, dass wir anschließend wieder einigermaßen normal miteinander umgehen konnten. Jetzt würde ich vermutlich nie wieder zum Training gehen und Theo ansehen können, ohne daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, seine Zunge … Nein, Schluss jetzt! Ich musste dringend aufhören, ständig an ihn zu denken.

Um mich abzulenken, unterhielt ich mich mit Jeremy und Sabia und beobachtete Jasper dabei, wie er um den Grill herumschlich, damit ja niemand einen Brokkoli zu dem von ihm reservierten Essen legte. Als Colin sich einen Spaß erlaubte und ganz aus Versehen mit dem feindlichen Grünzeug seinen Champignon berührte, schnappte Jasper nach Luft.

»Hey, pass doch auf!«

Sabia bemerkte meinen Blick und grinste. »Ja, er ist immer so kindisch. Ätzend, oder?«

»Brokkoli ist ätzend!«, rief Jasper und rückte Colins Gemüse ganz an den Rand, damit sein Pilz aus der Gefahrenzone kam. »Schlimm genug, dass ich in diesem Haus zwangsvegetarisiert wurde.« Erklärend wandte er sich an Jeremy und mich und sein Ausdruck wurde übertrieben leidend. »Ich bin der einzige Nicht-Vegetarier in diesem Haus. Und glaubt mir, das ist kein Vergnügen. Dank diverser Netflix-Dokus wird mir jetzt nämlich langsam auch schon anders, wenn ich ein Steak sehe. Aber … ich habe das Gefühl, die Hühner mögen mich seitdem lieber.«

»Ihr habt Hühner?«, platzte es aus mir heraus und Jaspers Augen begannen zu leuchten.

»Ja, sechs. Wir haben sie nach den Mitgliedern der königlichen Familie benannt, quasi in Anlehnung, weil wir ja keinen Hahn haben.« Er grinste und begann sie aufzuzählen. »Lianna, Tris, Isabelle, Elisabeth und Luciana. Das neueste heißt Greta.«

Er berichtete, dass sie alle fleißig Eier legten, abends, wenn er im Schlafanzug herunterkam, um sie einzusperren, aber nie freiwillig ins Bett gingen. Und spätestens als er durch den Garten lief und vormachte, wie die Hühner einmal ausgebrochen und wild flatternd vor ihm geflohen waren, konnten wir uns alle vor Lachen nicht mehr halten.

»Seit ich nur noch Gemüse esse, kommen sie freiwillig zu mir und fressen mir sogar aus der Hand«, beendete er seinen Vortrag. »Als ob sie das wüssten, echt schräg.«

Dann ging er zum Grill, piekte mit großer Geste in den Champignon in der Mitte und lud ihn sich auf seinen Teller. »Ich würde sagen, das Essen ist fertig!«

»Schon mal was davon gehört, dass man den Gästen zuerst etwas anbietet?« Sabia verdrehte die Augen und Jasper bedachte sie mit einem verständnislosen Ausdruck. »Aber ich habe genauso viel Hunger. Außerdem bin ich der erste Vorsitzende. Und für irgendetwas muss das doch gut sein.«

»Du bist echt ein hoffnungsloser Fall«, stöhnte sie, während Avery sich in meine Richtung beugte und absichtlich laut flüsterte: »Er hat den Posten eh nur, weil keiner von uns sich freiwillig mit Ekatarina rumschlagen will. Aber wir lassen ihn in dem Glauben, dass er etwas Besonderes ist, damit er den Job auch schön weitermacht. Deshalb …« Er räusperte sich, sah zu Jasper und grinste. »Hau rein, Mann.«

Jasper murmelte etwas, was jedoch niemand verstand, weil ein halber Riesenpilz seinen Mund ausfüllte und noch dazu etwas zu heiß zu sein schien. Aber ich glaubte, so etwas wie Blödmann herauszuhören.

Nach und nach gingen auch wir anderen zum Grill und beluden unsere Teller mit Salat, Käse, Brot und frischem Gemüse, das größtenteils aus Garys Gewächshaus stammte, wie er mir stolz erzählte. Alle kauten genüsslich und nippten an ihren Limonaden, die Stimmung war ausgelassen, die Abendluft warm. Trotz allem, was in den letzten Tagen geschehen war, fühlte ich mich wohl. Ansatzweise wieder normal. Zumindest bis sich auf einmal eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. Überrascht schaute ich mich um, konnte jedoch nicht gleich zuordnen, was sich verändert hatte. Trotzdem schlug mein Herz schneller, meine innere Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. Irgendetwas stimmte nicht. Es war ein Gefühl, eine Vorahnung … dann öffnete sich in meinem Rücken die Haustür. Schritte erklangen.

Und da wurde mir plötzlich klar, was meinem Unterbewusstsein längst aufgefallen war.

Die Violine hatte aufgehört zu spielen.
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Oho, der verlorene Sohn«, witzelte Colin und rieb sich übertrieben die Augen. Theo ignorierte ihn, ging an ihm vorbei und setzte sich zu Sabia auf den einzigen noch freien Stuhl. Dabei huschte sein Blick kurz zu mir, was ausreichte, um mein Herz zum Flattern zu bringen und mein Gehirn in einen nutzlosen Schwamm zu verwandeln. Ich wollte etwas sagen, irgendetwas, brachte jedoch kein Wort heraus. Also starrte ich ihn bloß an. Lange. Zu lange.

Und ganz bestimmt nicht irre.

Verflucht!

Rasch senkte ich den Blick wieder auf meinen Teller und fixierte die mit Käse gefüllte Paprika darauf, ohne einen Bissen davon zu essen. Zum Glück schien mich wenigstens niemand beobachtet zu haben. Colin war bereits wieder in ein Gespräch mit Jasper vertieft und Gary war aufgestanden, um sich noch mehr Salat zu holen. Lediglich Jeremy schaute mich fragend an, hakte aber auch nicht weiter nach, als ich mit einem zerknirschten Lächeln antwortete.

Schließlich verwickelte Avery uns in ein Gespräch und ich war dankbar dafür, weil er mich von Theo ablenkte, der mir ohnehin keine Beachtung schenkte. Wenn es ihn überraschte, mich hier zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Das nicht und auch nicht seine Gefühle oder was er über den heutigen Abend, die gestrige Nacht oder über mich dachte.

Ich ließ meinen Blick durch den Garten schweifen. Über die bunten Lampions, zu Sabias strahlendem Gesicht und schließlich doch wieder zu Theo, der gedankenverloren in die Flammen schaute.

»Louisa?«

Averys Stimme ließ mich zusammenzucken und ich bemerkte, dass Jeremy und er mich aufmerksam ansahen. Erst verstand ich nicht, warum. Aber dann wurde mir klar, dass einer von ihnen mir gerade eine Frage gestellt haben musste. Ich öffnete den Mund. Und schloss ihn gleich darauf wieder.

»Sie ist, glaube ich, ganz froh, wenn sie dieses Mal nicht dabei ist«, sagte Jeremy und rettete mich damit. »Bis jetzt hast du noch keinen roten Brief bekommen, oder?«

Oh, okay. Es ging also um die Briefe. »Nein, zum Glück nicht.« Ich lächelte Jeremy zu. Danke, hieß das und er erwiderte es. Gern geschehen.

»Bei allen kommenden Spielen bin ich so was von raus«, bekräftigte ich und Avery grinste.

»Zu schade, ich hatte gedacht, wenigstens von dir ein paar Insiderinformationen zu erhalten.«

Ich hob die Augenbrauen. »Frag doch Jasper.« Schließlich war er der Vorsitzende von Sir Archer. Und als einer seiner besten Freunde saß Avery nun wirklich an der Quelle.

Doch zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. »Jasper weiß von nichts. Dieses Mal scheint das so ein internes Ding zwischen Haverton und Belmont zu sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich sind wir denen zu wenig interessant für die Aktion. Aus unserer Truppe würde nämlich keiner eine Riesenshow daraus machen, dass er auserwählt wurde.« Avery schlug sich mit der Hand an die Stirn.

»Seid froh, dass ihr bisher verschont wurdet«, sagte Jeremy und biss von seinem Baguette ab. »Ich bin schon in Runde zwei. Unfreiwillig.«

»Du hast noch einen weiteren Brief bekommen?«, fragte ich und musste unwillkürlich an Milous Reaktion denken, als sie ihren zweiten Brief erhalten hatte.

Er nickte. »Ja, deutlich später als die anderen. Wie es aussieht, läuft das alles etwas versetzt ab, nicht alle Spieler starten gleichzeitig. Ihr seid also noch nicht ganz aus dem Schneider. Sorry, euch das sagen zu müssen.«

»Und was stand im zweiten Brief?«, sprach Avery die Frage aus, die auch mir auf der Zunge lag.

Jeremy rollte mit den Augen. »Dieses Mal war es eine Aufgabe. Ich sollte eine versteckte Kamera im Foyer von Belmont House installieren. Vollkommen idiotisch, habe ich natürlich nicht gemacht.«

Eine Kamera? Ernsthaft? Wer auch immer sich das ausgedacht hatte, hatte sie ja nicht mehr alle. »Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich komme ich nicht in die nächste Runde. Soll mir recht sein. Eigentlich hätte ich ja schon längst ausscheiden müssen, weil ich dir davon erzählt habe. Wo doch alles …« Er malte Gänsefüßchen in die Luft. »… topsecret ist.«

»Ja, die ganze Sache ist echt etwas merkwürdig.« Avery lachte und berichtete uns davon, wie er erst vor ein paar Tagen mitbekommen hatte, dass sich ein Junge in der Pause in das Büro eines Professors geschlichen hatte und keine Minute später mit hochrotem Kopf wieder herausgekommen war. Außerdem hatte ein Mädchen aus Belmont House wohl eine kleine Kiste in einem Gebüsch in der Nähe der Bibliothek versteckt. Ich wollte gerade nachfragen, ob er ganz sicher gewesen war, dass der Junge keinen Termin bei dem Professor gehabt hatte, da bemerkte ich, wie Theo aufstand und zurück zum Haus ging. Eine Sekunde lang überlegte ich, ihm zu folgen und ihn anzusprechen, zögerte dann aber zu lange. Die Tür schloss sich hinter ihm. Mist. Ich knetete meine Hände und sah ihm nach. Doch während ich mich noch ärgerte und mir innerlich Mut zusprach, damit ich endlich aufstand und dieses verdammte Gespräch hinter mich brachte, wurde die Tür wieder geöffnet und Theo kehrte zurück, seinen Geigenkasten unter dem Arm.

Colin sah ihn erstaunt an. »Jetzt aber bitte keine neuen musikalischen Wutausbrüche, ja?«, scherzte er.

»Sei still, Colin!«, rief Sabia. »Ich habe Theo überredet, etwas für uns zu spielen. Weil ich Geburtstag habe.«

»Echt? Das ist ja mega!« Jasper sprang auf und hielt Theo die Hand zum Abklatschen hin. Gleich darauf stellte er Theos Stuhl neben seinen und griff selbst nach seiner Gitarre.

»Setz dich zu mir, Bro.«

»Aber spielt ja was Fröhliches!«, ermahnte Colin die beiden noch einmal, als Theo Jaspers Aufforderung nachkam, seine Geige auspackte und sie sich auf die Schulter legte.

»Einen Disneysong!«, schlug Gary vor und Colin klatschte begeistert in die Hände.

»Ja, bitte, bitte Frozen. Das wär’s. Theo Vanderton meets Anna und Elsa.«

Jasper grinste und sang sofort begeistert los. »Willst du einen Schneemann bauen?«

»Vergiss es, das spiele ich nicht«, brummte Theo und setzte seinen Bogen an. Er ließ Jasper keine Zeit zu widersprechen und fing an, ein anderes Lied zu spielen. Zuerst wusste ich nicht, was es war, aber dann erkannte ich die Melodie.

»Despacito! Genial!« Sabia zeigte Theo den hochgestreckten Daumen und schnappte sich Jeremy zum Tanzen. Jasper wippte einen Augenblick lang im Rhythmus der Musik hin und her, dann setzte er mit seiner Gitarre ein. Auch Colin schloss sich den Tanzenden an, ließ die Schultern kreisen und johlte, als Gary aufstand und ein paar Salsa-Moves zum Besten gab. Nur ich konnte mich nicht rühren. Gebannt saß ich da und sah zu, wie Theo seinen Bogen über die Saiten führte und dabei die Augen geschlossen hielt. Genau wie bei der Arbeit mit seinen Pferden schien er vollkommen in dem zu versinken, was er tat. Und verdammt … er war gut! Mehr als das. Ich hatte keine Ahnung von Musik und selbst nie ein Instrument beherrscht. Somit konnte ich kaum beurteilen, ob es sich um ein schweres Stück handelte oder ob es ihm fehlerfrei gelang.

Aber das war auch egal.

Wenn Theo spielte, war es, als würden die Töne direkt durch meinen Körper fließen und in mir nachhallen. Ich fühlte mich elektrisiert, genau wie am letzten Abend, und als er schließlich die Augen öffnete und mich direkt anschaute, breitete sich Hitze in mir aus. Als ob er genau wusste, was gerade in mir vorging, ließ Theo seinen Blick über mein Gesicht wandern und mich noch einmal jene Sehnsucht spüren, die ich bereits gestern empfunden hatte. Von der ich nicht für möglich gehalten hätte, dass sie in mir existierte. Aber hier saß ich nun, mit klopfendem Herzen und dem innigen Wunsch, dass er mich noch einmal so ansah wie gestern. Allein, ohne all die anderen um uns herum. Shit! Ich fragte mich wirklich, wann genau mein Herz einen derart schrägen Humor entwickelt hatte, und ich ahnte, dass ich mir gewaltig die Finger verbrennen würde, wenn ich sie nicht langsam aus den Flammen zog. Theo war abgehauen, verdammt noch mal! Deutlicher konnte er mir wohl kaum klarmachen, wie er zu unserem Kuss stand. Ich sollte mich einfach bei ihm entschuldigen und fertig.

Eine Hand schob sich in mein Sichtfeld, direkt vor Theos Gesicht, und ich blinzelte.

Es war Avery. »Komm, lass uns auch tanzen«, sagte er und ich erhob mich und folgte ihm, mit immer noch viel zu weichen Knien, auf das freie Rasenstück unter den Lampions. Er drehte mich unter seinem Arm hindurch und führte mich anschließend in ein paar derart coole Figuren, dass ich mir sicher war, dass er mal professionell Tanzen gelernt hatte. Als Jasper und Theo ein weiteres lateinamerikanisches Lied anstimmten, bildeten wir alle einen Kreis um Sabia, tanzten um sie herum und klatschten, während sie sich Avery schnappte und ihrerseits nun ein paar Tanzschritte zum Besten gab, die eindeutig besser aussahen als das, was ich hingelegt hatte. Aber das störte mich nicht. Niemand hier gab mir das Gefühl, eine bestimmte Erwartung erfüllen zu müssen. Zum ersten Mal seit Langem konnte ich loslassen und ich selbst sein, ohne mich zu fragen, was wohl jemand anderes von mir dachte. Zumindest fast. Denn jedes Mal, wenn ich lachte und mich im Takt der Musik drehte, hatte ich das Gefühl, Theos Blick direkt auf mir zu spüren. Wie eine warme Hand, die mir über den Rücken strich oder ein sanfter Luftzug in meinem Haar. Doch egal, wann ich mich zu ihm umdrehte, hielt er die Augen geschlossen oder fixierte einen Punkt in der Ferne.

Jasper und er spielten noch einige weitere Lieder. Zu manchen wurde gesungen, bei anderen wirkte die Musik für sich und irgendwann fanden wir uns alle wieder um die Feuerschale ein. Inzwischen war es dunkel, ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wir unterhielten uns über die Schule, über unsere Hobbys und die Orte, an denen wir aufgewachsen waren. Sogar Theo redete leise mit Jasper und scherzte mit Jeremy und Colin. Nur wenn sich unsere Blicke streiften, gefror sein Lächeln und er spannte sich an. Es ließ mich jedes Mal frösteln und ich rieb mir über die Arme, als könne ich so die Kälte vertreiben. Doch sie blieb.

Es wurde immer später und irgendwann stand Theo auf und ging wortlos zum Haus. Ich sah ihm hinterher, rutschte auf meinem Stuhl nach vorne und atmete tief durch. Jetzt oder nie. Etwas davon murmelnd, dass ich zur Toilette musste, stand ich auf und lief ihm nach. Vor der Haustür, die nur angelehnt war, blieb ich stehen und sammelte mich. Ich würde jetzt hochgehen, an seine Tür klopfen und dann in wenigen Sätzen erklären, dass es mir leidtat, was gestern Abend passiert war. Dass ich ihn nicht hatte überfallen wollen und dass ich ihm dankbar wäre, wenn wir das Ganze vergessen und wieder normal miteinander umgehen konnten. So einfach war das. Entschlossen legte ich die Hand auf die Klinke, drückte sie herunter und wollte gerade hineingehen. Doch da öffnete sie sich. Theo trat heraus und ich erstarrte.

»Ich …« … muss zur Toilette.

Nein, jetzt bloß keinen Rückzieher machen!

»Ich … ähm … habe dir deine Sachen zurückgebracht. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich habe mir auch noch ein Paar Schuhe ausgeliehen. Ich hoffe, es waren nicht deine Lieblingsschuhe. Nicht, dass du sie schon vermisst hast und …« Ich brach ab, weil ich selbst merkte, wie verpeilt sich das anhörte, und nahm dann all meinen Mut zusammen. »Können wir vielleicht mal reden?«

Okay, jetzt war es raus. Zumindest der erste Satz. Aber das war ja schon einmal etwas.

Theo sagte nichts und schaute an mir vorbei zu den anderen. »Jetzt?«, fragte er skeptisch.

»Na ja … es ist schon spät und ich … muss demnächst nach Hause und …«

O Gott, was redete ich denn da?

Theo schien dasselbe zu denken, denn er stoppte meine peinlichen Bemühungen, indem er mir einen ordentlich gefalteten Kapuzenpullover entgegenstreckte. »Du frierst schon die ganze Zeit.«

»Das … also …« Das hatte er bemerkt? Perplex starrte ich ihn an, unsicher, ob ich mich nicht doch verhört hatte.

»Es ist nur ein Pullover, Louisa«, sagte Theo da, weil ich immer noch keine Anstalten machte, danach zu greifen. »Willst du ihn oder nicht?«

»Klar, danke.« Ich nahm den Hoodie entgegen und zog ihn mir über den Kopf. Der Stoff war weich, roch vertraut und ließ die Erinnerungen an Theos Körper an meinem deutlicher aufleuchten, als mir lieb war. Ich atmete tief ein, nur um mich gleich darauf ohrfeigen zu wollen.

»Wenn du loswillst, gib mir Bescheid. Dann bringe ich dich nach Hause. Und dann …« Er räusperte sich. »… können wir reden. Ist besser als hier.«

Moment, stopp! Er wollte mich zurück nach Haverton House begleiten? Wenn ich darauf einging, würde ich den gesamten Weg über mit ihm allein sein und nur diese Vorstellung reichte schon aus, um meinen Puls in die Höhe zu treiben. Trotzdem hörte ich mich sagen: »Einverstanden. Ich gehe mich nur schnell verabschieden.«
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Um uns herum war es so still, dass ich glaubte, jedes Geräusch doppelt so laut wahrzunehmen: das Knirschen unserer Schuhsohlen auf der Straße, das leise Rascheln von Stoff, als Theo seine Hände in den Hosentaschen verschwinden ließ und gleich darauf wieder herausholte. Er atmete tief ein und es klang, als wäre sein Kopf, genau wie meiner, voller wirrer Gedanken, von denen jedoch kein einziger zur Gesprächseröffnung taugte. Ich knetete die Hände und zog die Ärmel von Theos Pullover bis über die Fingerspitzen.

»Es tut mir leid, wie ich mich gestern verhalten habe«, sagte er da auf einmal leise, fast wie zu sich selbst, und kickte einen Stein vor sich her. »Das war nicht in Ordnung und es gibt auch keine Entschuldigung dafür.«

»Schon okay«, murmelte ich überrascht. »Warum bist du denn gestern überhaupt verschwunden?«

Bescheuerte Frage, am liebsten hätte ich sie sofort zurückgenommen. Ich wusste doch, warum.

Auch Theo schnaubte und schüttelte den Kopf. Doch dann sagte er: »Ich habe eine Grenze überschritten und … die ganze Situation hat mich überfordert.«

Ich stockte. Augenblick mal, er glaubte, er hätte eine Grenze überschritten? Aber warum? Der Kuss war ganz klar von mir ausgegangen.

»Ich wollte dir den Raum geben, den du brauchtest, und mich nicht …« Er brach ab und suchte nach den richtigen Worten. Dieses Mal war ich schneller.

»Wenn es danach geht, hätte ich wohl eher gehen sollen.«

»Was? Wieso?« Zum ersten Mal, seit wir aufgebrochen waren, sah Theo mich wirklich an. Irritiert, aber auch ein wenig so, als fragte er sich gerade, ob wir gestern tatsächlich das Gleiche erlebt hatten.

»Na ja …« Ich zupfte an den Pulloverärmeln herum. »Ich habe mich dir gestern Abend ziemlich aufgedrängt. Zuerst damit, dass ich dich gebeten habe, mich mit nach Sir Archer zu nehmen, und später, indem …« … ich hemmungslos dein Shirt vollgeheult habe. O Gott, ich wollte gar nicht daran denken, wie oft ich wohl vor ihm geschnieft oder die Nase hochgezogen hatte. Hilfe!

Zum Glück war es schon dunkel und ich hoffte, dass er im Licht der vereinzelten Laternen nicht bemerkte, wie ich rote Stressflecken im Gesicht bekam.

»Indem ich dich mit meinen Problemen überfallen habe«, beendete ich den Satz schnell. »Das ist mir echt peinlich.«

Theo sah mich ernst an. »Dir ging es nicht gut, Louisa. Und daran gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

Na, mir fiel da spontan eine ganze Menge ein. Angefangen damit, dass ich ihn geküsst hatte.

»Du hattest viel zu verarbeiten und das war okay«, fuhr er fort, was mich dazu brachte, eine Grimasse zu schneiden.

»Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Normalerweise bin ich mit so etwas … nicht ganz so schnell.« Normalerweise schmeiße ich mich nicht an Jungs ran und gehe ihnen sofort an die Wäsche. »Ich habe dir nicht einmal eine Chance gelassen, Nein zu sagen.«

Ein kleines Schmunzeln zuckte über Theos Lippen, sackte jedoch gleich darauf in sich zusammen und verwandelte sich in ein freudloses Lächeln.

»Glaub mir, ich hätte jederzeit Nein sagen können. Aber stattdessen habe ich mit dir rumgemacht und das war absolut nicht in Ordnung. Das war nicht das, was du in der Situation gebraucht hast.«

Wenn du wüsstest.

Ich schaute weg, damit er mir meine Gedanken nicht vom Gesicht ablesen konnte. »Es war okay, wirklich. Ich habe angefangen und außerdem hätte ich auch jederzeit Nein sagen können. Genau wie du.«

»Das ist etwas anderes«, hielt Theo dagegen. »Du warst emotional aufgewühlt und …«

»Ich wollte es.«

Ups! Die Worte waren mir einfach so über die Lippen gekommen. Laut und deutlich. Kurz glaubte ich, etwas in Theos Blick aufflackern zu sehen, aber dann betrachtete er mich wieder vollkommen ruhig.

»Vielleicht hast du das in diesem Moment so empfunden. Aber ich bin mir sicher, es hatte nichts mit uns zu tun. Und nichts mit mir als Person. Was da gestern zwischen uns war, bedeutet nichts.« Theo schluckte. »Und egal, was noch passiert wäre, du hättest es spätestens heute bereut. Und ich auch.«

Wieder hörte ich das Geräusch eines Kiesels, der über den Boden rollte. Niemand sagte etwas und ich dachte über Theos Worte nach und fragte mich, ob er recht hatte. Nun, fast vierundzwanzig Stunden später, hätte es wohl, rein rational betrachtet, so sein müssen. Ich war durcheinander gewesen und hatte mich nach Halt gesehnt, das stimmte. Und auch dass es eine unüberlegte Aktion gewesen war, zu der ich mich sonst nie so einfach hätte hinreißen lassen. Schließlich hatte ich keinerlei Erfahrungen mit so etwas und … ach, keine Ahnung. Seit ich Theo das erste Mal gesehen hatte, hatte er etwas an sich gehabt, das mich faszinierte. Vielleicht war es die Art, wie er sich Pferden gegenüber verhielt, die kleinen Momente, in denen er mir zeigte, was sich in seinem Herzen verbarg. Ich konnte es nicht genau sagen. Klar war nur, dass ich noch nie zuvor so etwas empfunden hatte und dass es mir ganz und gar nicht egal gewesen war, mit wem ich diesen Moment erlebte.

Allerdings war ich nicht so wahnsinnig, ihm das zu sagen. Und so behielt ich meine Gedanken für mich und setzte nur weiter einen Fuß vor den anderen, den Blick auf den Boden geheftet, bis das Schweigen zwischen uns eindeutig zu lange anhielt.

Ich musste etwas sagen. Irgendetwas, egal was. Jetzt.

»Vielleicht … können wir einfach vergessen, dass das passiert ist?«

Was? Nein. Was redete ich denn da?

Doch es war schon zu spät. Theo hob den Kopf. Ein Anflug von Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber auch noch etwas anderes, Tieferes. Etwas, das seine Augen einen Moment zu lange auf meinen Lippen verharren ließ, und mir ein sanftes Kitzeln über die Haut schickte.

Dann nickte er.

»Das wäre wohl am besten.«

»Ja, am besten«, wiederholte ich steif und kam mir dabei vollkommen bescheuert vor.

»Wunderbar«, sagte Theo.

Wunderbar. Ja, ganz wunderbar.

Ich knirschte mit den Zähnen und lief weiter, während sich die Silhouette von Haverton House langsam aus der Dunkelheit schälte. Mit jedem Schritt wurde mein Herz schwerer und als sich die Einfahrt vor uns immer deutlicher abzeichnete, wollte ich am liebsten umdrehen. Ich konnte mir denken, was mich erwartete, wenn ich gleich durch die Tür trat. In Sir Archer mochte sich niemand für die Gala, Shiya oder den neuesten Gossip interessieren. Aber in Haverton House würde ich mich nicht länger davor verstecken können.

»Alles okay?«

Erst als Theo mir einen fragenden Blick zuwarf, wurde mir bewusst, dass ich stehen geblieben war. Rasch setzte ich mich wieder in Bewegung, auch wenn es sich anfühlte, als hätte ich Gewichte in den Schuhen. Vor dem Eingangstor von Haverton House blieben wir stehen und ich drehte mich zu Theo um.

»Also … danke. Dafür, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sagte ich und Theo räusperte sich.

»Klar, kein Problem. Ich bin froh, dass wir das klären konnten.«

»Absolut. Ich bin auch … froh.«

Ja, total. Ich Idiotin. Warum konnte ich nicht einfach sagen, was ich wirklich dachte?

»Gut, dann …« Theo fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »… werde ich jetzt mal wieder gehen.«

»Okay.« Ich nickte und er machte einen Schritt zurück.

»Bis morgen.« Eine Sekunde lang schaute er mir direkt in die Augen und ich spürte meinen Herzschlag in meinem gesamten Körper. Dann hob er die Hand zum Abschied und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Obwohl ich mir verbot, ständig im Netz nachzusehen, ob es neue Berichte über Shiya gab, war die darauffolgende Woche furchtbar für mich. Meine Dads hatten ihren Anwalt kontaktiert, doch auch wenn sie mir am Telefon Mut zusprachen, hörte ich aus ihren Stimmen heraus, wie sehr sie die ganze Sache mitnahm und wie erschöpft sie waren. Sie versuchten, mir Halt zu geben und sich nichts anmerken zu lassen. Aber allein die Tatsache, dass sie mir nicht noch einmal anboten, nach Hause zu kommen, ließ mich erahnen, wie es bei ihnen aussah. Vermutlich war die Straße wieder voller Paparazzi und sie konnten nicht mehr aus dem Haus gehen, ohne sofort von Mikrofonen und Kameras bedrängt zu werden.

Ich fühlte mich elendig, sie in diese Lage gebracht zu haben, und noch schlechter, als Kami mir schließlich erzählte, dass die beiden entschieden hatten, ein paar Tage bei Granny zu übernachten und nur nach Hause zu kommen, um die Pferde zu versorgen. Auch meine ehemalige Schule wurde belagert und Kami regte sich darüber auf, dass einige Mitschüler, die mich früher aufs Schlimmste beleidigt hatten, vor den Kameras nun so taten, als wären wir die engsten Freundinnen.

Kami war ebenfalls von der Presse angesprochen worden, hatte das Interview aber verweigert. Ich machte mir Sorgen um sie, aber sie versicherte mir, dass sie alles im Griff hatte und sich von ein paar Möchtegernjournalisten nicht einschüchtern ließ.

»Kümmere dich lieber um dich selbst und das Chaos mit diesem Theo!«, ermahnte sie mich am Telefon. Ich hatte ihr davon erzählt, dass wir uns geküsst hatten, und Kami war der Meinung, dass ich noch einmal mit ihm reden sollte. Aber ich wusste nicht, was es da noch zu reden gab. Theo hatte sich klar ausgedrückt. Was zwischen uns passiert war, hatte für ihn nichts bedeutet.

Und ich würde mich nicht absichtlich lächerlich machen. Das Einzige, worüber ich wirklich mit ihm sprechen musste, waren die zahlreichen Bilder, die seit der Gala von uns im Internet kursierten. Theo, der seinen Arm um mich gelegt hatte und mich nach draußen schleuste. Ich, eng an ihn gedrückt, den Blick panisch auf die Fotografen gerichtet.

Aus dem Stuhl gehauen hatten mich allerdings erst die Überschriften der Artikel, in denen darüber spekuliert wurde, seit wann Theo und ich wohl ein Liebespaar waren.

Louisa Bennet – ist sie die Freundin des Milliardenerben?

Der nächste Coup von Louisa Bennet – ist Theo Vanderton ihre Eintrittskarte in die Liga der Superreichen?

Anthony Vandertons Adoptivsohn lebte bisher zurückgezogen – werden wir ihn jetzt häufiger sehen?

Die Schlagzeilen hatten mich völlig aus der Bahn geworfen. Überall wurde darüber philosophiert, ob ich Theo als nächstes Sprungbrett nutzen wollte. Ja, okay – seine Mutter war Deliah Vanderton. Da war es schon logisch, dass die Presse mir so etwas unterstellte. Aber … Milliardenerbe?

Kurzerhand hatte ich Theos Namen in die Suchleiste gehämmert und war fast in Ohnmacht gefallen. Theo war nicht bloß der Sohn einer bekannten Hollywoodschauspielerin und damit einer der reichsten Studenten hier. Er war vermutlich der reichste Student! Mit Abstand!

Heilige Scheiße. Und ich hatte Theo für einen Stipendiaten gehalten! Dabei war er alles andere als das!

Theodore Christopher Vanderton war durch die Adoption seines Stiefvaters Anthony Vanderton mit zwölf Jahren der Enkelsohn von Clive Vanderton geworden, dem Gründer der Vanderton Group, einem der größten Finanzdienstleistungsunternehmen der Welt! Das Privatvermögen seiner Familie wurde auf fast einhundert Milliarden US-Dollar geschätzt. Bei dieser Zahl war mir ganz schwindelig geworden und ich hatte den Browser wieder geschlossen und tief durchgeatmet.

Ich hatte gewusst, dass die Schüler und Studenten des Ruby Circles aus vermögenden und oft berühmten Familien stammten. Aber das?

Einhundert Milliarden.

Dollar. Chaotische Gefühle. Und Gründe, warum zwischen Theo und mir niemals mehr entstehen konnte.

Am Freitagmorgen sah ich Theo auf den Stufen der Southerin Hall und sprach ihn an. Doch als ich ihn fragte, ob wir das mit den Fotos vor der Presse irgendwie klarstellen sollten, verzog er nur den Mund und sagte mit abfälligem Schnauben: »Du hast mich gegoogelt.«

»Ähm, ja schon. Aber wie …«

»Das erkenne ich an der Art, wie du mich ansiehst«, fuhr er fort, als würden mir meine Gedanken ins Gesicht geschrieben stehen. »Hör auf damit, okay?«

»Dich anzusehen?«

Theo schüttelte den Kopf. »Berichte über mich im Netz zu lesen. Die meisten Menschen verändern sich dadurch.«

»Oh … okay.« Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. »Ich wollte eigentlich nur sichergehen, dass du dadurch keine Probleme bekommst. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch so …«

»Schlagzeilen dieser Art interessieren mich nicht«, unterbrach Theo mich. »Das regelt sich von allein.«

»Also reagieren wir gar nicht darauf?«

»Ganz genau.« Er nickte und stand auf. »Für meine Familie ist das keine große Sache.«

Für seine Familie, ja klar. Ganz vergessen. Wenn man so viele Nullen auf seinem Kontoauszug stehen hatte, war man es wohl gewohnt, dass hin und wieder über einen berichtet wurde.

»Also …«, versuchte ich es erneut, aber Theo ließ mich wieder nicht zu Wort kommen.

»Also Thema abgehakt.« Damit griff er nach seiner Tasche. »Kein Grund, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Nicht über die Fotos im Netz und … auch nicht über mich.«

Auch nicht über mich. Während der nächsten Unterrichtsstunden fragte ich mich, was Theo damit gemeint hatte. Dass ich ihn in Ruhe lassen sollte? Oder dass ich nicht über ihn und seine Familie recherchieren sollte? Ich hatte keine Ahnung, aber die ständigen Gedanken an ihn sorgten dafür, dass ich zweimal nur zusammenhangloses Zeug von mir gab, als Mrs Denvey, meine Französischlehrerin, mich unerwartet drannahm. Sie quittierte es mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Eintrag in ihr Notizbuch und als sie uns in die Mittagspause entließ, ärgerte ich mich über mich selbst. Bevor ich an die Highclare gekommen war, war ich eine gute Schülerin gewesen. Ich hatte mich immer am Unterricht beteiligen können und meine exzellenten Noten waren einer der Gründe gewesen, warum ich hier überhaupt angenommen worden war. Doch seit meiner Ankunft war alles ein einziges Chaos. Zuerst der Novice Run, dann das Treffen mit Shiya und jetzt … Theo.

Zerknirscht machte ich mich auf den Weg zum Speisesaal der Academy, einem herrschaftlichen Saal mit holzvertäfelten Wänden, Bogendecke und altertümlichen Gemälden an den Wänden. Jeremy wartete bereits an einem der langen Tische auf mich und als ich ihn entdeckte, lächelte ich ihm zu. In den vergangenen Tagen hatte ich mit ihm deutlich mehr Zeit als mit Atlas verbracht, der seit unserem letzten Gespräch eher auf Distanz zu mir blieb. Er nahm mich zwar noch mit zur Schule und verhielt sich mir gegenüber höflich, war aber längst nicht mehr so charmant wie in den ersten Wochen. Mir war das recht.

Mit Jeremy dagegen verstand ich mich jeden Tag besser. Wir trafen uns täglich zum Essen und abends chattete er oft mit mir, wenn mich die Gedanken an Shiya, die Sicherheit von Kami und meinen Dads und die Newswelle im Netz davon abhielten einzuschlafen.

Auch heute gelang es ihm, mich aufzumuntern. Während wir uns über unsere Teller mit Risotto hermachten, erzählte er mir davon, dass er sich beworben hatte, eines der sozialen Projekte mitzubetreuen, die durch die Spendengelder der Academy unterstützt und realisiert wurden. Es gab mehrere Projekte und Lehrer, die sich darum kümmerten, und Jeremy war zusammen mit einem Schüler aus meinem Jahrgang in Mr Crawleys Team gelandet, das sich mit dem Bau von klimaneutralen Obdachlosenheimen beschäftigte.

»Wir können sogar am Entwurf mitwirken und planen außerdem ein Programm, das Menschen, die auf der Straße leben, helfen soll, wieder Fuß zu fassen.« Jeremys Augen leuchteten und ich ließ mich von seinem Tatendrang und seiner Begeisterung anstecken.

Doch meine gute Laune hielt nicht lange. Genauer gesagt bis zur nächsten Unterrichtsstunde, in der Mr Crawley mir einen Papierbogen auf den Tisch legte und der Klasse viel Erfolg wünschte. O nein! Den Mathetest hatte ich komplett vergessen. Und so rauschte mir eine Hitzewelle in den Kopf, während ich die Aufgaben überflog und irgendwelche Zahlen in meinen Taschenrechner tippte. Schon bei der Abgabe wusste ich, dass ich nicht einmal die Hälfte richtig gelöst hatte, und der Blick, mit dem Mr Crawley mich musterte, als er mein verzweifeltes Gekritzel auf dem Blatt überflog, gab mir den Rest.

Es kam mir so vor, als würden die Wände auf mich zukommen und immer enger werden. Rasch griff ich nach meiner Tasche, verließ den Klassenraum und stürmte auf die Mädchentoilette. Dort schloss ich mich ein, setzte mich auf den Toilettendeckel und starrte auf die Tür. So konnte es nicht weitergehen. Ja, meine Welt stand gerade kopf. Aber irgendwie musste ich das in den Griff bekommen!

Ich legte mir die Hände an die Schläfen und wollte einen frustrierten Laut ausstoßen. Aber genau in diesem Moment wurde die Tür zum Vorraum aufgestoßen. Jemand taumelte in die Kabine neben mir. Ich hörte schwere Atemzüge, dann das Geräusch eines Körpers, der mit dem Rücken an der Wand nach unten rutschte. Gleich darauf erklang ein so wütendes und hilfloses Schluchzen, dass ich zusammenzuckte. Eine Tasche wurde abgestellt, dann knallte etwas auf den Boden. Durch den schmalen Spalt unter der Trennwand erkannte ich es: Es war einer der roten Umschläge. Stoff raschelte, das Mädchen weinte. Unsicher, was ich nun tun sollte, verharrte ich reglos. Doch schließlich gab ich mir einen Ruck, schloss die Tür auf und trat nach draußen. Eine Sekunde lang war es still, so als würde das Mädchen in der Kabine mich jetzt erst bemerken und vor Schreck die Luft anhalten.

Ich räusperte mich. »Hey, kann … ich dir irgendwie helfen?«

Nichts. Es kam mir so vor, als ob eine Ewigkeit verstrich.

Dann zischte sie: »Lass mich in Ruhe.«

Ich kannte die Stimme. Das war … »Milou?«

»Hau ab!«

Ja, sie war es eindeutig. Nun war ich mir sicher. Ich legte eine Hand auf die Kabinentür. »Soll ich jemanden holen? Eine Freundin oder deine Schwester?«

Wieder keine Reaktion.

»Bitte sag irgendetwas. Ich mache mir Sorgen.«

Milou atmete schwer. Sie klang, als würde sie nur schlecht Luft bekommen, wurde aber sofort stiller, als ich mich hinkniete und versuchte, unter der Toilettentür hindurchzuspähen. Blitzschnell griff sie nach dem Briefumschlag neben sich, zog ihn aus meinem Sichtfeld und stopfte ihn in ihre Tasche. Ich wartete, wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Allein lassen wollte ich sie in diesem Zustand nicht.

»Du musst auch nicht mit mir reden«, sagte ich leise und gab mir Mühe, ruhig dabei zu klingen. »Ich bleibe einfach hier, bis es dir besser geht, okay? Und falls du etwas brauchst, kannst du es mir ja …«

Ich brach ab, weil Milou sich plötzlich aufrappelte. Die Tür wurde entriegelt und mein Herz machte einen erleichterten Hüpfer. Doch gleich darauf erstarrte ich. Milous sonst so rosige Wangen waren aschfahl, die perfekt geglätteten Haare zerzaust. Ihr verschmierter Lidstrich hatte dunkle Flecken um ihre Augen herum hinterlassen und ihre Hände zitterten leicht.

»Hey.« Ich wollte auf sie zugehen. Doch da wurde Milous Gesicht hart. Sie fixierte mich und ihre Nasenflügel bebten, als sie hervorpresste: »Verschwinde, habe ich gesagt. Ich brauche deine Hilfe nicht.« Sie schluckte schwer und kämpfte sichtlich damit, nicht vor mir die Beherrschung zu verlieren. Mein Blick huschte kurz zu ihrer Umhängetasche, die noch auf dem Boden stand und aus der eine Ecke des roten Umschlags hervorlugte. Einen Wimpernschlag lang schaute Milou mich verständnislos an, aber dann begriff sie und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Du wirst jetzt gehen.« Ihre Stimme klang plötzlich so kalt, dass ich wie von selbst einen Schritt zurücksetzte. »Und dann wirst du ganz schnell vergessen, dass du mich hier gesehen hast, klar? Wenn du irgendjemandem davon erzählst – jemandem aus Haverton oder ganz egal, wem –, dann mache ich dich fertig. Verlass dich drauf.«

Mit diesem Versprechen knallte sie mir die Tür vor der Nase zu und öffnete sie nicht noch einmal.
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Nach Unterrichtsschluss machte ich einen Abstecher zu den Räumen der Studenten und suchte nach Eden, um ihn auf die roten Briefe anzusprechen. Es dauerte, bis ich ihn fand – in einem der historischen Studierzimmer, die allen an der Academy zur freien Verfügung standen. Wirklich weiterhelfen konnte er mir jedoch nicht, denn er behauptete, dass es sich um eine von Belmont House organisierte Aktion handelte und er nichts darüber wusste. Somit verließ ich das Schulgebäude nicht klüger als zuvor und kam, zu allem Überfluss, auch noch zu spät zum Reittraining. Zum Glück hatten die anderen noch nicht angefangen, sondern standen im Kreis um Nat herum, die ihr neues Pferd präsentierte und stolz erzählte, dass sie es zusammen mit Bellamy auf dem Gestüt der königlichen Familie ausgesucht hatte. Wo sonst?

Ich stellte mich neben Holly Sage und lächelte Liz entschuldigend zu. Sie legte viel Wert auf Pünktlichkeit und ein kurzes Nicken in Richtung ihrer Armbanduhr ließ keinen Zweifel daran, was sie gerade dachte.

»Wie schön, jetzt, da wir endlich vollzählig sind, können wir ja anfangen«, sagte sie und wies uns an, aufzusitzen und warmzureiten.

Kaum saß ich im Sattel, trottete Twister mit einem leisen Brummeln auf Coco zu. Doch Theo wendete ab und ritt in entgegengesetzter Richtung weiter. Obwohl es ein Zufall sein konnte – er hatte nicht zu mir hergesehen –, versetzte es mir doch einen Stich. Ja, er hatte sich vorhin in der Schule mit mir unterhalten. Aber auch nur in knappen Worten und bloß weil ich auf ihn zugegangen war. Ansonsten machte er seit Sabias Geburtstagsparty einen Bogen um mich – und zwar nicht gerade subtil. Zum Training erschien er immer als Letzter, manchmal sogar gar nicht, und wenn ich die Stallgasse betrat, verschwand er sofort in der Sattelkammer. Und das, obwohl wir uns ja einig gewesen waren, dass zwischen uns alles okay war und wir einfach normal weitermachen wollten. Für Theo schien das allerdings zu bedeuten, zu jenem Punkt zurückzukehren, an dem er nur das Nötigste mit mir gesprochen und ich ihn Happy genannt hatte.

»Louisa, Hufschlag frei! Du musst schon aufpassen!«, rief da eine Mädchenstimme und erst jetzt bemerkte ich Nat, die mir entgegenkam und der ich voll in die Spur geritten war.

»Hör auf zu träumen und fang an zu reiten«, giftete sie mich an, dann war sie auch schon an mir vorbei. Ich verdrehte die Augen, weil ich ihr Verhalten komplett überzogen und lächerlich fand, gab mir aber Mühe, mich nicht mehr ablenken zu lassen. Das klappte jedoch nur so lange, bis Liz mich in den Parcours rief und ich bemerkte, wie Holly Sage sich zu Bellamy beugte und ihm etwas zuflüsterte. Beide schauten zu mir herüber und ich versteifte mich. Twister reagierte prompt, machte den Rücken fest und sprang zur Seite, geradewegs am ersten Hindernis vorbei. Ich geriet aus der Balance und wurde nach vorne geworfen, konnte mich aber rechtzeitig wieder fangen.

»Was war das denn?«, fragte Liz. »Der Abstand hat doch gut gepasst.«

»Ich … weiß es nicht«, log ich und sah zu Boden. Sorry, Liz, aber ich bin gerade mit allem komplett überfordert und werde langsam paranoid. Das war sicher nicht das, was man als Trainerin von einer Stipendiatin hören wollte, die noch nicht lange Teil des Teams war.

Liz schaute mich an. Prüfend und so lange, dass ich unter ihrem Blick zu schrumpfen begann.

»Du hast zu viel Spannung im Körper«, sagte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. »Reite ein paar Runden im leichten Sitz und achte darauf, dass du in den Gelenken mitfederst. Und vergiss nicht zu atmen.«

Damit entließ sie mich und ich machte mich daran, Twister in großen Kreisen zu lösen. Doch bereits nach wenigen Runden merkte ich, dass es nicht besser wurde. Der Schecke legte den Kopf schief und kaute unruhig auf seinem Gebiss. Seine Bewegungen fühlten sich holprig an und als Liz mich abermals bat, die Hindernisse anzureiten, wusste ich schon vor dem Start, dass es nur in einer Katastrophe enden konnte. Wir waren keine Einheit, weit entfernt von jeglicher Harmonie und brachten den Parcours schließlich mit vier Abwürfen hinter uns. Liz seufzte, erklärte das Training für beendet und winkte mich zu sich. Ich stellte mich innerlich auf eine Auflistung dessen ein, was ich in dieser Reitstunde alles vermasselt hatte. Doch Liz blickte mir bloß aufmerksam entgegen, fast so, als erwartete sie, dass ich als Erstes etwas sagte. Die Sekunden verstrichen und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.

»Es tut mir leid, Liz. Ich habe mir deine Tipps wirklich zu Herzen genommen und versucht, jeden einzelnen umzusetzen. Aber irgendwie … keine Ahnung. Es ist gerade alles etwas viel. Und es liegt auch nicht an Twister, er ist großartig und strengt sich immer total an. Es ist meine Schuld … ach, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«

Sie legte mir eine Hand auf den Arm. »Nun, ehrlich gesagt glaube ich, dass du das sehr wohl weißt. Und wir müssen auch nicht darüber sprechen, dass gerade nicht alles rundläuft. Denn das ist dir selbst klar und egal, was ich sagen würde, es würde dir nur noch mehr Stress machen. Was ich aber gerne tun möchte, ist, dir meine Hilfe anbieten.« Liz machte eine Pause, um ihren Worten Wirkung zu verleihen. »Dieses Team ist mir wichtig und genau wie für alle anderen bin ich auch für dich da, wenn dich etwas belastet. Wenn du also über etwas reden möchtest, steht dir die Tür von meinem Büro jederzeit offen.«

»Danke«, flüsterte ich. Mehr brachte ich nicht zustande, ich schämte mich zu sehr. »Ich denke, ich … komme schon klar. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um alles wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Das wird wieder. Ganz bald. Versprochen.«

Liz nickte nachdenklich, wirkte aber alles andere als zufrieden mit meiner Antwort. Mit der Hand strich sie sich durch die kurzen blonden Haare. »Das glaube ich dir. Bitte denk nur auch daran, dass in zwei Wochen der Termin mit den Vorsitzenden des Förderprogramms stattfindet.«

Shit, ja! Der Sichtungstermin, bei dem die Fortschritte und Leistungen aller Stipendiaten beurteilt und dokumentiert wurden.

»Selbstverständlich erwartet niemand, dass du bei diesem Treffen perfekt reitest. Twister und du, ihr seid noch nicht lange zusammen und ich habe dir ja am Anfang gesagt, dass du dir ruhig Zeit nehmen sollst. Aber …«

Aber das, was ich gerade abliefere, ist eine Blamage auf ganzer Linie. Schon klar, verstehe.

»… es wäre gut, wenn ihr an diesem Tag eine solide Runde reiten würdet«, beendete Liz ihren Satz. »Nichts Spektakuläres, aber ordentlich und fehlerfrei. Das Gremium ist sehr streng und die Mitglieder wollen Ergebnisse sehen. Ich kann sicherlich auch ein gutes Wort für dich einlegen, aber meine Meinung ist leider nicht ausschlaggebend.«

Sie lächelte bedauernd und obwohl sie nicht weitersprach, hingen die unausgesprochenen Worte deutlich zwischen uns in der Luft. Ich verstand, was sie mir sagen wollte. Wenn ich mich nicht langsam zusammenriss und vor den Vorsitzenden des Förderprogramms eine Nullrunde im Parcours präsentierte, würde ich mein Stipendium verlieren. Meine Dads würden sich das Schulgeld nicht leisten können und ich würde die Academy wieder verlassen müssen.

Ich nickte, in mir herrschte plötzlich Leere. Da war nur noch die Angst. Angst, wieder auf eine öffentliche Schule gehen zu müssen. Angst, erneut von Reportern verfolgt zu werden. Und Angst, Twister zu verlieren. Es hatte zwar in den vergangenen drei Wochen nur wenige Momente gegeben, in denen ich mich im Ruby Circle wirklich zu Hause gefühlt hatte. Aber den Schecken hatte ich dennoch fest ins Herz geschlossen. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, die Schule wieder zu verlassen und mich von ihm zu trennen.

»Ich habe auch schon mit deinen Lehrern gesprochen, weil deine Leistungen in der Schule natürlich ebenfalls Einfluss auf die Beurteilung haben«, fuhr Liz fort. »Aber leider …«

»Ja, ich weiß.« Sie musste nicht weitersprechen. »Es tut mir so leid.«

Liz tätschelte mir die Schulter. »Mir ist bewusst, dass du in den letzten Tagen und auch schon in der Zeit davor viel durchgemacht hast. Nichtsdestotrotz muss ich dich als Trainerin unvoreingenommen beurteilen und den Vorsitzenden des Förderprogramms eine ehrliche Rückmeldung geben.«

Ich schluckte schwer. »Das verstehe ich.«

»In deinen Bewerbungsvideos für das Stipendium habe ich ein junges Mädchen gesehen, das nicht nur Talent, sondern auch unglaublich viel Spaß am Reiten hatte. Das hat mir an dir gefallen. Du warst nicht so verbissen und so ernst wie jetzt. Schau mal, ob du diese Louisa in dir wiederfinden kannst.« Liz schenkte mir ein Lächeln, das wohl ermutigend sein sollte, aber gerade gar nichts bewirkte. »Und frag doch mal deine Teamkollegen, ob jemand mit dir übt und dir noch ein Pferd zur Verfügung stellt. Bellamy zum Beispiel. Er kennt Twister ja sehr gut und soweit ich weiß, trainiert er an den freien Tagen auch mit Natalia.«

Ich nickte, wusste aber sofort, dass ich das nicht tun würde. Bellamy war ein Perfektionist im Sattel. Um nichts in der Welt würde er mich auf eines seiner Toppferde loslassen. Und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. So wie ich gerade ritt, würde ich wohl ähnlich entscheiden.

»Okay … mache ich«, murmelte ich trotzdem und Liz lächelte mir noch einmal zu.

»Wir sehen uns morgen zum Training.«

»Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus. Rasch wandte ich mich ab, ging an ihr vorbei und steuerte mit Twister auf das Tor zu. Dabei fiel mir auf, dass alle anderen zu mir herüberschauten. Bellamy, der gerade den Sattelgurt seines Schimmels löste, drehte sich zu mir um, Nat und Flora tauschten einen vielsagenden Blick und Theo musterte mich eindringlich. Ich hielt die Luft an, fixierte einen Punkt in der Ferne und marschierte darauf zu. So gelang es mir, den Reitplatz mit hocherhobenem Kopf zu verlassen. Erst als ich mir sicher war, dass ich weit genug entfernt war, gestattete ich mir, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

Ich drehte eine extragroße Runde über das Gelände, um sicherzugehen, dass die anderen ihre Pferde versorgt und den Hof wieder verlassen hatten. Dann erst brachte ich Twister zurück, sattelte ihn ab und setzte mich zu ihm in die Box, den Rücken an die Trennwand gelehnt. Der Schecke reckte mir die Nüstern entgegen und pustete mir seinen warmen Atem ins Gesicht. Ich kraulte ihn unter dem Schopf und legte meine Wange an seine.

Nur zwei Wochen. Wie sollte ich das schaffen? In dieser kurzen Zeit?

Ich konnte ja nicht einfach mit dem Finger schnippen und das Gedankenchaos, das mich tagtäglich verfolgte, ausschalten. Allerdings musste ich das irgendwie, wenn ich meinen Dads und Lucinda nicht beichten wollte, dass ich es nur einen guten Monat lang geschafft hatte, an der Highclare zu bestehen. Ich würde einfach irgendwie … meine Tage besser strukturieren. Und meinen Kopf ausschalten, damit ich nicht ständig an Shiya dachte. An sie und … an Theo.

Leichter gesagt, als getan. Ich seufzte und Twister hob den Kopf und blickte zur Tür. Erst dachte ich mir nichts dabei. Aber dann hörte ich sie auch. Schritte auf der Stallgasse, die näher kamen, langsamer wurden und schließlich direkt vor Twisters Boxentür stoppten. Ich ignorierte sie, weil ich vermutete, dass derjenige weitergehen und mir Raum geben würde. Doch die Person blieb stehen und betrachtete mich schweigend.

»Morgen früh um fünf in der Reithalle.«

Diese Stimme. Sofort legte mein Herz einen Sprint ein und nun sah ich doch hoch. Tatsächlich. Es war Theo. Er hatte sich mit den Armen auf der Tür abgestützt und schaute mich an.

»Was?«, fragte ich irritiert.

»Wir trainieren zusammen«, antwortete er. »Morgen. Um fünf. In der Reithalle. Wenn du das möchtest. Twister musst du nicht mitbringen.«

In meinem Kopf begann es zu rattern. Verstand ich das richtig? Theo hatte mitbekommen, was Liz zu mir gesagt hatte? Und jetzt wollte er mir helfen und sich mit mir treffen? Um …

»Um fünf Uhr … morgens?«

Theo hob eine Augenbraue. Kaum merklich, aber ausreichend.

»Okay, ich verstehe bloß nicht …«, stammelte ich, aber da hatte Theo sich bereits wieder von der Boxentür gelöst und lief die Stallgasse entlang bis zum Ausgang. Seine Schritte verhallten, doch kurz bevor er nach draußen trat, rief er mir noch zu: »Sei pünktlich, okay? Ich warte nicht.«
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Es regnete und der Wind peitschte mir um die Ohren, während ich über den Hof stiefelte. Ich zog meine Kapuze tiefer in die Stirn. Fünf Uhr morgens. Das war doch verrückt. Wer trainierte denn bitte schön um diese Uhrzeit? Als heute der Wecker geklingelt und ich fröstelnd einen Zeh unter der Decke hervorgestreckt hatte, hatte ich Theo verflucht und mich kurz gefragt, ob er mich bloß testen wollte und selbst nicht auftauchte. Aber das passte nicht zu ihm und als ich jetzt, völlig durchnässt und müde, im Stockdunkeln auf die Reithalle zusteuerte, brannte tatsächlich Licht im Inneren. Rasch schob ich die Tür auf und rettete mich auf die Tribüne, wo ich erst einmal meine Haare auswrang.

Theo war bereits dabei, eine seiner Fuchsstuten an einem durchhängenden Seil durch die Reitbahn zu longieren. Zumindest dachte ich, dass es sich um Coco oder Alaska handelte. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich den kleinen Stern auf der Stirn des Pferdes und das feine Abzeichen auf den Nüstern. Das war Skye, Nats Stute.

Ich setzte mich leise hin und beobachtete ihn einen Moment lang. Ob ich es wollte oder nicht – die neuen Informationen, die ich über Theo hatte, brachten mich immer noch aus der Ruhe. Klar, man sah niemandem an, dass er reich war. Zumindest nicht, wenn derjenige es nicht darauf anlegte. Aber Theo hatte sich noch nie so verhalten, als würde er zu den oberen ein Prozent der Academy gehören. Und wenn ich ihn hier mit Skye sah, fiel es mir so leicht, zu vergessen, dass wir aus vollkommen unterschiedlichen Welten stammten.

Gerade ließ Theo seine Stute mit einer Handbewegung vom Trab in den Galopp springen. Zusammen liefen sie an der langen Seite der Halle entlang, ehe er sie wieder durchparierte und mit beinahe unsichtbaren Hilfen durch die Bahn dirigierte. Skye stoppte, ging rückwärts und galoppierte wieder an. Alles innerhalb von Sekunden. Schließlich trabte sie mit tiefem Hals um Theo herum und hielt dabei ein Ohr in seine Richtung gedreht, darauf bedacht, jedes kleinste Zeichen seiner Körpersprache wahrzunehmen.

So hatte ich die Stute noch nie gesehen. Aufmerksam, entspannt und voller Eifer. Unter Nat war sie stets mit hocherhobenem Kopf durch den Parcours geheizt, die Augen aufgerissen, die Nüstern gebläht. Mit Theo dagegen war es, als wäre sie ein vollkommen anderes Pferd. Als er sie anhielt und zu sich in die Mitte einlud, zögerte sie keine Sekunde, senkte den Kopf und ließ sich von ihm an der Stirn kraulen. Einen Moment standen sie so beieinander, dann legte Theo der Stute einen Arm über den Rücken und wippte auf den Zehenspitzen. Erst verstand ich nicht, was das sollte, doch dann begriff ich: Er wollte sie daran gewöhnen, wieder einen Reiter auf dem Rücken zu tragen. Da Skye ruhig blieb, sprang er etwas höher. Einmal, zweimal, dann stieß er sich vom Boden ab und schwang sich mühelos auf sie. Skyes Ohren zuckten, doch sie bewegte sich nicht. Theo lächelte und streichelte ihr über den Hals. Wie gebannt sah ich zu, wie er die Beine vor- und zurückschwang, sich der Länge nach auf Skyes Rücken legte und so verharrte, bis ihre Atmung gleichmäßiger wurde und sie abkaute – ein Zeichen dafür, dass sie zur Ruhe kam. Am Ende richtete er sich wieder auf, hob ein Bein über ihren Hals und rutschte seitlich an ihr herunter. Abermals streichelte er sie zwischen den Augen und Skye legte ihren Kopf vertrauensvoll an Theos Brust. Ich wagte kaum zu atmen, aus Angst, den Moment zu zerstören. Immer noch glaubte ich, dass er mich nicht bemerkt hatte. Doch da sah Theo plötzlich zu mir herüber.

»Wenn du noch länger auf der Tribüne stehst, ist deine Trainingszeit bald vorüber«, sagte er.

»Ich wollte nicht stören. Das war wirklich schön gerade.«

Anstatt darauf einzugehen, deutete Theo zur Reitbahnbegrenzung. »Schnapp dir den Helm von der Bande und dann komm endlich rein, damit wir starten können.«

»Gerne doch, Happy«, murmelte ich und konnte mich gerade noch davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Ein Teil von mir hätte ihm nur zu gerne gesagt, dass es komplett bescheuert war, wie er sich seit unserer Aussprache verhielt, und wie sehr er gerade das Klischee eines reichen überheblichen Arschs erfüllte. Aber ich wollte auch nicht riskieren, dass Theo es sich, was unser gemeinsames Training betraf, gleich wieder anders überlegte.

Deshalb verkniff ich mir den Kommentar und folgte seiner Aufforderung. Als ich vor ihm auf dem Sand zum Stehen kam, nickte er zufrieden.

Mir fiel auf, dass auch seine Haare nass vom Regen waren. Sie klebten ihm an der Stirn und kringelten sich leicht an den Enden. Es ließ ihn jünger wirken, weniger ernst und …

Theo räusperte sich und brachte mich dazu, ihm schnell wieder ins Gesicht zu sehen. Was nicht unbedingt besser war. Denn so nah, wie ich ihm gerade war, konnte ich sogar die braunen Sprenkel in seinen eisblauen Iriden erkennen und die Erinnerung daran, wie er mich am Abend nach der Gala angesehen hatte, flackerte knisternd in mir auf.

»Ist irgendetwas?«

Rasch schüttelte ich den Kopf und räusperte mich ebenfalls. »Nein. Ich habe mich bloß gefragt, warum du mir hilfst.«

»Warum nicht?«, entgegnete er.

Weil du mich seit Tagen meidest, als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte, und dich ansonsten verhältst wie ein Vollidiot. Genau wie gerade eben.

Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich diesen Gedanken laut aussprechen konnte. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Theo war … ach, keine Ahnung. Er machte mich wahnsinnig.

»Na ja«, sagte ich schließlich und nahm all meinen Mut zusammen. »Es kommt mir so vor, als ob du mich auf Abstand hältst, seit wir uns geküsst haben.«

So, jetzt war es raus. Nun war es an ihm, darauf zu reagieren. Doch Theo antwortete nicht sofort. Er sah mich nur an. Dann fuhr er sich durch die feuchten Haare.

»Ich helfe dir, weil ich dich für eine gute Reiterin halte. Eine, die mehr Talent hat als die meisten hier an der Academy und vor allem etwas, das noch wichtiger ist: nämlich ein gutes Gespür für Pferde. Außerdem finde ich …«

Er brach ab und ich hätte schwören können, dass mein Herz kurz aussetzte. Innerlich schien er seine nächsten Sätze abzuwägen. »… dass Twister keine bessere Reiterin bekommen könnte. Mag sein, dass dir gerade deine Leichtigkeit verloren gegangen ist. Aber die lässt sich wiederfinden. Das ist nichts, weswegen du dein Stipendium verlieren solltest.«

Oh. Okay. Ich nickte, während sich ein flaues Gefühl in meiner Mitte ausbreitete. Nicht nur, weil Theo anscheinend wirklich mein ganzes Gespräch mit Liz mitbekommen hatte und ich mich fragte, ob das auch für den Rest der Gruppe galt. Sondern auch weil er mir wieder einmal ausgewichen war und ich es gerade nicht fertigbrachte, erneut nachzuhaken.

»Umso wichtiger, dass wir jetzt langsam mal anfangen. Sonst vergeuden wir nur Zeit.«

Theo nahm mir seinen Helm aus der Hand, öffnete den Verschluss und setzte ihn mir auf den Kopf. Zu meiner Überraschung passte er gut. Ich fragte mich nur, wofür ich ihn brauchte. Twister hatte ich schließlich nicht mitbringen sollen.

»Kommst du?« Theo setzte sich mit Skye in Bewegung, ohne mich einzuweihen, was er vorhatte. Er führte sie an die Bande, direkt neben die Aufstiegshilfe, und wartete. Moment, wollte er, dass ich auf Skye ritt? Aber die trug nicht einmal einen Sattel oder eine Trense, lediglich ein dünnes Halfter mit dem langen Bodenarbeitsstrick daran. Und außerdem …

»Ich glaube nicht, dass Nat das okay findet.«

Sie konnte mich nicht ausstehen, da war ich mir sicher. Und Theo hasste sie vielleicht sogar noch ein kleines bisschen mehr.

»Ich muss Nat nicht fragen«, gab er zurück. »Schon gar nicht, wenn es um meine Pferde geht.«

Aber Skye war doch …

Theo schüttelte den Kopf, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Sie hat sie mir mit großen Worten geschenkt, schon vergessen?«

Ja, daran erinnerte ich mich. Ich war nur nicht davon ausgegangen, dass sie es auch so gemeint hatte.

»Und zur Sicherheit habe ich ihr im Anschluss an das Training einen Scheck ausgestellt und mir die Papiere aushändigen lassen.«

»Du hast Skye gekauft?«

Theo nickte. »Mit Geschenken von Natalia bin ich vorsichtig. Also habe ich ihr eine für dieses Pferd lächerliche Summe gezahlt und sie hat mich ausgelacht und gemeint, ich wäre noch dümmer, als sie dachte.« Er zuckte mit den Schultern und streichelte Skye über den Hals. Dann deutete er auffordernd auf die Aufstiegshilfe. Unsicher kletterte ich auf die Stufen, konnte mich aber nicht überwinden, mich auf Skyes Rücken zu setzen.

»Du meinst das ernst, oder?«

Theo antwortete mir nicht.

»Ich frage nur, weil ich weiß, wie sensibel sie ist. Ich will sie nicht überfordern. Was, wenn es für sie nicht okay ist, dass ich auf ihrem Rücken sitze?« Ich wusste, wie schwer es sein konnte, das Vertrauen eines Pferdes zu gewinnen, das schlechte Erfahrungen gemacht hatte. »Ich will euch nichts kaputtmachen.«

»Dann sei vorsichtig.« Theo lächelte leicht und da war es wieder, dieses verräterische Brausepulvergefühl. Verflucht, warum konnte ich ihn nicht einfach doof finden?

»Jetzt komm schon«, sagte er. »Ich würde dich nicht auf mein Pferd lassen, wenn ich dir nicht vertrauen würde.«

»Okay, na gut.« Ganz langsam ließ ich mich auf Skyes Rücken sinken. Die Stute blieb stehen und drehte die Ohren zu mir nach hinten. Ich kraulte sie an der Mähne und als Theo losging, folgte sie ihm. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was genau sein Plan war, aber als er Skye schließlich im Kreis um sich herumlenkte, ahnte ich es.

»Wir machen jetzt aber keinen Kinderreitunterricht, oder?«

Theo grinste. »Ich fürchte, dafür haben wir das falsche Pferd.«

»Du weißt genau, was ich meine.« Mit der Hand malte ich einen Zirkel in die Luft und schaute ihn fragend an, aber er tat, als würde er mich nicht verstehen.

»Entspann dich, fühl dich in ihre Bewegungen ein und spür mal, was dein eigener Körper macht. Sitzt du gerade? Hältst du die Schultern fest? Kann die Bewegung von Skye durch dich hindurchfließen oder wird sie irgendwo blockiert?«

Aha, also doch. Jetzt war mir klar, was er vorhatte. Theo wollte, dass ich mich fallen ließ, meinen Fokus auf die Details richtete und an meinem Sitz und meiner Balance arbeitete. Alles wichtig, keine Frage. Aber … ausgerechnet jetzt, da mein Stipendium davon abhing, dass ich Twister fehlerfrei durch einen Parcours ritt? Hatten wir dafür wirklich Zeit?

»Atmen, Louisa«, ermahnte mich Theo. »Nicht in die Brust, sondern tief in den Bauch. Lass deinen Blick weich werden, entspann dein Gesicht und hör auf, mich in Gedanken zu verfluchen. Dafür ist nach dem Training noch Zeit. Gerade irritierst du Skye damit nur.«

Ertappt. Ich atmete tief durch. Na schön. Theo hatte sich entschlossen, mir zu helfen, und wenn es mir seiner Meinung nach etwas bringen würde, mich wieder wie eine Dreijährige beim Ponyreiten zu fühlen, würde ich mich darauf einlassen. Dieses eine Mal. Oder zumindest für ein paar Minuten.

Skye hob den Kopf, ich spürte, wie sie unter mir den Rücken wegdrückte.

»Du hältst schon wieder die Luft an.«

Verdammt, woher wusste er das?

Theo lächelte. »Ich habe Skye nicht ohne Grund für diese Einheit ausgewählt. Sie ist perfekt, weil sie dich spiegelt und dich sofort darauf aufmerksam macht, wenn du nicht locker bist oder deine Gedanken abschweifen. Twister ist auch sensibel, aber für den Job heute zu gutmütig. Er würde dir zu viel verzeihen. Skye hingegen zeigt dir schonungslos jede noch so kleine Anspannung.«

Er kam zu mir, hielt die Stute an und trat neben mich. Dabei streckte er eine Hand nach meinem Knie aus, stoppte jedoch, bevor er mich berührte.

»Darf ich?«, fragte er leise und ich erinnerte mich an unser Training mit Twister, bei dem er mich ebenfalls um Erlaubnis gebeten hatte. Das war ungewöhnlich, wenn ich daran dachte, wie schnell Menschen einander nahekamen, sich umarmten oder dem anderen ungefragt auf die Schulter klopften.

»Ja, ist okay.« Ich nickte und obwohl ich darauf vorbereitet war, erschauderte ich doch, als Theo eine Hand sanft unter mein Knie legte und mit der anderen mein Schienbein umfasste.

Dabei schaute er zu mir hoch, als wolle er ganz sichergehen, dass ich es mir nicht noch anders überlegte. Kaum merklich begann er, mein Bein zu bewegen, und grinste leicht, als es mich prompt aus der Balance brachte.

»Entspann dich«, raunte er und der dunkle Klang seiner Stimme schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Lass die Bewegung zu, aber versuch nicht, sie zu kontrollieren.«

Theo ließ mein Bein sanft vor- und zurückkreisen, bewegte mein Knie und mein Fußgelenk und wiederholte den Vorgang anschließend auf der anderen Seite. Zum Abschluss bat er mich, die Arme auszuschütteln und meine Finger in seine zu legen, damit er auch mein Handgelenk lockern konnte.

Als er meine Hände umfasste und ich seine Haut direkt auf meiner spürte, hielt ich die Luft an. Die Wärme, die von Theos Händen ausging, strömte durch meinen Arm, tanzte durch meine Blutbahn und rauschte bis in meine Zehenspitzen.

»Atmen«, flüsterte er, doch an den Bewegungen seines Brustkorbs konnte ich erkennen, dass ihm das gerade ebenfalls schwerfiel. Wir sahen uns an. Drei Herzschläge lang, vielleicht vier. Doch dann zuckte er plötzlich zurück. Seine Hände lösten sich von meinen, er strich sich über seine Jacke und machte einen Schritt nach hinten. Einige Sekunden geschah nichts und als Theo schließlich doch etwas sagte, klang seine Stimme kratzig und tonlos.

»Durch das Loslassen deiner Muskulatur und die Mobilisation sollten dir deine Beine jetzt länger und schwerer vorkommen. Fühlst du das?«

Ich nickte. Ja, ich fühlte gerade so einiges. Die Kälte an meinen Fingern, wo eben noch seine Hand gewesen war. Und die Enttäuschung darüber, dass er uns mit einem einzigen Satz wieder meilenweit auseinanderkatapultiert hatte.

»Okay, sehr gut. Dann lass uns weitermachen.« Rasch lenkte Theo Skye wieder auf einen Kreis, so als könne er gar nicht schnell genug Abstand zwischen uns bringen.

Ein paar Runden lang schwiegen wir, bis er seinerseits die Schultern lockerte und ein paar Mal tief ein- und ausatmete. Ich dagegen brauchte länger, um mich zu sammeln, und Skye schlug mit dem Schweif und zeigte mir deutlich, was sie davon hielt. Erst als Theo wieder mit mir redete und meine Aufmerksamkeit Stück für Stück zurück auf meinen Körper lenkte, gelang es mir, mich zu konzentrieren. Auf seine Stimme, ruhig und warm, mit der er meinen Fokus zuerst durch meine Beine, dann die Wirbelsäule nach oben bis zum Kopf und am Schluss in meine Arme leitete.

»Gut so«, sagte er irgendwann, als ich längst jedes Zeitgefühl verloren hatte und meine Welt nur noch aus seinen Worten, dem Schaukeln von Skyes Rücken und dem leisen Geräusch ihrer Hufe im Sand bestand. Mit einer Körperdrehung holte er die Stute zu sich in die Mitte, wickelte das Seil auf und tauschte es gegen Lederzügel, die er ans Halfter klippte und auf Skyes Hals ablegte.

»Nur zur Sicherheit«, erklärte er. »Du reitest weiterhin nur über deinen Sitz. Wenn du anhalten möchtest, atmest du aus, wenn du losreiten möchtest, atmest du ein.«

Theo machte mir Platz und ich lenkte Skye an ihm vorbei an den Rand der Bahn. Dieses Mal fiel es mir bereits leichter, mich zu entspannen, und Skye schnaubte sofort und ließ den Kopf sinken.

Theo nickte mir zu. »Und jetzt stell dir vor, dass von deinen Sitzbeinhöckern jeweils ein unsichtbarer Faden zu Skyes Hinterbeinen verläuft, mit denen du sie nach vorne ziehen kannst. An den langen Seiten der Halle verlängerst du ihre Schritte, an den kurzen fängst du sie wieder ein. Aber nichts aktiv machen, nur daran denken. Alles klar?«

Anstelle einer Antwort tat ich, was er gesagt hatte, und mir klappte vor Überraschung fast der Mund auf, als Skye tatsächlich fleißiger voranschritt. Das war … irre! Angefixt von dem Erlebnis, versuchte ich es gleich noch einmal – kürzere Schritte, längere Schritte, kürzere Schritte, längere Schritte – und mit jedem Mal wurde mein Grinsen breiter. Als Theo mich am Ende aufforderte, noch schneller zu reiten, und Skye vollkommen entspannt und mit zu mir gedrehten Ohren durch die Halle trabte, auf jedes meiner Signale achtete und sogar auf ein Ausatmen von mir hin stoppte, konnte ich nicht mehr. Ich rutschte von ihrem Rücken, lachte und schlang ihr die Arme um den Hals. Ich konnte kaum glauben, dass dies dasselbe Pferd war, das kürzlich noch über den Reitplatz getänzelt und mit Nat ins Hindernis gekracht war.

»Wahnsinn!« Ich drehte mich zu Theo um. »Es ist unglaublich, was du mit ihr gemacht hast. Du bist ein Zauberer!«

Er lächelte. »Genau genommen bist du dann wohl eine Zauberin. Immerhin bist du geritten. Ich habe nur in der Mitte gestanden und schlaue Kommentare von mir gegeben.«

»Na ja«, warf ich ein. »Aber du hast mit ihr trainiert und das alles vorher geübt.«

»Nicht ganz.« Ein Schmunzeln zupfte an seinem Mundwinkel und er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ich habe mit ihr vom Boden aus gearbeitet und ich saß vorher schon einmal auf ihr. Aber so richtig geritten oder getrabt bin ich mit Skye noch nicht. Ich dachte, sie wäre noch nicht so weit.«

»Ernsthaft?«

Mir war klar, was für ein großer Vertrauensbeweis das von ihm war. Für viele andere wäre es wohl keine große Sache gewesen, auf Skye am langen Zügel durch die Bahn zu traben. Aber für mich war es das. Weil Theo damit Dinge sagte, die er nicht aussprach, und mir ein Geschenk machte, von dem ich wusste, dass es ihm wirklich etwas bedeutete.

»Danke.« Erstaunt sah ich ihn an und lächelnd fügte er hinzu: »Es hat sich heute einfach richtig angefühlt, findest du nicht?«

»Ja, hat es.« Meine Stimme klang belegt und als ich spürte, wie ich innerlich von Wärme durchströmt wurde, nahm ich rasch die Zügel von Skyes Hals, führte sie nach draußen und verfluchte mich dabei innerlich. Weil sich alles mit Theo so anfühlte. So verdammt gut und richtig. Und gleichzeitig wie mein ganz persönlicher Untergang.
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Von nun an trafen Theo und ich uns täglich. Um fünf Uhr früh, ganz egal, ob Wochenende war, ich später am Tag eine Klausur schrieb oder man draußen vor lauter Nebel kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte.

»Am Abend habe ich genug mit meinem Studium zu tun«, hatte er gesagt, als ich ihn gefragt hatte, warum wir uns nicht später treffen konnten. »Außerdem ist um fünf noch niemand hier. Und ich habe wenig Lust, mich mit Leuten rumzuschlagen, die keine Ahnung haben, was wir hier tun, und mir ihre Meinung darüber aufdrängen.«

Meine Widerworte hatte er mit »Mein Training, meine Regeln« im Keim erstickt und damit war das Thema für ihn beendet gewesen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als weiterhin meinen Wecker zu verfluchen, mich zu zwingen, die Decke zurückzuschlagen, und mich verschlafen und vor Kälte bibbernd zu fragen, ob es das wirklich wert war. Ganz sicher war ich mir da nämlich noch nicht. Zwar funktionierte das Aufstehen nach dem fünften Tag in Folge bereits ganz gut und ich fühlte mich nur noch halb wie ein Zombie, wenn ich die Haustür in völliger Dunkelheit hinter mit zuzog. Allerdings wuchs auch die Frustration in mir. Ich hielt unglaublich viel von Theo und von seiner Art, mit Pferden zu arbeiten. Aber langsam wurde ich ungeduldig und mit jeder Einheit, in der wir an meinem Sitz feilten und ich keine Hindernisse in der Reithalle vorfand, hörte ich die Uhr in meinem Inneren lauter ticken.

Bei unserem zweiten Treffen hatte Theo mich Twister mitbringen lassen und ich hatte erwartet, dass es nun endlich richtig losging. Doch wir hatten nur das bisherige Trainingsprogramm wiederholt, die Übungen auch im Galopp eingebaut und Seitengänge hinzugenommen. Gestern hatte er mich zum ersten Mal mit Sattel reiten lassen und darauf geachtet, dass ich nicht in meine alten Muster zurückfiel und unnötige Spannung in den Beinen aufbaute. Und ja, ich verstand, warum wir das taten, und es war faszinierend zu sehen, wie leicht unsere Verbindung wurde, wie Twister sich freier bewegte und wie er scheinbar von allein den Kontakt über den Zügel suchte. Aber mir war auch klar, dass ich die Vorsitzenden des Förderprogramms nicht damit beeindrucken würde, dass ich Schlangenlinien mit unsichtbaren Hilfen reiten und Twisters Tritte verlängern konnte, indem ich es mir bloß vorstellte. Das alles war genial, keine Frage. Aber gerade jetzt brauchte ich etwas anderes. Ich musste springen üben, wenn ich bei dem Termin in der kommenden Woche nicht komplett versagen wollte.

Zwar hatte Liz mich in den letzten Reitstunden gelobt und festgestellt, dass ich insgesamt schon besser in Balance war, aber das änderte nichts daran, dass ich immer noch nicht auf dem Niveau ritt, das ich von zu Hause mit Orion gewöhnt war und das hier an der Academy von mir erwartet wurde. Was ich ablieferte, konnte man nach wie vor höchstens als akzeptabel bezeichnen. Nicht als herausragend. Und schon gar nicht als förderungswürdig.

Theo allerdings war auf diesem Ohr taub, wie es schien. Er beharrte darauf, dass ich springen konnte und mein Problem woanders lag. In meinem Kopf, um genauer zu sein, in meiner inneren Unruhe und dem Anspruch an mich selbst. Meinen immer lauter werdenden Protest ignorierte er schlichtweg und ging schließlich dazu über, nur noch die Arme zu verschränken und eine Augenbraue zu heben, wenn ich Zweifel anmerkte: Seine Art, mir zu sagen, dass ich jederzeit abbrechen konnte, wenn ich ihm nicht vertraute.

Und so hielt ich mich tagsüber weiter mit Kaffee aufrecht, nur um abends erschöpft ins Bett zu sinken, wenn die anderen noch Partys am Pool feierten, Serien schauten oder Billard spielten.

Wenigstens gab es keine neuen Meldungen von Shiya. Kami versorgte mich täglich mit den wichtigsten Informationen. Doch zu meiner Überraschung blieb die erwartete Schlammschlacht vonseiten meiner Mutter aus. Bisher hatte sie kein einziges Interview gegeben und verbarrikadierte sich hinter den Mauern ihrer Villa in Malibu, vermutlich um gemeinsam mit ihrem Management zu überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte.

Und aktuell war ich einfach nur dankbar für jeden Tag, an dem sie nichts unternahm. Ich hatte auch ohne sie genug Probleme, die mir die Nerven raubten.

Hin und wieder fiel mir auf, wie Atlas mich im Speisesaal von der Seite musterte. Er sagte nichts, ließ mich mit seinen Blicken aber wissen, dass ihm mein häufiges Gähnen und die Ringe unter meinen Augen nicht verborgen blieben. Dem harten Zug seiner Lippen nach zu urteilen, ging er jedoch davon aus, dass mein Schlafmangel andere Gründe hatte. Am Anfang der Woche hatte er mich angesprochen, als sei nichts gewesen, und gefragt, ob ich wieder mit zum Schwimmen kommen wollte. Aber ich hatte abgelehnt. Sobald der Termin mit dem Komitee vorüber war, würde ich noch einmal das Gespräch mit ihm suchen und ihn fragen, was am Morgen nach der Gala in ihn gefahren war. Ich wollte das schlechte Gefühl, das seither zwischen uns stand, aus der Welt schaffen. Aber gerade brauchte ich jede freie Minute für das Training mit Twister und zum Lernen.

Atlas hatte genickt, auch wenn ich ihm angesehen hatte, dass ihm meine Antwort nicht gefiel. Er ließ mir den Raum, um den ich ihn gebeten hatte.

Auch sonst fragte mich niemand, warum ich morgens so früh das Haus verließ. Was vor allem daran lag, dass alle mal wieder nur noch ein Thema kannten: die roten Briefe.

Einer davon war in Haverton House aufgetaucht. Er hatte im Foyer gelegen, mitten auf dem Marmorboden wie ein blutroter Fleck, und wenn ich es richtig verstanden hatte, handelte es sich dabei um eine Einladung zu einer geheimnisvollen Party, die am übernächsten Wochenende stattfinden sollte – Location unbekannt. Nicht einmal Eden schien zu wissen, was es damit auf sich hatte, was ihn sichtlich wurmte. Mindestens einmal am Tag erinnerte er jeden Einzelnen von uns daran, dass wir dringend eine eigene, noch genialere Aktion auf die Beine stellen mussten, um Belmont House wieder vom Thron zu stoßen, und dass er erwartete, dass wir an dem Abend den glamourösesten Auftritt unseres Lebens hinlegten, um Ekatarina wenigstens dahingehend in den Schatten zu stellen.

Mich interessierte das alles reichlich wenig. Weder, was das Ganze mit den bisherigen Briefen zu tun hatte, noch, wer was auf der Party tragen würde, und ob wir uns alle farblich abstimmten oder ein gemeinsames modisches Element vereinbaren sollten. Glitzernde Pailletten oder besser ein einheitlicher Anstecker? Mir egal.

Ich musste mich auf etwas Wichtigeres konzentrieren. Sonst würde ich am Tag der Party nämlich wieder zu Hause in meinem Zimmer in Silvermore hocken und mich hinter zugezogenen Gardinen vor den Paparazzi verstecken. Meinen Dads, die nach wie vor bei Granny übernachteten, hatte ich immer noch nichts davon erzählt und ich betete, dass es auch nie dazu kommen würde. Realistisch betrachtet wusste ich jedoch, dass es nicht gut für mich aussah. Mein Stipendium hing am seidenen Faden.

Es war Freitag, eine Woche nach dem Mathetest, als Mr Crawley uns die korrigierten Bögen zurückgab und mich bat, nach dem Unterricht noch einmal zu ihm zu kommen. Ich schaute mir die Note erst gar nicht an und stopfte die Zettel achtlos in eine Mappe. Mir war auch so klar, worüber er mit mir sprechen wollte. Und so wartete ich am Ende der Stunde, bis alle den Raum verlassen hatten, und ging mit hängenden Schultern nach vorne.

»Louisa, ich dachte, wir unterhalten uns mal«, eröffnete er das Gespräch und fragte, wie ich mich an der Academy eingelebt hatte, ob ich mich wohlfühlte und wie es mir nach der Kunstgala ging. Ich antwortete nur knapp – ich wusste genau, worauf das hinauslief. Und schließlich, wie erwartet, seufzte Mr Crawley.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er und sah mich ernst an. »Ich habe mir deine Bewerbung und deine Zeugnisse angesehen und ich muss schon sagen, deine Leistungen sind beachtlich. Aber …«

»Ich weiß«, murmelte ich. Er musste den Satz nicht beenden.

Mr Crawley nickte. »Ich bin nicht sicher, ob dir das bekannt ist. Aber ich bin auch Vertrauenslehrer an dieser Schule. Solltest du also mal über irgendetwas reden wollen …«

»Okay, danke.« Ich schluckte. Diese Unterhaltung hatte ich schon mit Liz geführt und wusste, dass er es nett meinte, genau wie sie. Aber ich konnte jetzt einfach nicht über meine Gefühle reden. Also nickte ich nur in regelmäßigen Abständen, drängte meine Tränen zurück und hämmerte mir in Gedanken ein, dass ein Zusammenbruch gerade keine Option war. Nicht vor meinem Lehrer, egal wie sympathisch Mr Crawley auch war.

Auf dem Weg nach draußen griff ich kurz entschlossen nach meinem Handy und tippte eine Nachricht an Theo.

Mir läuft die Zeit davon. Wir müssen unser Training endlich ändern, sonst fliege ich von der Schule.

Einen Moment lang zögerte ich, aber dann schrieb ich ihm auch noch, dass ich den Mathetest vergeigt hatte und es nun wirklich eng für mich wurde. Er musste den Ernst der Lage verstehen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, drückte ich auf Senden. Die Antwort kam prompt.

Komm heute Nachmittag um vier in die Reithalle. Ich habe ein Angebot für dich.
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Da bist du ja endlich«, begrüßte mich Theo, obwohl ich mich beeilt hatte und noch vor der vereinbarten Zeit in der Reithalle eintraf. Gerade fand auf einem der Reitplätze das reguläre Training statt. Liz war zwar nicht da, aber Bellamy hatte angeboten, es zu leiten, und ich hoffte sehr, dass er es mir nicht übel nahm, dass ich es schwänzte, um stattdessen mit Theo … Moment mal. Was um alles in der Welt …? Fassungslos starrte ich in die Halle, während mein Gehirn in Sekundenschnelle alles erfasste: Theo, der ohne Sattel und nur mit einem Halsring auf seiner Stute Alaska durch die Bahn ritt und Twister fertig gesattelt als Handpferd neben sich führte. Und dann … die Tonnen, die im Dreieck in der Mitte der Bahn standen, die bunten Hütchen und die Stangen in L-Form. Das Viereck sah aus wie für Reiterspiele dekoriert und innerlich wartete ich nur auf den Moment, in dem eine Gruppe begeisterter Sechsjähriger auf Ponys hereintrabte.

»Du siehst irritiert aus«, stellte Theo fest und ich nickte. Irritiert war gar kein Ausdruck.

»Was soll das?«

Theo lenkte die Pferde auf mich zu und kam vor der Tribüne zum Stehen. »Du hast dir einen Parcours gewünscht und hier ist er.«

Nicht sein Ernst!

»Ich sehe keine Sprünge.« Es war bewusst wie ein Vorwurf formuliert, ich konnte meine aufkeimende Wut nicht unterdrücken. »Keine richtigen zumindest.«

Die winzigen Hindernisse, die er aufgebaut hatte, waren lediglich so hoch, dass ich sie auch mühelos ohne Pferd überwinden konnte. Und gleich daneben entdeckte ich jetzt auch noch eine Tonne, in der ein Stab mit einer Flagge steckte! Theo hatte sie ja nicht mehr alle! Das hier hatte rein gar nichts mit meinem Ziel zu tun. Was versprach er sich denn bitte davon, dass wir derart unsere Zeit vergeudeten?

»Das ist ein Scherz, oder? Ich meine, was soll das werden? Die Vorbereitung für einen Kindergeburtstag?«

»Working Equitation.«

»Was?«

»Das nennt man Working Equitation«, wiederholte er. »Ist sogar eine Turnierdisziplin und in der schweren Klasse werden unter anderem Galopptraversalen, Pirouetten und fliegende Wechsel geritten, alles einhändig und hauptsächlich auf Gewichts- und Schenkelhilfen.«

Aha, und wennschon. Das interessierte mich gerade reichlich wenig. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Die Verzweiflung darüber, dass ich mein Stipendium verlieren konnte, meine Angst zu versagen und der Frust der vergangenen Tage sammelten sich in meinem Bauch und drängten mit vereinter Kraft an die Oberfläche.

»Hast du eine Vorstellung davon, wie ich mich gerade fühle?«, presste ich heraus. »Meine gesamte Zukunft steht auf dem Spiel und du machst dich über mich lustig.« Ich machte eine Handbewegung über den Sand, angestrengt darum bemüht, ihn nicht anzuschreien, zu weinen oder einen verdammten Nervenzusammenbruch zu bekommen.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich über dich gelacht habe«, sagte Theo, vollkommen ruhig. »Und vielleicht hörst du dir erst einmal an, was ich mir dazu gedacht habe.«

Ein Schnauben entwich mir, während eine leise Stimme mir zuflüsterte, dass ich überhaupt kein Recht hatte, wütend auf Theo zu sein, weil er seit Tagen seine Freizeit für mich opferte und nicht dazu verpflichtet war, mir zu helfen. Aber gerade war ich es trotzdem. So sehr, dass ich nicht antwortete und nur die Zähne aufeinanderpresste.

»Du denkst, dass meine Art von Training dir nicht weiterhilft«, sagte Theo ruhig. »Und du willst springen, das habe ich verstanden. Aber ich glaube nach wie vor, dass die Hindernisse überhaupt nicht das Problem sind. Also schlage ich dir einen Deal vor. Wir beide …« Er machte eine Kunstpause. »… werden gegeneinander reiten. In diesem Parcours. Und auf Zeit. Wenn du gewinnst, trainiere ich zukünftig nur noch so mit dir, wie du es für richtig hältst. Und wenn ich schneller bin, lässt du dich auf alles ein, was ich sage, ohne auch nur ein einziges Mal die Augen zu verdrehen.«

»Und du willst so reiten?« Skeptisch betrachtete ich den Halsring und Theo nickte.

»Ja, ich dachte, ich lasse dir eine realistische Chance.«

Blödmann. Als ob ich einen Vorsprung brauchte, um gegen ihn zu gewinnen! Aber ausnahmsweise würde ich nicht darauf bestehen, ebenfalls ohne Sattel zu reiten, um gleiche Verhältnisse zu schaffen. Dafür war ich inzwischen viel zu verzweifelt. Es ging hier schließlich um meinen Verbleib an der Highclare.

»Du wirst nachher nicht behaupten, es wäre unfair gewesen, wenn ich gewinne?«

»Nein, ich werde dich beglückwünschen und ab morgen nur noch das machen, was du sagst.« Ein leichtes Schmunzeln erschien auf Theos Lippen, nur für eine Sekunde. »Zumindest während des Trainings.«

Okay. Langsam nickte ich, auch wenn ich mich immer noch fragte, wo der Haken bei der ganzen Sache war. »Abgemacht. Aber ich gehe vorher noch eine Runde um die Halle, um den Kopf freizubekommen.«

So aufgewühlt, wie ich immer noch war, brauchte ich gar nicht aufs Pferd zu steigen. Ich musste mich erst wieder beruhigen, sonst würde ich trotz Sattel und Trense keine Chance haben.

»Alles klar.« Theo lächelte und ritt wieder an. »Und ich wärme so lange die Pferde weiter auf. Gönn dir auch zwei Runden, falls du sie brauchst. Ich warte.«

Darauf erwiderte ich nichts, stattdessen sprang ich die Stufen der Tribüne nach unten und schlüpfte durch die Tür nach draußen. Es war warm, einer der seltenen Tage, an denen die Temperatur Anfang Oktober noch einmal über zwanzig Grad kletterte, und die Nachmittagssonne half mir, meine aufgewühlten Gefühle loszulassen. Mit jedem Schritt, den ich um die Reithalle stapfte, wurde mein Kopf klarer und der Sturm in mir flachte ab. Gut, wenn Theo unbedingt gegen mich antreten wollte, konnte er das haben. Er musste ja nicht wissen, wie oft ich mit Kami früher auf Turnieren beim Jump and Run, an Geschicklichkeitsprüfungen oder Reiterrallyes teilgenommen hatte. Wenn ich eins konnte, dann einen solchen Parcours reiten. Mit verbundenen Augen. Ein leichtes Grinsen zog sich über meine Lippen und als ich die Halle erneut betrat, war kein Funken Zorn mehr in mir. Nur noch Entschlossenheit. Theo hatte ja keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hatte. Ab morgen würden wir springen!

Twister spitzte die Ohren, als wir uns neben Alaska aufstellten und ich mit Theo die Reihenfolge der Hindernisse durchging. Wir würden von entgegengesetzten Seiten starten, damit wir uns nicht in die Quere kamen. Ich würde mit einem Slalom um eine Reihe von Pylonen beginnen. Als Nächstes musste ich jede der Tonnen einmal umrunden, mir die Fahne greifen und sie schnellstmöglich zu einer weiteren Tonne bringen, die etwas entfernt in einer Ecke der Reithalle stand. Dann folgten Seitengänge über eine am Boden liegende Stange, zwei kleine Sprünge, ein rückwärtsgerittenes L und zum Abschluss eine lange Seite Galopp bis zur Ziellinie.

Wir stellten uns auf, Theo warf mir einen fragenden Blick zu und als ich nickte, zählte er von drei herunter. Bei null angekommen, galoppierten wir beide aus dem Stand los. Erst vor dem Slalom drosselte ich das Tempo wieder, um keine Fehler zu machen. Twister war hoch konzentriert und achtete auf jedes meiner Zeichen. Kaum dass wir die Pylonen hinter uns gelassen hatten, schoss er bereits wieder los, direkt auf die Tonnen zu. Wir umrundeten sie und ich kam mir vor wie eine Westernreiterin beim Barrel Racing. Einmal wendete Twister so scharf, dass ich kurz die Balance verlor, aber ich fing mich gleich darauf wieder. Ich warf einen Seitenblick zu Theo, der Alaska gerade gekonnt durch das Rückwärts-L dirigierte und sie anschließend auf der Hinterhand herumwirbeln ließ. Mehr Zeit blieb mir nicht, ihn zu beobachten, schon erreichten wir das nächste Hindernis. Ich griff nach der Fahne und trieb Twister an. Der Schecke reagierte prompt. Er schien genau zu wissen, worum es ging, und als wir an der nächsten Tonne vorbeijagten und es mir gelang, die Fahne punktgenau darin zu versenken, jubelte ich.

Erst an der Bodenstange verloren wir Zeit, da ich Twister nur im Schritt darüber lenken konnte. Doch dafür überwanden wir die niedrigen Hindernisse wie im Flug. Jetzt nur noch das rückwärtsgerittene L. Gar nicht so leicht, denn nun war Twister voller Eifer und es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen. Er tänzelte zurück, ich musste wieder nach vorne reiten, damit er die Stange nicht versehentlich übertrat. Doch beim zweiten Versuch schafften wir es und als ob Twister genau wusste, dass es jetzt um jede Sekunde ging, wirbelte er herum und galoppierte los, geradewegs auf die Ziellinie zu. Auf der anderen Seite sah ich Theo und Alaska ebenfalls durchstarten.

»Komm, Twis!«, rief ich, lehnte mich nach vorne und gab ihm den Zügel hin. Er beschleunigte und wir jagten durchs Ziel. Eine Pferdelänge hinter Theo.

Ich ließ Twister ausgaloppieren und als er zum Schritt durchparierte, schnaubte er zufrieden. Seine Ohren zuckten und er drehte sie nach hinten, als erwartete er das Kommando, mit dem wir in Runde zwei starten konnten. Gleich darauf scharrte er mit dem Huf. Ich schaute zu Theo. »Twister verlangt eine Revanche.«

Er grinste. »Von mir aus. Aber das ändert nichts daran, dass ich gewonnen habe.«

»Ja, ja, schon gut.« Ich verdrehte die Augen. Dann ließ ich ihm keine Zeit, noch mehr zu sagen, sondern trieb Twister einfach an und startete von Neuem.

»Hey!«, hörte ich Theo hinter mir rufen, aber eine Sekunde später war auch er wieder im Parcours. Dieses Mal klappte es noch besser. Twister blühte richtig auf. Zum ersten Mal, seit wir ein Team bildeten, spürte ich seine Begeisterung und seinen Eifer, jede meiner Hilfen sekundenschnell zu verstehen und umzusetzen. Es kam mir so vor, als ob er dieses Mal unbedingt gewinnen wollte, und als wir tatsächlich als Erste ins Ziel galoppierten, riss ich den Arm nach oben und lobte Twister ausgiebig.

Auch Theo lächelte, stieg ab und kam zu mir. »Wenn du immer so reiten würdest, hättet ihr keine Probleme mehr«, sagte er, als ich mich ebenfalls aus dem Sattel gleiten ließ. »Ehrlich, das war eine richtig gute Runde.« Er grinste mich an. »Hat Spaß gemacht, hm?«

Ich erwiderte seinen Blick und versuchte, ernst zu bleiben, konnte aber nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten.

»Ach komm.« Theo legte einen Arm um mich. »Du kannst ruhig zugeben, dass ich recht habe.«

»Vergiss es.« Ich lachte. »Ich werde niemals zugeben, dass du mit irgendetwas recht hast!«

Er schnaubte, lächelte aber gleich wieder und zog mich noch ein Stückchen enger an sich, was die Glücksgefühle, die nach dem Ritt mit Twister durch mich hindurchrauschten, nur noch verstärkte.

»Hier seid ihr!«, rief da jemand. Ich zuckte zusammen und ging davon aus, dass Theo seine Hand sofort von meiner Schulter rutschen lassen würde. Doch zu meinem Erstaunen tat er das nicht.

»Hast du Theo irgendwo anders erwartet?« Eine zweite Stimme lachte und gleich darauf erschienen Sabia und Avery auf der Tribüne. »Ey, Mann, schaust du irgendwann am Tag auch mal in den Sir-Archer-Gruppenchat? Oder auf Instagram?«

Theo schüttelte den Kopf. »Nein, warum?«

Avery schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Weil du fast das Event des Jahres verpasst hättest.«

»Ja, zum Glück hast du uns!«, rief Sabia. »Du kannst deine Dankbarkeit gerne zum Ausdruck bringen, indem du einen meiner Putzdienste übernimmst. Aber jetzt solltet ihr euch erst einmal beeilen!«

»Und wieso?« Theo war immer noch genauso verwirrt wie ich.

Die beiden wechselten einen Blick, der wohl so viel heißen sollte, wie Unglaublich, er hat wirklich keine Ahnung.

»Jasper schmeißt heute eine Überraschungsparty und wird seinen neuen Song präsentieren. Er hat die Einladungen schon vor einer Woche verschickt und es gestern Abend auf seinen Social-Media-Accounts verkündet. Wenn du dich nicht ständig in deinem Zimmer verkriechen würdest, hättest du es auch mitbekommen.« Sabia schüttelte den Kopf, als könne sie nicht fassen, wie man so hinterm Mond leben konnte.

»Und das Highlight ist, dass er seine Single genauso performen wird wie du …«, Avery deutete mit dem Finger auf mich, »… es in dem Post angekündigt hast.«

In dem Post? Moment, aber da hatte gestanden, dass Jasper seine Single im Garten von Haverton House singen würde, mit nichts als einer Flagge bekleidet und …

»Nicht wirklich, oder?«

Avery trommelte mit beiden Händen auf die Reitplatzbegrenzung. »Doch, genau so. Und ihr solltet euch jetzt wirklich beeilen, damit ihr es nicht verpasst. Bellamy und die Mädels haben ihre Pferde längst zurück auf die Weide gebracht und sich auf den Weg gemacht. Ihr seid die Letzten hier.«

»Eine Party in Haverton House?«, hakte Theo nach und Sabia nickte.

»Und bevor du jetzt sagst, dass das nicht dein Ding ist: Gary hat verkündet, dass jeder, der nicht kommt, einen Monat lang Küchendienst machen muss. Und zwar ganz allein.«

Theo verzog den Mund.

»Außerdem sind wir die Remingtons«, fügte Avery hinzu. »Wir halten zusammen und unterstützen uns gegenseitig.«

Theo stöhnte, aber sein Freund ließ ihm keine Wahl. »Ich schlage vor, Sabia und ich bauen schon mal euren …«, er sah sich um, »… Kinderspielplatz hier ab.«

»Working Equitation Parcours«, brummte Theo.

»Und ihr bringt solange die Pferde weg.«

»Ja, und zwar auf direktem Weg«, rief Sabia und tippte auf ihre Armbanduhr. »Nicht erst noch im Stall rumknutschen oder so.«

Theo hob die Augenbrauen und sah aus, als ob er etwas sagen wollte. Doch dann schluckte er die Worte herunter, nahm Twister die Zügel vom Hals und winkte mir zu, ihm zu folgen. Ich zögerte keine Sekunde. Wenn Jasper tatsächlich Ernst machte, durften wir das auf keinen Fall verpassen!
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Jasper ist vollkommen verrückt«, war das Erste, was ich sagte, als wir den herrschaftlichen Garten von Haverton House betraten.

»Das ist dir hoffentlich nicht erst jetzt aufgefallen«, murmelte Theo hinter mir. Auch er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wann hat er das alles gemacht?«

»Keine Ahnung.« Heute Morgen, als ich vor dem Unterricht das Haus verlassen hatte, hatte noch alles normal ausgesehen. Nach der letzten Stunde war ich sofort in den Stall gefahren und hatte mich dort umgezogen. Und genau diese Zeit hatte scheinbar jemand – keine Ahnung, wer – genutzt und den Garten in ein Paradies für jeden Influencer verwandelt. Genau wie Theo hatte ich nichts von dem Event gewusst und jetzt, da ich den geschmückten Garten vor mir sah, wurde mir erst richtig klar, wie sehr ich mich in den letzten Tagen abgeschottet hatte.

Ich drehte mich im Kreis, völlig überfordert, wo ich zuerst hinsehen sollte: zu den goldenen Luftballons, die über den Hecken schwebten und Jaspers Namen und den seines Songs This Girl formten, oder zu den riesigen aufblasbaren Flamingos, die im beheizten Außenpool trieben und auf denen Eden sich rekelte, zusammen mit zwei Mädchen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Wobei … Moment … war die eine nicht die Gewinnerin dieser Modelcastingshow?

Avery fing meinen Blick auf. »Völlig ungewohnt, hier auf dem Gelände mal fremde Gesichter zu sehen, oder? Aber Jasper hat tatsächlich eine Sondergenehmigung bekommen. Inklusive Social-Media-Erlaubnis. Das bedeutet, jeder darf heute Abend so viel fotografieren und filmen, wie er will. Ich glaube, so etwas gab es noch nie zuvor.«

»Los, kommt endlich!« Sabia zog uns weiter, vorbei an Dutzenden von Gästen, von denen ich mir ebenfalls sicher war, dass sie nicht an der Highclare zur Schule gingen. Ich erkannte eine Sängerin und auch einige der anderen Gesichter kamen mir vage bekannt vor. Vielleicht Internetstars, die Kami mir irgendwann einmal gezeigt hatte. Mitten auf der Grasfläche entdeckte ich auch Mr Crawley, der sich mit Jeremy, einem Mädchen aus Belmont House und einer Professorin unterhielt, deren Namen ich nicht kannte. Als mein Lehrer meinen Blick auffing, prostete er mir mit einem Cupcake zu und ich hob zögerlich die Hand und grüßte zurück. Was war das hier? Eine schräge Parallelwelt? Der ganze Garten war voller Leute mit Sektgläsern oder Handys in der Hand, die viel zu laut lachten und Selfies machten.

Auch Coraline und Haru waren darunter und ich blieb ungläubig stehen, als ich sah, wie Coraline sich neben einem lebensgroßen Pappaufsteller von Jasper platzierte und ihm mit flippendem Fuß einen Kuss auf die Wange hauchte. Haru zeigte ihr anschließend das Bild, dann mussten sie das Feld räumen, weil schon die Nächsten darauf warteten, Spuren ihres Lippenstifts auf Jaspers Pappfigur zu hinterlassen.

Ich schüttelte den Kopf. Das waren Mädchen, die für gewöhnlich keinen Blick an Jasper verschwendeten und … Augenblick mal, war das etwa eine Rose, die Fake-Jasper in der Hand hielt? So, als wäre er der neue Bachelor? Nicht wirklich, oder? Der hatte sie ja nicht mehr alle! Wobei, wenn es zu jemandem passte, dann definitiv zu Jasper! Theo beugte sich zu mir herüber. »Ja, ich frage mich gerade auch, wann genau wir in den Kaninchenbau gefallen sind und vor allem, wie wir hier schnellstmöglich wieder herauskommen.«

Ich lachte über seine Anspielung. »Musste Alice dafür nicht die Herzkönigin besiegen?«

»Nicht ganz, glaube ich. Aber wir können unser Glück ja trotzdem versuchen. Da drüben ist sie.« Er grinste und als ich seinem Blick folgte, sah ich Ekatarina in einem engen funkelnden Cocktailkleid samt schneeweißer Jacke durch die Menge schreiten. Handykameras folgten ihr und mir fiel auf, dass ich selbst immer noch meine Reitsachen anhatte, während alle anderen sich anscheinend darauf vorbereitet hatten, in namhaften Hochglanzmagazinen abgedruckt zu werden. Zwar hatten Theo und ich unsere Stiefel noch schnell gegen Sneakers getauscht, aber das machte rein gar nichts besser.

»Wir hätten uns umziehen sollen«, murmelte ich, bevor ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie sich eins der Handys auf uns richtete. Sofort wandte ich den Blick ab. Doch wahrscheinlich war ich sowieso längst in diversen Insta-Storys zu finden. Mir wurde heiß. Weitere mediale Aufmerksamkeit war gerade das Letzte, was ich so kurz vor dem Treffen mit dem Förderkomitee gebrauchen konnte.

»Hey, atmen nicht vergessen«, flüsterte Theo mir zu. Ganz vorsichtig legte er einen Arm um mich und die warme Berührung schickte einen Schauer durch mich hindurch und half mir, mich zu beruhigen.

»Wenn du willst, verschwinden wir.« Er sah mich an und kurz spielte ich mit dem Gedanken, Sabias aufforderndes Winken zu ignorieren und tatsächlich wieder zu gehen. Doch da wurde auf einmal Gemurmel laut. Alle drehten sich um und auch das Mädchen, das das Handy auf mich gerichtet hatte, reckte den Hals und spähte in Richtung Haverton House, wo gerade Holly Sage und Celestine die Terrasse betraten.

»Nein, schon gut«, sagte ich und probierte mich an einem Lächeln. »Jasper wäre bestimmt enttäuscht, wenn wir seinen großen Auftritt verpassen.«

»Ja, das stimmt wohl.« Theo lächelte ebenfalls, dann verzog er das Gesicht. »Außerdem zweifele ich nicht daran, dass Gary seine Drohung mit dem einmonatigen Küchendienst ernst meint.«

Wir liefen weiter und zu meiner Überraschung ließ er mich dabei nicht los. Ein kleiner, hoffnungsvoller Teil in mir wollte sich darüber freuen, wurde aber von dem Gefühl abgelenkt, immer noch beobachtet zu werden. Ich warf einen Blick über die Schulter und glaubte bereits, mich geirrt zu haben. Aber dann blieb ich an einem Gesicht hängen, einer Person im schwarzen Hemd, die am Rand des Geschehens stand und mich mit Schneestürmen in den Augen musterte. Atlas. Er rührte sich nicht, selbst als sich unsere Blicke trafen. Wie versteinert stand er da und sah mich an – nein, nicht mich, sondern uns –, bis ich das Gefühl hatte, Theos Hand würde auf meinem Rücken zu glühen beginnen.

Ich blinzelte und wandte Theo kurz den Kopf zu, weil ich wissen wollte, ob er Atlas ebenfalls bemerkt hatte. Doch er ging unbeirrt weiter und als ich wieder zu der Stelle schaute, wo Atlas gerade noch gestanden hatte, war da nur noch ein Mädchen im knallpinken Kleid, das einen goldenen Cupcake in die Kamera hielt.

»Alles okay?«, fragte Theo, seine Stimme klang besorgt.

Ich wollte gerade erwidern, dass alles in Ordnung war, aber da rief Colin zu uns herüber: »Ich habe schon gedacht, ihr schafft es nicht mehr!« Er hatte zusammen mit Gary neben dem runden, erhöhten Pavillon in der Mitte des Gartens Stellung bezogen, in dem bereits ein Mikrofonständer und zahlreiche riesige Boxen aufgebaut waren.

Als wir bei ihm ankamen, drehte er sich zu Theo und rieb sich übertrieben die Augen. »Sabia, ich fasse es nicht. Du hast es wirklich geschafft, Rapunzel herzubringen? Nein, sogar noch heftiger …« Er musterte unseren Aufzug. »Du hast ihn vom Pferd geholt? Und du bist noch am Leben?«

»Ach, sei still, Merida«, knurrte Theo und für eine Sekunde sagte niemand etwas, aber dann brachen alle in schallendes Gelächter aus. Colin beugte sich in seinem Rollstuhl nach vorne und hielt Theo die Faust entgegen. Der erwiderte die Geste und ich konnte nicht anders und musste ebenfalls lächeln. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es nicht nur an Twister, meinen Dads und Lucinda lag, dass ich inzwischen hierbleiben wollte. Bei meiner Ankunft hatte ich nicht erwartet, dass ich an der Academy Freunde finden würde, die mich so akzeptierten, wie ich war. Aber das hatte ich.

»Aufstellung!«, rief Gary da. Wie immer war er perfekt gestylt und hätte so auch zum Nachmittagstee im Königshaus erscheinen können. »Wir haben Jasper versprochen, alles zu filmen. Und Avery, du wolltest dieses Live-Video machen.«

»Schon zur Stelle.« Avery grinste breit, positionierte sich neben dem Pavillon und startete eine Aufnahme. Gerade im richtigen Moment. Ein Raunen ging durch die Gäste, gefolgt von Johlen und tosendem Applaus. Sabia stellte sich auf die Zehenspitzen, aber genau wie ich war sie zu klein, um über die Köpfe der anderen hinweg etwas erkennen zu können. Erst als sich die Menge teilte und einen Gang bildete, konnte ich einen Blick auf Jasper erhaschen und nicht verhindern, dass mir ein heller Laut entwich. Ich schlug mir die Hand auf den Mund, um nicht loszukreischen. Er zog es wirklich durch! Jasper lachte, winkte und schritt, seine Gitarre in der Hand, geradewegs auf den Pavillon zu. Dabei trug er, genau wie in meinem Fake-Post verkündet, nichts außer einer riesigen Flagge mit dem Emblem von Haverton House um die Hüften. Als er mich entdeckte, grinste er breit und drehte sich einmal um die eigene Achse, als wollte er sagen: Das hättest du nicht erwartet, was?

Nein, das hatte ich wirklich nicht. Aber ich hatte größten Respekt vor ihm. Und so applaudierte ich, so laut ich konnte, und pfiff zwischen den Zähnen hindurch. Jasper tänzelte zum Pavillon, verbeugte sich und griff nach dem Mikrofon.

»Hallo, Leute!«, rief er und der Applaus wurde leiser. »Man sagt mir ja nach, dass ich mir für nichts zu schade bin. Aber bei dieser Aktion habe ich ehrlich gesagt schon etwas geschluckt.« Vereinzeltes Lachen war zu hören, dann fuhr Jasper fort. »Für alle, die es noch nicht wissen. Diesen großartigen Auftritt heute verdanke ich meiner Freundin Louisa Bennet und der bezaubernden Ekatarina Romanova, die sich diese bescheuerte Aktion ausgedacht hat.« Er erklärte kurz die Zusammenhänge für alle, die nicht eingeweiht waren, erwähnte den Novice Run dabei aber nicht, sondern stellte es so dar, als ob Ekatarina und ich ihm einen Streich gespielt hätten.

»Natürlich kann man eine Ankündigung wie diese schlecht einfach wieder zurücknehmen, ohne Hunderttausende zu enttäuschen.« Jasper zwinkerte in die vielen gezückten Handykameras und breitete die Arme aus. »Also dachte ich mir, wenn ich schon auf diese Weise in die Geschichte der Highclare Academy eingehe – denn von diesem Auftritt werdet ihr noch euren Enkelkindern erzählen –, dann doch bitte in Verbindung mit einer gigantischen Releaseparty. In diesem Sinne: Ich freue mich, dass ihr alle da seid!«

Wieder wurde applaudiert und Jasper erzählte, dass es später am Abend noch ein Büfett geben würde. Außerdem würde nach seinem Auftritt ein bekannter DJ übernehmen und Musik zum Tanzen auflegen.

»Aber jetzt freue ich mich erst einmal riesig, euch meine neue Single vorstellen zu dürfen. Ich liebe sie und ich hoffe, ihr werdet sie auch lieben. Ach … und ihr habt es vermutlich schon in meinem Post gelesen. Aber ich möchte es trotzdem noch einmal sagen.« Er grinste, dann zeigte er in die Menge und gab seiner Stimme einen beinahe rauchigen Klang. »Holly, dieser Song ist für dich!«

Alle Köpfe drehten sich, lang gezogene »Ohhs« waren zu hören und vereinzelte Gäste kreischten. Dann begann Jasper, auf seiner Gitarre zu spielen. Ich mochte den Song schon nach den ersten Tönen. Jasper sang, dass er unsterblich in dieses eine Mädchen verliebt sei, seit er sie das erste Mal gesehen habe: ein It-Girl, eine Prinzessin, die nicht einmal seinen Namen kannte. Wenn sie sich begegneten, beachtete sie ihn nicht, egal, wie sehr er sich ins Zeug legte. Ich musste unweigerlich grinsen, weil die Geschichte tatsächlich ganz gut zu ihm und Holly Sage passte, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass er ihr den Song ohne meinen Post gewidmet hätte. Einmal, sang Jasper, habe er allen Mut aufgebracht und sie nach einem Date gefragt, aber sie habe ihn eiskalt abblitzen lassen und ihm gesagt, dass aus ihnen beiden nie etwas werden würde. Der Refrain bestand daraus, dass er ihr versprach, er würde nicht aufgeben, und eines Tages, sie würde schon sehen, würde sie sich in ihn verlieben.

Als die letzten Töne verklungen waren, erhob sich tosender Applaus. Avery jubelte so laut, dass die Zuschauer seines Livestreams einen Gehörschaden bekommen mussten, und Colin riss begeistert einen Arm nach oben. Sogar Theo lächelte, klatschte und nickte anerkennend. Jasper strahlte über das ganze Gesicht. Er verbeugte sich abermals und hielt sich das Mikrofon noch einmal vor den Mund.

»Danke! Ich danke euch von ganzem Herzen. Ihr könnt This Girl ab sofort überall streamen und teilen und ich hoffe, dass ihr die nächsten Minuten schon dafür nutzt. Ich werde mir jetzt erst einmal etwas anderes anziehen, bevor mir noch ein Missgeschick passiert und ihr mehr zu sehen bekommt, als angekündigt war.« Er grinste und wir mussten lachen. Dann stieg er die Stufen des Pavillons herunter, lief quer durch den Garten und verschwand im Inneren von Haverton House. Bereits wenige Minuten später kam er zurück, nun in Stoffhose, Hemd und cognacfarbenen Lederschuhen. Seine Freunde umarmten ihn und er wollte von Avery wissen, wie der Livestream eingeschlagen war. Der grinste.

»Die sind alle ausgerastet, Mann. Ich glaube, du hast deinen persönlichen Rekord gebrochen.« Er gab Jasper das Handy, dieser tippte mit flinken Fingern darauf herum. Plötzlich wurden seine Augen groß, sein Mund öffnete sich.

»What the …!«, stieß er aus und gleich danach einen begeisterten Jubelschrei. »Ist das wahr?« Jasper hüpfte in die Luft. Dann umarmte er Avery noch mal, anschließend einen mehr als verdutzten Theo. »Danke, dass du gekommen bist, Bro. Das bedeutet mir echt viel.«

Danach kam er zu mir, legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mir einen Schmatzer auf die Wange.

»Na, wenn das Holly sieht«, witzelte Colin, aber Jasper lachte bloß und sah mich an.

»Du kleine Einbrecherin hast mir womöglich den besten Release meines Lebens beschert. Mein Insta-Account explodiert gerade. Und mal ehrlich, ich wäre doch nie selbst auf so eine verrückte Idee gekommen.«

Sabia hüstelte. »Na, bei dir weiß man das nicht.«

»Vielleicht muss ich Ekatarina auch noch küssen.« Jasper tat, als müsste er kurz angestrengt überlegen und kratzte sich am Kinn. »Obwohl … ich hänge ja an meinem Leben. Lieber nichts riskieren.«

Wir witzelten noch ein wenig herum, dann widmete Jasper sich seinen anderen Gästen. Der DJ bezog seine Position im Pavillon und als das erste Lied gespielt wurde, wippte Gary vergnügt von einem Bein auf das andere.

»Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht. Aber ich möchte jetzt einen von diesen fantastisch aussehenden Cupcakes abstauben und dann tanzen.« Mit diesen Worten bewegte er sich im Salsaschritt aufs Büfett zu und Colin folgte ihm. Avery zog Sabia zu sich heran und begann, mit ihr zu tanzen. Auch die Umstehenden fingen an, sich zur Musik zu bewegen. Lediglich Theo und ich standen unbeholfen in der Mitte und ich kam mir vor wie bei einer Theateraufführung, bei der wir beide unseren Text vergessen hatten. Die peinlichen Sekunden wurden länger und länger und gerade als ich ihn fragen wollte, ob wir uns die Candybar auch einmal genauer ansehen sollten, hielt Theo mir plötzlich die Hand hin.

Einen Moment lang verstand ich nicht, was er wollte, und als ich nicht reagierte, verzog er belustigt die Lippen.

»Lässt du mich jetzt etwa hängen?«

»Du … willst tanzen?«, fragte ich ungläubig.

»Nein, eigentlich wollte ich dich fragen, ob wir zusammen den verrückten Hutmacher suchen wollen.«

»Aber … wir haben immer noch unsere Reitsachen an.«

Außerdem hatte ich einen Helm getragen und wollte gar nicht wissen, was meine Haare gerade veranstalteten.

»Na und?« Theo zuckte mit den Schultern.

»Und wenn wir so im Internet landen?«

Er betrachtete mich zwei Sekunden lang schweigend und es kam mir vor, als würden seine Pupillen noch dunkler werden. »Sollen Millionen von Menschen doch sehen, dass mir ihre Meinung über mich vollkommen egal ist. Ehrlich, Louisa … du …« Er räusperte sich. »… siehst sehr hübsch aus.«

Ich öffnete den Mund, bereit, irgendetwas Smartes zu sagen. Etwas, das davon ablenkte, dass mein Gehirn sich schlagartig in Zuckerwatte verwandelte und meine Körpertemperatur um einige Grad nach oben schoss.

Für eine winzige Sekunde erinnerte ich mich an all das, was ich über Theo und seine Familie im Internet gelesen hatte. Nicht nur das Geld, sondern alles. Den Lebensstil, den sie führten, das riesige Imperium. Aber in diesem Moment beschloss ich, dass es keine Rolle mehr spielte. Weil Theo eben Theo war. Und das war wichtiger als alles andere.

»Okay«, brachte ich hervor. »Den Hutmacher wollte ich eh schon immer mal treffen.«

Theo schmunzelte und bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, griff er nach meinen Händen und drehte mich einmal unter seinem Arm hindurch. Gerade wurde eine lateinamerikanische Nummer gespielt, die ich aus dem Radio kannte. Doch obwohl ich den Song schon hundert Mal gehört hatte, wollten mir weder der Titel noch der Interpret einfallen.

Du siehst sehr hübsch aus.

Die Worte prickelten in mir nach und ich musste mich konzentrieren, um mich einigermaßen im Takt der Musik zu bewegen. Neben Theo, der überraschend gut tanzte, selbstsicher und mit einer unglaublichen Leichtigkeit, konnte ich jedoch allerhöchstens unbeholfen aussehen. Erst als das Lied zu einem Popsong wechselte, lichtete sich der Nebel in meinem Kopf etwas und es gelang mir, mich zu entspannen und Sabia zuzulächeln, die hinter Theos Rücken auf ihn deutete und ungläubig den Kopf schüttelte. Dann lachte sie, zeigte mir den hochgestreckten Daumen und legte ihre Arme wieder um Avery.

Ich ließ mich von Theo in eine weitere Drehung führen, wurde mutiger und schlang meine Arme ebenfalls locker um seinen Nacken. Für eine Sekunde glaubte ich, ihn aus dem Takt gebracht zu haben. Unter meinen Fingern konnte ich spüren, wie seine Muskeln sich anspannten. Aber dann schlossen sich seine Arme um mich, seine warmen Hände strichen an meiner Wirbelsäule entlang und ich vergaß kurzerhand, wie man atmete. Es war, als würde der Garten um uns herum blasser werden. Die anderen Tanzenden existierten nicht mehr und als das Lied abermals wechselte und ruhige Töne aus den Lautsprechern kamen, waren da nur noch wir. Wir und das wilde Flattern in meiner Brust.

»Louisa?« Jemand tippte mir auf die Schulter und ich zuckte vor Schreck zusammen. Hinter mir stand Haru und lächelte so unschuldig, als hätte er nicht gerade den kompletten Moment zerstört und dafür gesorgt, dass Theo nun wieder einen halben Meter von mir entfernt stand.

»Was?«, fragte ich, deutlich schärfer als beabsichtigt.

»Brenda sucht dich. Es hat wohl jemand für dich angerufen.«

Für mich? Über das Telefon unserer Hausverwaltung? Ich runzelte die Stirn.

»Hat sie gesagt, wer angerufen hat?«

Haru hob die Schultern. »Was weiß ich. Deine Familie vielleicht. Das hat sie nicht gesagt. Nur dass es dringend ist und dass du dich bei ihr melden sollst.«

»Okay.« Viel zu langsam nahm mein Verstand wieder seine Arbeit auf. Aber mit jedem rationalen Gedanken, der sich durch die verklärten Nebelschwaden drängte, wurde mir kälter ums Herz. Dass meine Familie in Haverton House angerufen hatte, war unwahrscheinlich, ein kurzer Blick auf mein Handy bestätigte mir das. Keine Anrufe, keine Nachrichten. Aber was, wenn … einer von Shiyas Managern versucht hatte, mich zu erreichen?

»Ich … muss …«, stammelte ich, aber Theo hatte mich längst losgelassen und nickte.

»Na klar, geh ruhig. Das ist wichtig.«

»Tut mir wirklich leid«, murmelte ich noch. Dann ließ ich ihn stehen und rannte zum Haus. Während ich durch den Gemeinschaftsraum eilte, der ebenfalls voller Gäste war, spielte ich innerlich alle möglichen Szenarien durch, die mir einfielen.

Wenn Shiya vorhatte, ein neues Interview zu geben, würde sie es mich wohl kaum vorher wissen lassen. Also konnte der Anruf nur bedeuten, dass ihr Management sich mit mir vorab über irgendetwas abstimmen wollte. Vermutlich hatten sie sich in den vergangenen Tagen beratschlagt und einen Plan ausgearbeitet, um Shiyas Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Doch dieser Plan funktionierte nicht, wenn ich nicht mitspielte, und jetzt wollten sie, dass ich ihre Aussagen unterstützte. Aber das konnten sie so etwas von vergessen! Die Frage war nur, was passierte, wenn ich mich weigerte. Würden sie mir dann wieder Geld anbieten, noch mehr als beim letzten Mal?

Ich lief immer schneller, durch den Speisesaal, das Foyer und die langen Flure mit den Zimmern. Aber Brenda war wie vom Erdboden verschluckt. Auch als ich alle Räume noch einmal absuchte, fand ich sie nicht. Schließlich schaute ich sogar im Schwimmbad, im Fitnessraum und in der Küche im Souterrain nach und fragte, ob jemand Brenda gesehen hatte. Doch die hektisch arbeitenden Mitarbeiter sahen mich nur an wie eine Außerirdische. Schließlich erbarmte sich einer der Köche.

»Brenda ist diese Woche gar nicht da, sie hat Urlaub.«

Sie hatte … Urlaub?

»Aber gerade hat mir jemand gesagt …«, setzte ich an, doch in diesem Moment wurde es mir klar. Haru hatte mich verarscht. Es gab keinen Anruf. Zuerst war ich einfach nur erleichtert. Bis sich mir die Frage aufdrängte, warum er mich belogen hatte. Weil er es lustig fand, mir Angst einzujagen? Weil es als dummer Streich gedacht war oder … weil ich Theo zu nah gekommen war? Sogleich tauchte Atlas vor meinem inneren Auge auf. Sein eisiger Blick … Nein, Blödsinn! Das war vollkommen absurd. Trotzdem – der Gedanke verunsicherte mich und als ich die Treppe wieder herunterlief und Haru mir im Gemeinschaftsraum entgegenkam, hielt ich ihn am Arm fest.

»Was sollte das eben?«, zischte ich. »Brenda ist diese Woche überhaupt nicht hier.«

Haru schüttelte mich ab. »Dann habe ich mich halt getäuscht«, sagte er, grinste lässig und verschwand in der Küche, um sich sein Glas nachzufüllen. Ich überlegte, ihm zu folgen, entschied mich dann jedoch dagegen. Stattdessen trat ich nach draußen und sah mich nach Atlas um.

Tatsächlich dauerte es nur ein paar Sekunden, bis ich ihn entdeckte. Er stand zusammen mit Eden, Grayson und Bellamy am Rand der Terrasse und hatte einen Arm um ein Mädchen gelegt, das ich nicht kannte. Gerade fuhr sie mit einem Finger durch das Topping ihres Cupcakes und steckte ihn Atlas in den Mund.

Für einen Moment wusste ich nicht, ob ich irritiert oder erleichtert sein sollte. Atlas sah nämlich wirklich nicht danach aus, als würde er sich darum kümmern, was ich auf dieser Party tat. Im Gegenteil. Sofort stieg eine Welle von Scham in mir auf und ich ärgerte mich über meine Gedanken. Ja, er hatte sich dieses eine Mal wirklich verhalten wie ein eifersüchtiger Freund und ja, er konnte Theo nicht ausstehen. Aber das bedeutete nicht gleich, dass er Psychospielchen mit mir veranstaltete. Ich schüttelte den Kopf und machte mich, immer noch sauer auf mich selbst, auf die Suche nach Theo.

Im Garten konnte ich ihn allerdings nirgends entdecken und ich war mir sicher, ihn auch eben im Haus nicht gesehen zu haben. Schließlich fand ich zumindest Sabia, zusammen mit den restlichen Sir-Archer-Jungs, die sich eine freie Minute mit dem Jasper-Pappaufsteller erkämpft hatten und nun fürs Fotos so taten, als würden sie sich um die Rose streiten.

»Oh, Theo ist eben gegangen«, sagte sie und hob bedauernd die Schultern. »Er meinte, du hättest einen wichtigen Anruf bekommen, und wir waren es ihm wohl nicht wert zu bleiben.« Sie zwinkerte mir vielsagend zu. »Partys sind, seit er bei uns wohnt, eh nicht mehr so sein Ding. Ich habe mich schon gewundert, dass er überhaupt mitgekommen ist. Muss wohl an dir gelegen haben. Übrigens, ich finde euch sehr süß zusammen.«

»Oh, also wir sind nur …« Freunde?

»Ja klar, weiß ich doch«, sagte Sabia in einem Ton, der eigentlich etwas anderes meinte. »Komm, wir wollen auch noch ein Foto am Pool machen. Gary hatte da eine total lustige Idee.«

»Okay, ich … komme gleich nach.«

Sabia nickte und lief vor. Ich blieb stehen und drehte mich noch einmal um die eigene Achse, auch wenn ich wusste, dass es hoffnungslos war. Theo war nicht mehr da. Dafür wandte sich in diesem Augenblick jemand anderes auf der Terrasse zu mir um. Seine Eroberung immer noch im Arm, schaute Atlas in meine Richtung. Zielsicher fanden seine Augen mich in der Menge, als hätte er genau gewusst, wo ich war.

Vollkommener Blödsinn, dachte ich noch.

Doch dann sah er mich direkt an.

Und lächelte.
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Da Theo am Wochenende zu seinen Eltern fuhr, fiel unser Reittraining am Samstag und Sonntag aus. Es war komisch, irgendwie hatte ich mich an unsere morgendlichen Einheiten gewöhnt. An die gemeinsame Zeit, wenn alle anderen noch schliefen. An ihn. Umso mehr freute ich mich, als am Sonntagnachmittag überraschend eine Nachricht auf meinem Display aufleuchtete, in der Theo mir schrieb, dass er bereits zurück war, und mich fragte, ob ich mich spontan mit ihm am Stall treffen wollte. Bin schon unterwegs, antwortete ich und in meinem Bauch begann es vor Vorfreude leicht zu kribbeln. Aber dann las ich: Bring deinen Matheordner mit.

Dieser Satz dämpfte meine Euphorie etwas, jedoch nur so lange, bis ich die Stallungen erreichte und Theo auf einer der Wiesen davor sitzen sah. Ich kletterte durch den Zaun und als ich mich neben ihm auf den Boden sinken ließ, begrüßte er mich mit einem Lächeln. Einen Moment lang beobachteten wir nur die Pferde – Twister, Theos Stuten und Holly Sages Schimmel Trinity –, die in der Ferne grasten. Die Luft roch frisch, die Sonnenstrahlen kitzelten auf meinem Gesicht und in den Bäumen zwitscherten die Vögel.

»Alles okay bei dir?«, fragte Theo irgendwann in die Stille und sah mich an. »Wegen des Anrufs auf der Party, meine ich.«

»Es gab keinen Anruf, jemand hat sich bloß einen Spaß mit mir erlaubt.«

»Was soll das heißen?« Theos Augenbrauen wanderten nach oben. Aber ich winkte ab.

»Keine große Sache. Haru fand sich wohl lustig.«

Theo schnaubte. »Ja, total witzig, jemanden glauben zu lassen, es wäre was in der Familie passiert. Bescheuert.«

Kurz überlegte ich, ihm von meinem Verdacht zu erzählen und davon, wie Atlas mich angesehen hatte. Doch dann entschied ich mich dagegen und zog stattdessen meinen Matheordner hervor. Ganz sicher hatte Atlas nur zufällig zu mir herübergeschaut. Außerdem wollte ich die beiden nicht unnötig weiter gegeneinander aufbringen.

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, meine Hausaufgaben durchzugehen. Theo korrigierte meine Rechnungen, erklärte mir in Ruhe die einzelnen Schritte und wie ich das Ergebnis noch einmal schnell prüfen und Fehler selbst erkennen konnte. Am Ende, als ich alle Aufgaben richtig und sogar in Rekordgeschwindigkeit lösen konnte, nickte er zufrieden.

»Okay, ich denke, du bist bereit, dir morgen ein A abzuholen. Kommen wir also jetzt zu Teil zwei unseres Plans.«

»Teil zwei?« Ich hob die Augenbrauen.

Theo grinste. »Ja, schließlich müssen wir dich ja auch noch im Parcours sicher machen. Und da ich den Speedtrail gewonnen habe und du versprochen hast, dich auf alles einzulassen, ohne mit den Augen zu rollen, habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen.« Er breitete die Arme aus. »Ich habe nicht umsonst die Wiese als Treffpunkt gewählt.«

Ich zog eine Grimasse und ließ mich nach hinten ins Gras kippen. »Und, was haben wir heute vor? Kommunikationsanalyse? Perfektionieren der Körpersprache?«

Oder irgendwelche anderen Dinge, die mir fürs Springreiten rein gar nicht weiterhelfen?

»Nein, heute werden wir uns wie ein Teil der Herde fühlen. Das bedeutet, dass wir uns gleich unter sie mischen und genauso verhalten werden wie sie. Wir werden traben und galoppieren, Futterplätze beanspruchen … mit den Hufen scharren … Gras zupfen …«

»Du hast sie doch nicht mehr alle!« Ruckartig setzte ich mich wieder auf und Theo lachte. Erst jetzt begriff ich, dass er einen Witz gemacht hatte. Theo Vanderton hatte einen Witz gemacht!

»Hey!« Ich wollte ihn in die Rippen pieken. Aber er verteidigte sich nicht, wie ich es erwartet hatte, sondern wich aus und ließ sich auf den Rücken fallen. Ich verlor das Gleichgewicht, kippte ebenfalls und konnte mich gerade noch abstützen, um nicht der Länge nach auf ihm zu landen. O Gott! Rasch setzte ich mich wieder auf und strich mir die Haare glatt. »Ich werde kein Gras zupfen, das kannst du vergessen«, stellte ich klar.

»Wirklich schade. Ganz kurz habe ich gedacht, dass du es machst.« Abermals lachte er und einen Moment lang kam es mir so vor, als wüsste er genau, dass allein das genügte, um meinen Herzschlag zu beschleunigen.

Ich räusperte mich. »Träum weiter, Theo. Und verrate mir, was wir wirklich vorhaben.«

Einatmen. Bis vier zählen. Sieben Sekunden lang die Luft anhalten. Acht Sekunden lang ausatmen. Wieder ein. Ich wollte mich darauf einlassen. Wirklich. Aber es fühlte sich vollkommen falsch an. Unnormal. Viel zu langsam. Innerlich sehnte ich mich danach, schneller zu atmen. Überhaupt. Mich zu bewegen. Irgendetwas zu machen. Etwas Produktives. Etwas, das mich im Training mit Twister weiterbrachte. Denn egal, was Theo darüber dachte: Das hier hatte rein gar nichts mit Pferden zu tun.

»Du bist zu schnell«, sagte er und ich spähte verstohlen zu ihm. Er saß mir direkt gegenüber, die Beine im Schneidersitz verschränkt und so nah, dass sich unsere Knie beinahe berührten. Dabei hielt er die Augen geschlossen und wirkte vollkommen entspannt. Einen Moment lang beobachtete ich ihn, wie ein seichter Windhauch durch seine dunklen Haare strich, wie sich seine Brust ganz langsam hob und senkte.

»Atme in den Bauch und spüre genau hin, wie die Luft in dich hinein- und herausfließt.«

Beim Klang seiner Stimme schloss ich die Augen schnell wieder. Nicht dass er noch merkte, wie ich ihn anstarrte.

»Und jetzt stell dir vor, wie du mit jedem Mal, wenn du ausatmest, noch mehr zur Ruhe kommst. Lass all deine Anspannung mit deinem Atem aus dir herausströmen. Entspanne den Kiefer, löse die Zähne voneinander.«

Woher wusste er, dass ich sie zusammengepresst hatte? Kurz blinzelte ich, aber Theos Augen waren immer noch zu. Verrückt. Wie machte er das? Und überhaupt … was sollte das alles? Was hatte er vor? Und wie sollte mir das für den Termin mit den Vorsitzenden des Stiftungskomitees helfen? Meine Prüfung war schon am Freitag, in fünf Tagen. Und ich saß mit Theo auf dem Rasen und … atmete!

Verdammt. Ich schloss die Augen wieder. Aber der Drang, mich zu bewegen, aufzustehen oder zumindest meine Position zu verändern, wurde immer stärker. Unruhig wischte ich mit den Händen über meine Knie. Doch da wurde ich plötzlich in der Bewegung gestoppt. Warme Finger schlossen sich um meine und ich schluckte.

»Ich weiß, dass das schwer für dich ist«, sagte Theo. »Du bist ständig unter Strom.«

Ja, unter Strom traf es gerade ziemlich gut. Aber nicht aus Stress, so wie er es meinte, sondern, weil mein Körper sofort auf ihn reagierte. Auf diese simple Berührung seiner Hände.

»Ich kann das absolut nachvollziehen – durch das Stipendium stehst du unter enormem Druck. Aber manchmal bringt es dich nicht weiter, immer schneller zu rennen. Manchmal ist es das Beste, einen Schritt zurückzutreten.«

Er atmete ein paar Mal ein und wieder aus und gab mir Zeit, über seine Worte nachzudenken. »Mir hilft Meditation immer dabei, wieder zu mir zurückzufinden. Und mich darauf zu besinnen, was ich wirklich fühle.«

Und was fühlst du?, hätte ich am liebsten gefragt, konnte mich aber gerade noch davon abhalten. Kopf aus, ermahnte ich mich. Herz aus. Einfach alle idiotischen Gefühle aus, die hier gerade nichts zu suchen hatten.

»Wir machen jetzt etwas, was sich mentales Training nennt«, erklärte er mir. »Diese Technik wird von vielen Profisportlern genutzt, um sich auf einen Wettkampf vorzubereiten. Wir trainieren, aber nur in Gedanken.«

»Aha. Was soll das bringen?«

»Eine ganze Menge. Es gibt sogar Forschungen dazu, die belegen, dass Muskeln arbeiten, wenn sie vom Gehirn ein entsprechendes Signal bekommen. Und das passiert auch, wenn man sich eine Bewegung nur vorstellt.«

»Studienfach Sportwissenschaften?«, witzelte ich, obwohl ich wusste, dass dieses Fach hier gar nicht angeboten wurde. Kurz herrschte Stille, aber an Theos Atmung konnte ich erkennen, dass er lächelte.

»Nein, Wirtschaft. Aber lenk jetzt nicht ab. Bleib entspannt und richte deinen Fokus nach innen.«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich mich darauf gerade einlassen kann. Ich glaube, das funktioniert bei mir nicht.«

»Versuch es«, antwortete Theo. »Du kannst erst wissen, ob etwas funktioniert, wenn du es ausprobiert hast. Und manchmal, da …« Er überlegte. »… muss man halt einfach springen.«

»Springen?«

Theo nickte. »Ja. Sich Dingen stellen, ohne zu wissen, was kommt. Einfach weil es … vielleicht auch richtig gut werden könnte. Also …« Hauchzart strich er mit den Fingern über meinen Handrücken und für eine Sekunde glaubte ich, innerlich zu zerfließen. »… wie siehts aus?«

»Okay«, wisperte ich und er antwortete, indem er den Druck seiner Finger noch ein klein wenig intensiver werden ließ.

»Gut.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Dann versuch jetzt, dir das Training mit den Mitgliedern des Komitees so genau wie möglich vorzustellen.«

Er ließ mich die Entspannungsübung wiederholen und dieses Mal gab ich mir Mühe, an nichts anderes zu denken, auch wenn es mir schwerfiel. Anschließend erzählte er mir, wie der Tag ablaufen würde, wie ich Twister aufwärmte, während sich die Vorsitzenden am Rand des Reitplatzes aufstellten und mich beobachteten. Dabei beschrieb er mir ganz genau, was ich sah, hörte und fühlte.

»Anspannung ist am Anfang völlig in Ordnung. Versuch zu spüren, wo sie in deinem Körper sitzt und was sie mit dir macht. Und dann beginnst du zu atmen. Ein und wieder aus und mit jedem Atemzug blendest du dein Umfeld mehr aus.«

Er gab mir etwas Zeit, um seinen Worten zu folgen, und tatsächlich merkte ich, wie die Nervosität, die sich gerade noch in meiner Brust gesammelt hatte, nachließ.

Theo beschrieb mir die Hindernisse, eins nach dem anderen, erinnerte mich an meinen Fokus und an jede noch so kleine Bewegung, die mein Körper tun musste, um den Parcours fehlerfrei und mit Leichtigkeit hinter mich zu bringen. Und auf einmal – es war völlig verrückt – konnte ich mir alles genau vorstellen. In meinen Gedanken ritt ich tatsächlich. Ich fühlte Twisters Galoppsprünge, wie seine Hufe den Boden berührten und sich wieder abstießen. Und während Theos Stimme mich durch den Parcours leitete, versank ich immer mehr in seinen Worten. Ein Galoppsprung, noch einer. Sprung! Gewicht verlagern, Hände vor, beschleunigen. Tempo einfangen, scharfe Kurve, dann die zweifache Kombination. In meiner Vorstellung flogen wir nur so über den Sand. Stabile Mitte behalten, Landung, jetzt Vollgas bis zur Ziellinie. Geschafft!

Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen und als Theo mich aufforderte, die Augen zu öffnen, kam es mir vor, als wäre ich kurz eingeschlafen.

»Und?«, fragte er neugierig und ich grinste.

»Das war eine fehlerfreie Runde in Bestzeit.«

»Hervorragend.« Theo stand auf und hielt mir die Hand hin, um mich auf die Beine zu ziehen. »Dann üben wir das Ganze jetzt mit Twister.«

Auf dem Reitplatz waren zwölf Hindernisse verteilt, davon eine zweifache Kombination, eine Trippelbarre und mehrere Sprünge, die ich durchaus anspruchsvoll fand. Ich wärmte Twister zunächst mit Übergängen und Tempowechseln auf, dann rief Theo mir zu: »Okay, also wie besprochen! Mach es genau wie vorhin. Achte auf deine Atmung, blende alles aus, folge den Bewegungen.«

Ich atmete tief ein und wieder aus. Dann ging es los. Twister spitzte die Ohren und steuerte auf das erste Hindernis zu. Er fand den perfekten Absprung und segelte darüber. Atmen. Fokus. Innerlich zentrieren. Die Worte strömten durch mich hindurch wie ein Mantra und tatsächlich war es, als würde meine Umgebung für den Moment verblassen. Die Verbindung zwischen Twister und mir war federleicht, genau wie in meiner Vorstellung, und er schien genau zu wissen, in welche Richtung es als Nächstes ging, wann er sich zurücknehmen und wann er beschleunigen musste. Wir segelten über die nächsten Hindernisse. Noch vier. Eine scharfe Kurve, dann ein Steilsprung, die Kombination und ein blauer Oxer zum Abschluss. Ich legte den Zügel an Twisters Hals und verlagerte das Gewicht, genau wie an jenem Tag, als wir um die Tonnen galoppiert waren. Zu meiner Überraschung sprang der Schecke sofort herum und spitzte die Ohren. Innerhalb von Sekunden hatten wir den Steilsprung erreicht. Fehlerfrei. Jetzt die Kombination. Innerlich zählte ich die Galoppsprünge. Zwei, drei, vier. Absprung. Landung. Twister schoss vor. Ich versuchte, ihn zu bremsen, der Abstand passte nicht optimal.

Die Stange wird fallen, dachte ich. Und gleich darauf: Nicht, wenn du ihn jetzt nicht blockierst.

Dem Impuls folgend, öffnete ich die Finger. Twister sprang ab. Und in diesem Moment nahm ich alles wie in Zeitlupe wahr. Die Kraft, mit der er sich in die Luft erhob. Meinen eigenen Körper, der wie von selbst wusste, was er zu tun hatte.

Dann kamen wir auf dem Sand auf, die Zeit lief wieder normal. Doch ich hörte nichts. Kein Poltern, das unweigerlich folgte, wenn eine Stange zu Boden fiel. Wir hatten sie nicht einmal berührt. Plötzlich musste ich lachen. Der Knoten war geplatzt. Und obwohl noch ein Hindernis fehlte, fühlte ich mich jetzt schon wie eine Gewinnerin. Das war er, der Augenblick, den ich mir so sehr herbeigesehnt hatte. Der Moment, in dem Twister und ich eins wurden. Als wir das letzte Hindernis erreichen, legte ich die Zügel auf seinem Hals ab und breitete die Arme aus. Ich war frei, voller tanzender Endorphine. Es existierte nur noch das Hier und Jetzt. Twister und ich. Das Gefühl, ganz ich selbst zu sein. Viel zu schnell kamen wir wieder auf dem Boden auf und ich ließ Twister ausgaloppieren. Dabei streichelte ich ihm über den Hals, lobte ihn überschwänglich und erst als ich jemanden klatschen hörte, kehrte ich langsam zurück in die Realität.

Theo kam auf uns zu und ich parierte Twister durch und hielt neben ihm an.

»Das war die mit Abstand beste Runde, die ich bisher von dir gesehen habe.«

»Das habe ich dir zu verdanken.« Ich lachte. »In Zukunft werde ich nie wieder etwas gegen Ponyspiele oder Meditationsübungen sagen.«

»Working Equitation.« Theo grinste und machte einen Schritt zurück, damit ich mein Bein über Twisters Hals schwingen und absteigen konnte.

»Das war so irre. Einfach genial. Danke!« Kurz entschlossen schlang ich ihm die Arme um den Hals. »Hast du gesehen, wie Twister gewendet hat? Und dann der zweite Sprung in der Kombination … Erst dachte ich, das wird nichts. Aber dann – das war echt schräg – wusste ich irgendwie, dass wir es doch schaffen können, wenn ich …«

Ich brach ab, weil Theo seinen Blick über mein Gesicht wandern ließ, von meinen Augen bis zu meinem Mund, wo er verharrte. Auf einmal war mein Kopf wie leer gefegt, ich wusste nicht mehr, was ich eben noch hatte sagen wollen. Langsam kam Theo noch etwas näher, streckte eine Hand nach mir aus und berührte meine Wange. So sanft, als wäre ich aus Glas. Ich schauderte, wagte es aber nicht, auch nur zu blinzeln. Mein Herzschlag raste, als sein Daumen sich zu meinen Lippen bewegte, an den Konturen entlangstrich und schließlich an meinem Mundwinkel verharrte. Und dann … küsste er mich. Ganz sanft. Doch es genügte, um mein Innerstes in Brand zu setzen.

»Louisa«, raunte Theo an meinen Mund und seine Stimme klang fast ein wenig gequält. So als würde er sich noch zurückhalten.

»Theo.« Er schluckte. Ich schluckte. Und dann hörte ich mich flüstern: »Manchmal … muss man springen.«
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Dieses Mal zog Theo mich zu sich heran und hielt mich fest. Eine Hand legte er um meinen Hinterkopf und strich an meiner Schläfe entlang, die andere spürte ich warm an meiner Taille. Dann küsste er mich. Langsam. Viel zu langsam. Und doch gerade richtig, um mich um den Verstand zu bringen. Jede Bewegung verlief wie in Zeitlupe. Seine Lippen auf meinen, seine Finger in meinen Haaren. Ich drängte mich an ihn, strich über seine Schultern und seufzte leise, als sich unsere Zungen berührten. Bevor ich Theo zum ersten Mal geküsst hatte, hatte ich nicht gewusst, dass es sich so anfühlen konnte: zärtlich und gleichzeitig hitzig. Jede noch so kleine Bewegung voller Sehnsucht. Jeder Atemzug. Jedes leise Keuchen. Seine Hände auf meinem Körper. Mein geflüsterter Name in der Stille. Federleicht und doch voller Energie. So, als könnte ich mich jeden Moment auflösen und zerfallen.

Viel zu schnell ließ er mich wieder los und auf dem Rückweg zum Stall schwirrte mir der Kopf, weil ich so viel sagen wollte und doch kein einziges Wort herausbrachte. Auch Theo schwieg, was ich nicht schlimm fand. Doch während ich Twister absattelte und auf die Wiese brachte, wurde er immer abwesender und ich spürte, wie sich etwas zwischen uns veränderte. Die Luft fühlte sich kühler an, eine unangenehme Vorahnung lag darin, die ich nur zu gerne ignorieren wollte.

Als ich zu ihm zurückkam, wich Theo meinem Blick aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Tut mir leid wegen vorhin. Ich … wir … sollten nicht …« Er machte eine undeutliche Handbewegung über die Weiden hinweg. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

Moment … aber er war es doch gewesen, der mich geküsst hatte. Und er hatte es ebenso gewollt wie ich. Das hatte ich gespürt. So wie eben küsste man doch nicht, wenn man sich nicht sicher war!

»Ich bin echt ein Idiot, ich wollte nie … es tut mir wirklich leid.« Immer noch suchte Theo nach Worten, dann schüttelte er den Kopf und machte einen Schritt zurück.

»Aber …« Ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte. Dass er mir verdammt noch mal endlich verraten sollte, was mit ihm los war? Warum er immer dicht machte, wenn wir uns näherkamen? Mit irgendetwas musste ich ihn getriggert haben, so viel stand fest. Er benahm sich genauso wie an dem Abend nach der Gala, an dem er einfach verschwunden war. Und seine Haltung zeigte mir deutlich, dass er auch jetzt gerade mit dem Gedanken spielte, wieder wegzulaufen. Dabei wären mir spontan mehrere Möglichkeiten eingefallen, besser mit der Situation umzugehen: kurz warten, sich beruhigen, darüber reden. Das alles hätte mir geholfen nachzuvollziehen, was gerade in ihm vorging.

Doch Theo entschied sich für das einzig Falsche. Das Einzige, was ihn wirklich zum Vollidioten machte. Er entfernte sich immer weiter von mir und schließlich räusperte er sich.

»Wir sollten das in Zukunft nicht mehr tun. Ist besser so.«

Ich riss die Augen auf und schrak hoch. Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Bettdecke. Dunkelheit. Ein schmaler Streifen Licht, der durch die Vorhänge auf den Boden fiel. Mein Zimmer in Haverton House. Ich hatte geträumt. Von Theo. Von unserem Kuss auf dem Reitplatz gestern.

Mein Herz schlug viel zu schnell und ich musste ein paar Mal tief durchatmen, um mich zu beruhigen. Im Dunkeln tastete ich nach meinem Handy und schaute nach, ob Theo mir geschrieben hatte. Eine Entschuldigung vielleicht. Oder … irgendetwas. Tatsächlich blinkte mir eine Nachricht entgegen, jedoch nicht von ihm, sondern von … einer unbekannten Nummer. Sie war bereits vor zwei Stunden eingegangen, genau um Mitternacht.

Noch sechs Tage. Mach dich bereit.

Ich schüttelte den Kopf. Was sollte das denn? Und wer hatte mir das geschrieben? In sechs Tagen war Samstag, aber … Oh. Ja, na klar – die Belmont-Party. Das Spiel mit den roten Briefen. Daran hatte ich schon gar nicht mehr gedacht.

Nur … woher hatte Belmont House meine Handynummer? Von Jeremy? Oder gab es einen allgemeinen Verteiler mit den Kontaktdaten aller Schüler der Academy, zu dem sich jemand Zugang verschafft hatte?

Na, im Grunde genommen war es auch egal. Wenn alle diese Erinnerung bekommen hatten, würde das die Stimmung noch einmal so richtig anheizen und die Vorfreude der anderen auf ein Maximum hochdrehen – ein cleverer Schachzug. Bei mir sorgte die Tatsache, dass die Nachricht nicht von Theo war, allerdings nur dafür, dass der Knoten in meinem Inneren sich fester zusammenzog. Meine verletzten Gefühle überrollten mich erneut wie eine Welle.

Ja, ich verstand inzwischen, dass etwas in ihm – eine tief sitzende Angst oder was auch immer – Theo scheinbar daran hinderte, Nähe zulassen zu können. Dass das wahrscheinlich nichts mit mir persönlich zu tun hatte. Trotzdem hatte ich keine Lust, sein Spielball zu sein, dem er in einem Moment Hoffnung machen und den er im nächsten von sich stoßen konnte.

»Ist das dein beschissener Ernst?«, hatte ich ihm gestern noch nachgerufen. »Du läufst weg, anstatt mit mir zu reden? Schon wieder?«

Doch Theo hatte sich nicht noch einmal umgedreht. Er war gegangen, war regelrecht vor mir davongerannt und …

Ich hielt inne, weil ich ein Geräusch auf dem Flur hörte. Es klang, als ob etwas auf Rollen über den Boden gezogen wurde, dicht gefolgt von leisen Stimmen. Ich setzte mich auf und lauschte. Wer lief denn um diese Zeit im Haus herum? Schnell schlug ich die Decke zurück, schlich zur Tür und öffnete sie so geräuschlos wie möglich. Die Stimmen waren nun leiser, ich konnte Schritte hören, dann das Geräusch der Aufzugtüren. Vor Aufregung biss ich mir auf die Lippe. Was, wenn Belmont House wieder eine Aktion plante? War das möglich?

Kurz entschlossen zog ich mir eine Jacke über und wollte schon nach meinen Turnschuhen greifen, als ich es plötzlich hörte: Da war noch ein anderes Geräusch. Draußen, vor dem Haus. Durch die Fensterscheiben klang es gedämpft, aber das war … der Motor eines Autos. Ganz sicher. Gleich darauf verstummte das Surren. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Ich ging zum Fenster und schob die Gardine ein Stück weit zur Seite.

Tatsächlich: Vor dem Haupteingang, schräg unter mir, parkte ein dunkler SUV. Die Lichter waren ausgeschaltet und so sah ich den Mann, der gerade um den Wagen herumlief, nur schemenhaft. Gleich darauf erschienen zwei Gestalten in meinem Sichtfeld, beide mit Koffern und Reisetaschen beladen.

Ganz vorsichtig tasteten meine Finger nach dem Fenstergriff und öffneten ihn. Steine knirschten und es rumpelte, als ein Koffer über die gepflasterte Fläche vor dem Haus gezogen wurde.

»Mach nicht so einen Lärm«, zischte einer der Schatten. »Du weckst noch alle auf.«

Ich kannte die Stimme. Das war Milou. Aber … was machte sie da draußen, mitten in der Nacht?

»Ist mir egal«, knurrte der zweite Schatten und ließ seine Reisetasche absichtlich geräuschvoll auf den Boden fallen. Milou wirbelte herum und ich konnte mir bildlich vorstellen, mit was für einem Blick sie die andere Gestalt gerade bedachte. Ich tippte auf Margaux, ihre Schwester.

»Wenn du uns das nicht eingebrockt hättest, müssten wir überhaupt nicht weg«, knurrte die und sah zu, wie der Fahrer des Wagens den Kofferraum öffnete und ihre Sachen einlud.

Milou schnaubte. »Steig einfach ein und sei still. Ich will nicht, dass jemand uns bemerkt und wir irgendetwas erklären müssen.«

»Du meinst, dass du etwas erklären musst«, gab Margaux schnippisch zurück.

Ein zischender Laut erklang. »Wenn das rauskommt, bist du auch dran. Und das weißt du ganz genau. Außerdem hätte es dich ebenso gut treffen können.«

Dieses Mal antwortete Margaux nicht. Stattdessen öffnete sie die hintere Tür des Wagens. Doch bevor sie einstieg, drehte sie sich noch einmal um und ließ ihren Blick über das Haus schweifen. Rasch machte ich einen Schritt zurück, damit sie mich nicht bemerkte.

»Ich hätte mich zumindest gerne noch von meinen Freunden verabschiedet.« In Margauxs Stimme schwang eine bittere Note mit und ich fragte mich erneut, was um alles in der Welt passiert war, dass die Zwillinge mitten in der Nacht wegfuhren. Heimlich und ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen.

Vorsichtig riskierte ich einen weiteren Blick, aber da war Margaux bereits im Wagen verschwunden und der Fahrer verstaute die letzte Reisetasche.

»Miss Charlier, sind Sie so weit?«, fragte er, an Milou gewandt, und als sie wortlos einstieg, schloss er die Tür hinter ihr, lief um den Wagen herum und verschwand ebenfalls im Inneren des SUVs. Keine Sekunde später wurde der Motor gestartet und die drei fuhren los. Sprachlos verfolgte ich, wie sie über die Auffahrt rollten und in der Dunkelheit verschwanden.

Am nächsten Morgen erschien Theo nicht zu unserem Training. Großartig. Frustriert und wütend machte ich mich auf den Weg zurück nach Haverton House, wo gerade das Frühstück stattfand. Ich stellte mich in die Schlange vor dem Kaffeevollautomat und schaute mich um. Die Havertons saßen in den üblichen Gruppen zusammen und redeten wild durcheinander. Und wie es aussah, gab es einen einzigen Grund: die SMS, die letzte Nacht verschickt worden war.

Ich hatte mit meiner Vermutung also richtiggelegen. Jeder hier im Haus hatte eine bekommen und Ekatarinas Plan war aufgegangen. Alle waren unfassbar aufgeregt deswegen. So sehr, dass ihnen nicht einmal auffiel, dass Milou und Margaux fehlten. Erst als ich Eden darauf ansprach und ihm erzählte, dass die beiden mitten in der Nacht verschwunden waren, runzelte er die Stirn und versprach, sich beim Hauspersonal nach ihnen zu erkundigen.

In der Schule war ihr plötzliches Verschwinden schon eher Thema. Anscheinend reagierten die Zwillinge nicht auf Nachrichten und als eine ihrer Freundinnen versuchte, sie in der Pause anzurufen, wurde sie erst weggedrückt und dann blockiert. Ich bekam das Drama jedoch nur am Rand mit, weil ich selbst alle paar Sekunden auf mein Handy starrte, in der Hoffnung, dass Theo mir doch noch eine Nachricht schickte. Aber ich wartete vergeblich. Und so machte ich mich nach einem Vormittag, der sich wie Kaugummi in die Länge gezogen hatte, schließlich missmutig auf den Weg zum Trakt der Studenten, um Jeremy zum Mittagessen abzuholen. Er kam mir bereits auf dem Gang entgegen, lief aber geradewegs an mir vorbei, ohne mich auch nur anzusehen. Verwundert ging ich ihm nach und berührte ihn an der Schulter. »Hey!«

Jeremy fuhr zusammen und drehte sich zu mir um. Sein Gesicht war kreidebleich.

»Geht es dir nicht gut?«

Die Frage war dämlich. Ganz offensichtlich ging es ihm nicht gut.

»Ist … etwas passiert?«, verbesserte ich mich und einen Moment sah Jeremy mich an, als hätte er meine Worte nicht verstanden. Dann schüttelte er den Kopf. »Alles okay. Ich habe gerade nur … keine Zeit.«

»Bist du sicher? Du wirkst irgendwie komisch …«

»Louisa, lass mich in Ruhe, okay?«

Jetzt zuckte ich zurück. So harsch hatte Jeremy noch nie mit mir gesprochen. Mit niemandem, soweit ich mich erinnerte. Einige seiner Mitstudenten drehten sich zu uns um und musterten ihn ebenfalls irritiert. Doch Jeremy bemerkte es gar nicht. Überhaupt stand er wie neben sich. Sein Blick war glasig, irgendwie nicht richtig anwesend, und kurz glaubte ich, dass er sich abwenden und mich einfach stehen lassen wollte. Doch da wurden seine Züge plötzlich weicher.

»Tut mir leid«, sagte er, deutlich leiser als eben, fast flüsternd. »Ich wollte nicht … das hat … also … nichts mit dir zu tun.«

»Ja, aber was …«

Jeremy schüttelte den Kopf, bevor ich einen ganzen Satz herausbringen konnte. »Wir reden später, ja? Ich muss jetzt wirklich … gehen.«

Damit lief er los und nach ein paar Schritten begann er, über den Flur zu rennen. So schnell, als habe er Angst, ich könne seine Bitte ignorieren und ihm doch noch folgen.

Der Appetit war mir vergangen. Ich konnte mir Jeremys merkwürdiges Verhalten nicht erklären. Warum floh er vor mir? Hatte ich etwas falsch gemacht? Nein, das ergab keinen Sinn. Wir hatten uns in den letzten beiden Tagen kaum gesehen und davor war alles in Ordnung gewesen. Außerdem hatte er ja gesagt, dass es nichts mit mir zu tun hatte. Trotzdem: Erst das mit Milou und Margaux und jetzt Jeremy. Irgendetwas stimmte hier doch nicht!

Ich beschloss, mich später noch einmal bei ihm zu melden. Vielleicht hatte er sich bis dahin ja etwas beruhigt und wir konnten für das, was ihn bedrückte, gemeinsam eine Lösung finden.

Da ich jetzt, den Magen voller dumpfer Gefühle, sicher war, keinen Bissen herunterzubekommen, entschied ich, erst einmal eine Runde an der frischen Luft zu drehen und später in Haverton House zu essen.

Ich steuerte auf die Doppelflügeltür zu, die auf den Innenhof führte. Doch bevor ich sie erreichte, öffnete sie sich bereits und Jasper und Colin kamen herein. Sie grüßten mich und als ich Anstalten machte, an ihnen vorbeizugehen, fragte Colin: »Du willst da jetzt aber nicht raus, oder? Das würde ich an deiner Stelle lassen.«

»Äh … warum?«

Er seufzte. »Weil Theo und Atlas meinen, sie müssten vor der Tür Edward versus Jacob nachstellen. Und was soll ich sagen? Die Kombination ist toxisch. Wir sind eben nur ganz knapp mit unserem Leben davongekommen.«

Meine Augen weiteten sich. Theo redete mit Atlas?

»Am besten gehen wir Theo in den nächsten Tagen alle aus dem Weg«, riet Jasper und Colin nickte eifrig. »Ja, erfahrungsgemäß ist seine Laune nach Kollisionen dieser Art mindestens drei Tage lang unterirdisch.«

»Wisst ihr, worum es geht?«

Colin schaute zu Jasper, dann wieder zu mir. »Na, um dich, nehme ich an.«

»Ja, aber vielleicht auch um etwas ganz anderes«, warf Jasper schnell ein und bedachte Colin mit einem warnenden Blick, der mir nicht entging. »Vielleicht wollte Atlas uns einfach mal wieder einen musikalischen Höhepunkt bescheren, indem er Theo provoziert. Weltuntergang Volume drei in der Solo-Violine-Version hatten wir schon ziemlich lange nicht mehr.«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. »Draußen vor der Tür, habt ihr gesagt, ja?«

»Ja, aber …« Jasper brach ab, weil ich mich bereits an ihm vorbeidrängte und loslief.

Hinter mir hörte ich ihn seufzen. »Ich sage es ungern, aber wir sollten Bella jetzt nicht allein lassen.«

»Nein«, bestätigte Colin. »Das sollten wir nicht.«

Ich riss die Tür auf und entdeckte Atlas und Theo sofort. Sie standen mitten auf dem Weg, der zur Southerin Hall führte, und auf den ersten Blick hätte man denken können, dass sie sich nur über ihren letzten Kurs austauschten. Doch obwohl keiner von beiden laut wurde, spürte ich, wie aufgeladen die Luft um sie herum war. Die beiden standen viel zu dicht voreinander – bedrohlich nah – und schienen sich gegenseitig in den Boden starren zu wollen. Theo hatte die Lippen zusammengepresst, seine ganze Haltung verriet, dass er kurz davorstand zu explodieren.

»Halt dich einfach aus Dingen raus, die dich nichts angehen«, knurrte er, aber Atlas verzog keine Miene.

»Ich würde mich zu gerne aus allem raushalten, was dich betrifft, Vanderton. Aber leider geht es hier nicht nur um dich, sondern auch um sie. Und ich werde nicht zulassen, dass du …« Als er mich bemerkte, hielt er inne. Auch Theo sah nun zu mir herüber und für eine Sekunde veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Doch dann zischte Atlas: »… dass du Louisas Leben zerstörst. Also halt dich von ihr fern.«

Moment mal … was? Mein Leben zerstören?

Theo schnaubte. »Bist du jetzt fertig?« Er wollte sich abwenden, aber Atlas ließ seine Hand vorschnellen und hielt ihn am Arm fest.

»Wir beide sind erst fertig, wenn du mir sagst, dass du in Zukunft deine Finger von ihr lässt.«

Theo blickte auf Atlas’ Hand. »Nimm du deine Finger von mir.« Seine Stimme war leise, aber sie durchschnitt die Luft wie ein Pfeil. »Und ich denke, ich habe mich eben klar und deutlich ausgedrückt.«

»Ja, genau wie ich«, gab Atlas zurück. »Und wenn du meinst, wieder auf dem Reitplatz mit ihr rummachen zu müssen …«

»Okay, stopp!«, fuhr ich ihm ins Wort. In meinem Gehirn ratterte es. »Ich bin hier, falls euch das nicht aufgefallen ist. Und woher … weißt du überhaupt davon?«

Kurz sah Atlas zu mir. »Holly hat euch zusammen gesehen, als sie gestern im Stall war.« Sein Blick glitt zurück zu Theo, seine Augen funkelten kalt. »Glaub mir, dieses Mal werde ich nicht tatenlos zusehen. Ich werde nicht zulassen, dass du mit Louisa dasselbe abziehst wie mit Annie. Klar?«

Annie? Wer war bitte Annie? Ich war mir sicher, dass bisher niemand an der Academy jemals diesen Namen erwähnt hatte. Was hatte das alles zu bedeuten?

»O Shit, warum musste er denn ausgerechnet diese Karte ausspielen?«, murmelte Jasper neben mir und erst jetzt erinnerte ich mich, dass Colin und er mir gefolgt waren. Er trat vor, ging auf Theo zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bro, lass gut sein. Wir gehen, okay?«

Doch Theo zuckte nicht einmal mit der Wimper. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, immer noch blickte er Atlas fest ins Gesicht. »Das hat rein gar nichts mit Annie zu tun.«

Atlas lachte bitter auf. »Das hatte von Anfang an etwas mit Annie zu tun.«

»Für dich vielleicht. Aber ich war es nicht, der diese ganze Show abgezogen hat.«

Show? Worüber redete er?

»Theo, komm schon. Das ist es echt nicht wert«, versuchte Jasper es abermals. Doch Theo schüttelte seine Hand ab und zog Atlas seinen Arm weg.

»Lass Louisa da einfach raus.«

Atlas verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie wäre es stattdessen, wenn du ihr einfach mal die Wahrheit über dich sagen würdest? Erzähl ihr, was mit Annie passiert ist. Was wirklich mit Annie passiert ist. Ja, erzähl es uns allen, verdammt noch mal, hier und jetzt.«

Theo zuckte zurück, als hätte Atlas ihn geschlagen. Sein Körper verkrampfte sich, er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nicht mehr waren als ein schmaler Strich. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel sein Blick auf mich und obwohl er es gut zu verbergen versuchte, erkannte ich einen Anflug von Panik in seinen Zügen. Worum auch immer es hier gerade ging, Atlas kannte Theos Dämonen. Und er hatte seinen Finger mit Absicht tief in die Wunde gedrückt.

»Na, was ist?«, fragte Atlas und lächelte kalt.

Theo sagte nichts. Er schaute nur von mir zurück zu ihm und einen Moment lang glaubte ich, er wolle noch etwas erwidern. Doch dann knurrte er bloß: »Fick dich, Corentin.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und lief mit schnellen Schritten davon.

»War ja klar, dass du jetzt wieder abhaust!«, rief Atlas ihm hinterher. Er stieß einen abfälligen Laut aus und schüttelte den Kopf. Ich dagegen konnte nur dastehen, unfähig zu begreifen, was soeben passiert war. Erst als Theo in einem der Säulengänge verschwand, gelang es mir, mich wieder zu bewegen.

»Was sollte das?«, fragte ich. »Worüber habt ihr geredet? Und wer ist Annie?«

Atlas wandte sich zu mir um. Er wirkte nun wieder ganz ruhig, aber in seinen Augen loderte es. »Ich habe es dir schon mal gesagt, du solltest dich von ihm fernhalten. Theo Vanderton ist nicht der feine Typ, der er vorgibt zu sein.«

»Was meinst du damit? Was hat er gemacht?«

»Diese Frage stellst du ihm am besten selbst.« Atlas’ Gesicht nahm einen schmerzvollen Zug an. »Frag ihn, was er mit Annie gemacht hat.«
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Ich hatte Fragen. Hunderte. Tausende. Doch Theo ging mir wieder einmal aus dem Weg, auch zum Reittraining am Nachmittag erschien er nicht. Liz schüttelte nur den Kopf darüber und ich wünschte, ich hätte sein Fehlen auch einfach so abtun können. Doch während wir uns aufwärmten und nacheinander eine Kombination aus Bodenstangen und niedrigen Cavalettis überwanden, glitten meine Gedanken immer wieder zu dem Zwischenfall mit Atlas. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Und wer zum Teufel war Annie?

Ich grübelte, bis ich merkte, dass Twister sich unter mir festmachte und unruhig auf dem Gebiss kaute. Schnell versuchte ich, mich wieder zu entspannen. Twister hatte es wirklich nicht verdient, dass ich ihm schon zum wiederholten Mal nur einen Bruchteil meiner Aufmerksamkeit schenkte. Er gab sich so viel Mühe, da musste es doch möglich sein, dass ich mich sechzig Minuten lang konzentrierte. Der Termin mit dem Förderkomitee fand schließlich schon in vier Tagen statt. Vier Tage, bis mein weiteres Schicksal an der Academy besiegelt wurde! Umso unglaublicher war es, dass Theo mich ausgerechnet jetzt hängen ließ und nicht einmal das Rückgrat besaß, mir beim Training in die Augen zu sehen. Erst unser Kuss, dann die Szene vorhin im Innenhof und jetzt das – ich wusste einfach nicht mehr, was ich über ihn denken sollte.

Innerlich fluchend parierte ich Twister am Rand des Reitplatzes durch und schloss kurz die Augen, um mich zu sammeln. Dabei fasste ich einen Entschluss: Für die Dauer des Reittrainings würde ich mich jetzt zusammenreißen und mir keine weiteren Gedanken mehr über all das machen. Aber sobald ich Twister versorgt hatte, würde ich nicht länger darauf warten, dass Theo auf mich zukam und mir Antworten gab. Ich würde ihn zur Rede stellen. Nach allem, was passiert war, war er mir ein klärendes Gespräch schuldig.

»Gut gemacht, Louisa«, sagte Liz zu mir, als ich Twister am Ende der Reitstunde vom Platz führte. »Am Anfang wart ihr noch etwas unkonzentriert, aber die Runde am Ende war wirklich ordentlich. Weiter so.«

»Danke«, antwortete ich und lächelte ihr zu, ehe ich den anderen zum Stall folgte, wo ich Twister absattelte und auf die Weide brachte. Anschließend machte ich mich auf den Weg zum Anwesen von Sir Archer Remington. Während ich am See vorbei und weiter durch das kleine Waldstück lief, fiel mir wieder ein, was heute Mittag kurz vor dem Streit zwischen Theo und Atlas passiert war. Mit schlechtem Gewissen, weil ich ihn tatsächlich völlig vergessen hatte, zog ich mein Handy hervor und versuchte, Jeremy zu erreichen. Mehrfach, doch jedes Mal ging nur die Mailbox dran. Also schrieb ich ihm eine Nachricht und bat ihn, mich zurückzurufen, wenn er sich danach fühlte. Dann steckte ich das Handy wieder ein.

Je näher ich dem alten Herrenhaus kam, desto mehr rumorte es in meinem Bauch und vor der Tür blieb ich zunächst unschlüssig stehen, überwand mich dann aber und klopfte. Es dauerte nicht lange, bis jemand öffnete. Aber es war nicht Theo, sondern Colin.

»Oh … hi!«, begrüßte er mich, ungewohnt verlegen. »Du kommst gerade rechtzeitig. Gary zeigt Ave, Jas und mir, wie man seinen legendären Apfelkuchen backt. Das ist eine einmalige Chance für dich, das Rezept abzustauben.«

Ohne abzuwarten, was ich wollte, drehte er um und verschwand so schnell durch die Tür, die zum Wohnbereich führte, dass ich mich fragte, ob er wohl ahnte, warum ich hier war. Ich folgte ihm und traf tatsächlich in der Küche auf die Jungs und Gary, der eine Küchenschürze mit der Aufschrift Cakefluencer trug. Unter anderen Umständen hätte ich mir das Grinsen kaum verkneifen können. Aber so fragte ich bloß: »Ist Theo auch da?«

Jasper schloss den Kühlschrank, schüttelte den Kopf und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Nein, ich vermute, der kommt heute auch nicht wieder.«

»Warum?«

Er kratzte sich am Kopf und schaute Hilfe suchend zu den anderen. Doch Avery und Colin taten, als wären sie plötzlich unfassbar fasziniert von dem Teigklumpen auf dem Küchentresen. Na großartig.

»Theo ist vorhin nur kurz hier gewesen«, erbarmte Gary sich, als ich die Hoffnung schon fast aufgab. »Er hat ein paar Sachen in sein Auto geworfen und ist weggefahren. Vielleicht zu seinen Eltern, aber genau wissen wir es nicht.«

Moment, Theo war gar nicht mehr auf dem Academy-Gelände?

»Mitten in der Woche? Und was ist mit seinen Kursen?«

Avery zuckte mit den Schultern. »Anwesenheitspflicht ist nichts, womit Theo es in der letzten Zeit übermäßig genau nimmt.«

»Okay, danke … trotzdem«, murmelte ich und wollte mich schon wieder abwenden. Aber dann überlegte ich es mir anders und blieb stehen. »Könnt ihr mir dann sagen, wer Annie ist?«

Augenblicklich froren alle ein, Gary fiel fast sein Küchenmesser aus der Hand. Aber schließlich legte er es beiseite und murmelte etwas, das wie Oje, oje klang. Er seufzte.

»Hör zu, ich finde es wirklich nicht richtig, wie Theo sich dir gegenüber verhält, und ich würde es absolut verstehen, wenn du die Nase voll von ihm hast. Aber … das ist kein Thema, über das wir mit dir reden sollten.«

Er lächelte mich entschuldigend an. Colin, Jasper und Avery wirkten regelrecht niedergeschlagen.

»Die ganze Sache war damals echt nicht leicht für ihn und …« Jasper räusperte sich. »Na ja, du kennst Theo, er ist manchmal … etwas kompliziert. Vielleicht gibst du ihm einfach noch einen Moment Zeit.«

Zeit? Wie lange denn noch? Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. Ganz ehrlich, ich hatte wirklich lange genug gewartet. Das sagte ich ihnen auch, doch die vier ließen sich nicht erweichen. Nur Colins verzweifeltem Gestammel entnahm ich, dass Bethany Lawrence, wie Annie eigentlich hieß, ebenfalls eine Haverton gewesen war. Allerdings hatte sie die Academy bereits vor über einem Jahr verlassen.

Mehr verrieten sie mir nicht, also gab ich auf und verabschiedete mich, frustriert und enttäuscht zugleich.

»Tut mir ehrlich leid, Louisa!«, rief Colin mir nach. »Willst du nicht noch bleiben, bis der Kuchen fertig ist?«

Aber da war ich schon halb nach draußen verschwunden.

Am nächsten Tag setzte ich Kami auf Annie an und meine beste Freundin machte sich sofort an die Arbeit, als Internetdetektivin war sie in ihrem Element. Doch zu unser beider Überraschung ließ sich über eine Bethany Lawrence rein gar nichts im Netz finden.

»Kein Social Media, keine passenden Google-Einträge«, verkündete Kami nach wenigen Minuten. »Es gibt zwar ein paar Fotos, aber die Frauen darauf sind eindeutig zu alt. Hmmm …« Wieder konnte ich im Hintergrund hören, wie ihre Finger über die Tastatur flogen. »Ich werde mich mal dahinterklemmen, so schnell gebe ich nicht auf.«

Wir telefonierten noch bis in die späten Abendstunden miteinander und redeten über die bevorstehende Reitprüfung und über Shiya. Nach wie vor war es aufseiten ihres Managements erstaunlich ruhig: Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie einem neuen Interview zugestimmt hatte, sodass die Anzahl an Posts und neuen Artikeln zu mir und meiner Mutter in den letzten Tagen immer kleiner geworden war. Auch bei meinen Dads hatte sich niemand gemeldet und sie waren zurück in unser Haus in Silvermore gezogen, was mich unendlich erleichterte. Ich zweifelte nicht daran, dass der Moment noch kommen würde, in dem Shiya sich zu dem Vorfall auf der Gala öffentlich äußerte, aber ich hoffte inständig, dass sie noch mindestens bis zum Wochenende damit wartete.

»Wie geht es eigentlich Jeremy?«, fragte Kami irgendwann – es musste bereits kurz vor Mitternacht sein.

»Ich weiß es nicht.« Bei dem Gedanken an meinen Freund machte ich mir sofort wieder Sorgen. »Er hat meine Nachrichten gelesen, aber bisher auf keine davon reagiert. Das passt überhaupt nicht zu ihm. Und als ich bei Belmont House vorbeigegangen bin, hat man mir gesagt, dass er krank ist und Ruhe braucht.«

»Hmmm«, machte Kami. »Kann es denn sein, dass er tatsächlich im Bett liegt und deshalb noch nicht geantwortet hat? Weil er viel schläft?«

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn sie das nicht sehen konnte. »Kami, ich weiß nicht … mein Gefühl sagt mir, dass das einen anderen Grund hat. Du hättest ihn gestern sehen sollen. Er war so … durcheinander. Ich glaube, da stimmt etwas nicht.«

Ich hatte recht. Das wurde am nächsten Tag klar, als Jeremy nach der zweiten Stunde plötzlich im Flur an mir vorbeihetzte, eine Sporttasche über der Schulter, die Augen rot unterlaufen und das Gesicht so bleich, als könnte sein Kreislauf jeden Moment zusammenbrechen. Völlig außer Atem rannte er über den Gang und einen Moment lang konnte ich ihm nur versteinert nachsehen. Aber dann rief ich seinen Namen und eilte ihm hinterher. Er reagierte jedoch nicht, bog einfach in einen angrenzenden Korridor ab und verschwand auf dem großen Innenhof. Durch eines der Fenster konnte ich sehen, wie er auf den Haupteingang der Academy zusteuerte. Doch bevor ich selbst die Tür erreichte, knackte es in einem Lautsprecher an der Decke und Rektor Lowell verkündete mit ernster Stimme, dass sich alle Schüler und Studenten in der Southerin Hall versammeln sollten.

»Ich erwarte, dass Sie sich umgehend und auf direktem Weg dort einfinden«, sagte er, dann endete die Durchsage. Irritiert blickte ich mich um, aber sämtliche Leute um mich herum wirkten genauso ratlos wie ich.

Ich beschloss, die Ansage zu ignorieren, öffnete die Tür zum Innenhof und schaute mich nach Jeremy um. Der hatte den Haupteingang nun fast erreicht. Noch einmal rief ich seinen Namen und beschleunigte meine Schritte. Doch schon in der Mitte des Hofs wurde ich von Mrs Denvey und einem Professor aufgehalten, die alle Anwesenden baten, sich sofort zur Southerin Hall zu begeben. Diskutieren half nichts, wir mussten ihnen folgen und als ich noch einmal einen Blick über die Schulter warf, war Jeremy schon nicht mehr zu sehen.

Aus der großen Versammlungshalle schlug mir ein Gewirr aus Stimmen entgegen. Für heute war kein Assembly angekündigt gewesen und niemand wusste, was es hiermit auf sich hatte. Die Plätze waren bereits zur Hälfte belegt, ich setzte mich in eine der mittleren Reihen, neben Bellamy und Celestine. Es dauerte noch fast eine Viertelstunde, bis es losging, und kurz bevor sich die Türen schlossen, sah ich, dass ein Professor noch eine Gruppe Studenten hereinschob, die sich in die letzte Reihe setzten. Darunter war auch Jeremy! Ich winkte ihm zu, aber genau in dem Moment verebbte das Gemurmel um mich herum und Rektor Lowell trat nach vorne und stellte sich hinter das Pult. Seine Miene war ernst, das freundliche Lächeln vom ersten Schultag fehlte.

»Die Highclare Academy steht seit ihrer Gründung für erstklassige Ausbildung. Unsere Absolventinnen und Absolventen zählen zu den erfolgreichsten und angesehensten Persönlichkeiten des Landes: Menschen, die täglich die Welt verändern. Sie alle, die Sie hier sitzen, tragen Verantwortung. Sie haben eine Vorbildfunktion. Und in all den Jahren, in denen ich bereits Rektor der Highclare Academy sein darf, haben Sie mich nie enttäuscht. Bis heute.«

Er machte eine Pause und schaltete den Beamer ein. An der Wand hinter ihm erschien das Bild einer mit Graffiti besprühten Wand. 72 Stunden stand in roter Farbe auf einer sandgrauen Fassade.

»Dieser Schriftzug wurde heute an die Außenwand des Westflügels gesprüht. Der Täter wurde noch gesehen, konnte aber entkommen. Es handelt sich um einen Jungen, der einen Kapuzenpullover und ein Basecap trug. Mehr wissen wir nicht.« Wieder hielt er kurz inne. »Ich weiß nicht, was der Schriftzug zu bedeuten hat oder welche Motivation dahintersteckt. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es mich sehr wütend macht. Sie alle wissen, dass es mir ein Anliegen ist, Menschen auszubilden, die Dinge hinterfragen, die durchsetzungsfähig sind und mutig für ihre Werte einstehen. Hier, an der Highclare Academy, soll jeder sich frei entfalten und seine Meinung äußern können. Aber nicht so!«

Er deutete hinter sich auf das Bild des Graffitis. Es war kein Kunstwerk, nur hastig geschriebene Buchstaben, bestehend aus unsauberen Linien. So als hätte sich derjenige, der sie gesprüht hatte, beeilt, und es nicht erwarten können, wieder vom Tatort zu verschwinden. Niemand sagte etwas und auch ich wagte nicht einmal, mich zu Bellamy oder Celestine umzudrehen, um zu sehen, ob sie ebenso schockiert und verwirrt waren wie ich. Unfassbar! Die Partyplanung von Belmont House war eindeutig aus dem Ruder gelaufen!

»Dass jemand von Ihnen diese historischen Mauern beschmutzt hat, ist in meinen Augen nicht nur erschreckend, sondern auch eine Beleidigung all derer, denen die Werte dieser Einrichtung etwas bedeuten.« Rektor Lowell hielt kurz inne und für eine Sekunde kam es mir so vor, als würde er dabei tatsächlich jedem von uns einmal ins Gesicht schauen. »Ich erwarte, dass sich der Verantwortliche bis spätestens heute Nachmittag in meinem Büro einfindet und sich erklärt. Sollte das nicht geschehen, werden der Vorstand und ich weitere Ermittlungen einleiten und die Tat mit einem Verweis bestrafen.«

In der Southerin Hall wurde es so still, dass ich mir sicher war, dass gerade jeder den Atem anhielt. Erst als Rektor Lowell die Bühne verließ, fingen alle an zu reden, erhoben sich und drängten zu den Türen. Ich stand ebenfalls auf und ließ mich vom Strom mitziehen. Dabei schnappte ich bereits die ersten Theorien darüber auf, wer für die Nachricht an der Wand verantwortlich war. Die meisten tippten wie ich auf Ekatarina oder jemanden aus Belmont House. Allerdings hörte ich von irgendwoher auch meinen Namen und begann, wie von selbst schneller zu laufen.

Draußen vor der Tür schaute ich mich nach Jeremy um, inmitten der aufgeregten Schüler und Studenten konnte ich ihn jedoch zunächst nicht erkennen. Dann aber bemerkte ich einen Jungen mit braunen Haaren, der sich einen Weg zu einem der seitlich gelegenen Säulengänge bahnte. Das musste er sein!

»Jeremy, warte!«, rief ich und folgte ihm. Aber er hörte mich nicht. Also lief ich ihm erneut nach, am Sekretariat vorbei und weiter in Richtung meines Klassenraumes. Dabei verlor ich ihn aus den Augen und irrte ein wenig umher, bis ich auf den Flur bog, auf dem die Büros der Lehrer lagen. Abrupt blieb ich stehen.

Da war er! Jeremy stand mitten auf dem Gang, zusammen mit Mr Crawley, dem er gerade etwas in seiner Sporttasche zeigte. Fassungslosigkeit zeichnete sich auf dem Gesicht meines Lehrers ab, er schüttelte den Kopf und sagte etwas, das ich nicht verstand. Dann bemerkte er mich und sah hoch. Jeremy drehte sich zu mir um, blitzartig schossen seine Hände zu der Tasche und rissen am Reißverschluss. In seinem Blick lag blanke Panik.

»Jeremy …« Mehr brachte ich nicht heraus, obwohl ich viel mehr sagen wollte.

»Louisa … jetzt … nicht.« Er klang mühsam beherrscht und in mir zog sich alles zusammen. Seine Bitte ignorierend, machte ich ein paar Schritte auf ihn zu.

»Was ist denn mit dir …?«, versuchte ich es abermals, doch er schüttelte nur den Kopf.

»Halt dich von mir fern, es ist besser so.«

Ich war vollkommen vor den Kopf gestoßen. Das konnte er unmöglich ernst meinen!

Tut mir leid, formten seine Lippen und seine Finger klammerten sich noch fester um die Henkel der Sporttasche. Dabei rutschte der Ärmel seiner Schuluniform ein Stück nach oben und ich erstarrte. Hastig ließ er die Hand sinken und zerrte den Stoff wieder herunter. Zu spät. Ich hatte es bereits gesehen. Die rote Farbe an seinem Handgelenk. Rubinrote Farbe. So als hätte er …

»Das ist nicht wahr, oder? Du hast …?« Der Satz blieb mir im Hals stecken, als ich nun auch sah, was aus seiner Sporttasche hervorlugte. Die Kapuze eines Pullovers, darin eingewickelt ein Teil einer roten Plastikkappe. Der Deckel einer Sprühdose.

Jeremy blinzelte, in seinen Augen standen plötzlich Tränen. Mr Crawley legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns in meinem Büro weiterreden und dann zu Rektor Lowell gehen.«

Ich schluckte. Es stimmte also. Jeremy hatte das Graffiti auf das Gebäude gesprüht. Aber warum? Weil Ekatarina ihn dazu angestiftet hatte? Hatte es etwas mit dem Belmont-Spiel zu tun? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen, dafür kannte ich ihn zu gut. Nie im Leben würde Jeremy wegen eines Circle-Spiels eine Straftat begehen.

»Geh jetzt besser.« Jeremys Stimme klang tonlos. »Du solltest gerade nicht mit mir gesehen werden.«

Ich starrte ihn an. »Aber …«

»Bitte, Louisa.«

Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel, doch Jeremy wischte sie nicht weg. Stattdessen drehte er sich nur um und ließ sich von Mr Crawley fortbringen.
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Ich stand komplett neben mir und konnte immer noch nicht begreifen, was geschehen war. Jeremy hatte das Graffiti gesprüht! Der ruhige, zurückhaltende und immer freundliche Jeremy! Das passte doch überhaupt nicht zu ihm! Warum um alles in der Welt hatte er das getan? Und vor allem, warum hatte er nicht mit mir darüber gesprochen? Wir waren doch Freunde!

Den restlichen Tag setzte ich alles daran, ihn zu erreichen, aber Jeremy ging nach wie vor nicht an sein Handy und an der Haustür von Belmont House wurde ich wieder weggeschickt.

Ich protestierte, aber es war zwecklos. Schließlich kritzelte ich schnell eine Nachricht auf ein Stück Papier – die Bitte, mit mir zu reden – in der Hoffnung, dass der Wachhund im Nadelstreifenanzug sie ihm bringen würde. Doch Jeremy meldete sich nicht und am nächsten Morgen, bevor der Unterricht losging, verkündete Rektor Lowell, dass der Schuldige sich gestellt hatte. Mehr ließ er nicht verlauten, aber es reichte, um die gesamte Schule erneut in Aufruhr zu versetzen und die Spekulationen darüber, um wen es sich wohl handelte und welche Konsequenzen es geben würde, anzuheizen. Die Gedanken daran, wie es jetzt für Jeremy weiterging, bereiteten mir Bauchschmerzen. Ebenso wie die Tatsache, dass er sich mir nicht anvertraut hatte. Außerdem hatte er sich immer noch nicht bei mir gemeldet, ich hatte keine Ahnung, wie es ihm ging, und das machte mich verrückt.

»Ich verstehe, dass dir das schwerfällt und du dir Sorgen machst«, sagte Kami am Abend vor meiner Reitprüfung zu mir. »Aber du musst das morgen unbedingt ausblenden.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Natürlich kannst du das«, beharrte sie. »Nur für die Zeit im Parcours. Das ist wichtig. Und danach können wir uns immer noch überlegen, wie du Jeremy helfen kannst, oder was jetzt mit Theo ist. Aber eins nach dem anderen, okay? Jetzt bist du erst einmal wichtig.«

Ich seufzte, weil ich wusste, dass sie recht hatte.

Wenn ich morgen, nach meiner Reitprüfung, nicht die Koffer packen wollte, hatte ich keine andere Wahl.

Kopf aus, volle Konzentration. Das sagte ich mir am darauffolgenden Tag immer wieder, während ich Twister auf Hochglanz putzte, ihn sattelte und schließlich auf den Sandplatz führte, wo Liz bereits auf mich wartete und mir die Vorsitzenden des Förderkomitees, zwei Frauen und einen Mann, vorstellte. Ich zwang mich zu lächeln, schüttelte den dreien die Hände und beantwortete ihre Fragen danach, ob ich mich an der Highclare wohlfühlte und wie meine ersten Wochen verlaufen waren. Kurz überlegte ich zu sagen, dass alles großartig war, besser als ich es mir je erträumt hatte. Aber dann entschied ich mich für die Wahrheit und gestand, dass die Zeit bisher mehr als turbulent für mich gewesen war.

Eine der Frauen – sie hatte schulterlange schwarze Haare und trug einen karierten Blazer – nickte. »Das kann ich mir nur zu gut vorstellen. Die ersten Wochen hier sind definitiv die aufregendsten. Mit der Zeit gewöhnt man sich jedoch an die Atmosphäre dieses außergewöhnlichen Ortes.«

Liz legte mir eine Hand auf die Schulter und ich war dankbar, als sie das Gespräch wieder übernahm. Sie verlor ein paar lobende Worte über mich und erwähnte, dass ich mich in der kurzen Zeit schon sehr verbessert hatte und sogar in meiner Freizeit trainierte, um bestmögliche Leistungen erzielen zu können. Innerlich rauschten ihre Worte nur so durch mich hindurch. Mein Körper funktionierte wie auf Autopilot, ich lächelte und nickte, wann immer es notwendig war. Aber richtig anwesend war ich nicht.

Schließlich bat Liz mich, Twister aufzuwärmen, und ich war erleichtert, dass sie mich entließ. Zumindest für einen Moment. Denn schon auf dem Weg zur Aufstiegshilfe spürte ich, dass alle Blicke auf mir lagen. Meine Knie fühlten sich viel zu weich an, mein Kopf war voller dichter Nebelschwaden.

»Hey«, sagte da jemand und ich drehte mich um. Es war Bellamy. »Du schaffst das heute, du bist gut.«

»Ehrlich gesagt, bin ich gerade vor allem ziemlich nervös«, gestand ich.

»Kann ich verstehen, bei meinem ersten Termin mit dem Komitee habe ich mir fast in die Hose gemacht. Aber das ist alles halb so schlimm. Die Vorsitzenden sind echt nett, Amanda Ryle war selbst Stipendiatin und versteht sehr gut, unter welchem Druck wir stehen.«

Augenblick. Wir? »Du … hast auch ein Stipendium?«

Er grinste. »Ja, wusstest du das nicht?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und er lachte leise und streichelte seinem Pferd über den Hals.

»Tja, also, wenn du gedacht hast, dass du heute die ganze Aufmerksamkeit für dich allein hast, muss ich dich enttäuschen. Die sind auch wegen mir hier und was soll ich sagen? Sie lieben mich.« Wieder ein Lachen. »Also werden sie vermutlich kaum auf dich achten.«

Bellamy zuckte mit den Schultern und als ich dieses Mal lächelte, fiel es mir leicht. Es war nett von ihm, dass er versuchte, mir die Aufregung zu nehmen.

»Dann muss ich wohl so gut reiten, dass ich dich in den Schatten stelle.«

»Sieht ganz so aus.« Er hielt mir die Hand zum Abklatschen hin und ich schlug ein. Dann stieg ich auf und ritt los.

Ich kann das schaffen, sagte ich mir immer wieder, während ich Twister warm ritt. Die letzten Trainingsstunden waren schließlich alle okay gewesen – zwar keine Glanzleistung, aber Liz hatte mir mehrfach signalisiert, dass sie zufrieden war.

In den ersten Runden ließ ich Twister die Zügel lang und konzentrierte mich darauf, mich zu entspannen. Doch schon nach wenigen Minuten wurden seine Schritte merklich kürzer und er legte sich auf das Gebiss und versuchte, mir die Zügel aus der Hand zu ziehen. Ich ließ die Schultern kreisen, vor und zurück, nahm meine Beine aus den Steigbügeln und lockerte die Fußgelenke. Doch es half nichts.

»Atmen.«

Diese Stimme.

Eine Sekunde verkrampfte ich mich und Twister hielt sofort an. Ich war nicht sicher, ob ich sie mir eingebildet hatte oder … Nein. Ich blinzelte und kurz glaubte ich, jetzt endgültig durchzudrehen. Aber … da am Zaun stand Theo. Und er sah mich an.

»Atmen«, wiederholte er und legte sich selbst eine Hand auf den Bauch, wie um mich daran zu erinnern, wohin. In den Bauch, nicht in die Brust. Wie paralysiert starrte ich ihn an, bis mir auffiel, dass die Vorsitzenden in meine Richtung schauten und sich Notizen machten. Schnell ritt ich wieder an und hoffte inständig, dass man mir nicht ansah, was für ein Chaos gerade in mir herrschte. Theo war hier. Er war zurückgekommen, um mich reiten zu sehen. Und diese Tatsache sorgte dafür, dass meine Gefühle endgültig durchdrehten. Seit Anfang der Woche hatte ich nichts mehr von ihm gehört, er hatte es nicht für nötig gehalten, sich auch nur ein einziges Mal bei mir zu melden und … jetzt tauchte er einfach so wieder auf? Ausgerechnet bei meiner Reitprüfung? Konnte er sich nicht denken, dass er mich damit komplett durcheinanderbrachte?

Ein Anflug von Wut stieg in mir hoch, aber gleichzeitig spürte ich auch noch etwas anderes. Erleichterung … und ein verräterisches Kribbeln im Bauch. Denn auch wenn ich es am liebsten leugnen wollte, gab seine Anwesenheit mir Sicherheit und rief mir all das in Erinnerung, was wir in den vergangenen Wochen geübt hatten. Ich konnte das schaffen!

Den Blick nach innen gerichtet, ließ ich mein Sichtfeld weich werden, fühlte, wie ich von Twister bewegt wurde, und stellte mir den Parcours vor, den ich gleich reiten würde. Ein Hindernis nach dem anderen. Bereits nach wenigen Runden wurde Twisters Schritt raumgreifender und als ich antrabte, schnaubte er und streckte sich. Aus dem Augenwinkel sah ich Theo zufrieden nicken und obwohl er nun am anderen Ende des Reitplatzes stand, glaubte ich, seine Stimme unmittelbar in meinem Kopf zu hören. Gut so, und jetzt blende alles andere aus. Es gibt nur Twister und dich.

Wir galoppierten an und nach ein paar Übergängen lenkte ich meinen Schecken auf die ersten Trainingssprünge zu. Twister sprang gekonnt darüber und als Liz mir zurief, dass ich nun einige Sprünge hintereinander überwinden sollte, fühlte ich mich bereit.

Den Rest der Stunde erlebte ich wie einen Film: zwei fehlerfreie Runden, das zufriedene Lächeln der Vorsitzenden. Liz, die mir einen erhobenen Daumen zeigte und die Einheit für beendet erklärte, und Bellamy, der einen Arm um mich legte, mir gratulierte und mir Twister abnahm, weil Mrs Ryle, die Vorsitzende mit den schulterlangen Haaren, noch mit mir sprechen wollte.

»Lucinda Norwood hat nicht zu viel versprochen«, sagte sie. »Sie sind wirklich eine exzellente Reiterin.«

»Danke. Twister ist auch ein großartiges Pferd. Ich bin sehr dankbar, dass er mir von der Academy zur Verfügung gestellt wird.«

Mrs Ryle schaute kurz zu Bellamy, der meinen Schecken immer noch festhielt, dann wurde ihr Ausdruck etwas ernster, auch wenn ihr Lächeln nicht verschwand. »Natürlich haben wir vorab auch mit Ihren Lehrern gesprochen und …«

Sofort krampfte sich mein Magen zusammen. Gleich würde sie es sagen.

»… diese haben uns erzählt, dass Ihre aktuellen Leistungen noch nicht ganz den Erwartungen entsprechen.«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich tun sollte. Mich entschuldigen? Versuchen, ihr alles zu erklären? Oder sie bitten, mir noch eine Chance zu geben?

Doch da sprach Mrs Ryle schon weiter: »Ich weiß aber aus eigener Erfahrung, dass man ein wenig Zeit braucht, um an der Highclare Academy und im Ruby Circle voll und ganz anzukommen. Von daher: Machen Sie reiterlich einfach genau so weiter wie bisher und zeigen Sie uns auch im Unterricht noch mehr, was in Ihnen steckt.«

Mein Kopf nickte ganz automatisch. Und dann sickerte die Bedeutung ihrer letzten Worte langsam zu mir durch.

»Das heißt, ich … darf bleiben?«

Mrs Ryle lachte über meinen Ausbruch und drückte kurz meinen Arm. »Aber natürlich. Sie haben Talent und ich bin gespannt, wohin Ihr Weg Sie noch führt.«

Sie sagte noch mehr, ebenso wie ihre beiden Begleiter. Aber ich konnte gar nicht mehr richtig zuhören. Ich hatte es geschafft! Ich durfte hierbleiben. An der Highclare, zusammen mit Twister und …

Bei dem Gedanken an Theo drehte ich den Kopf zu der Stelle am Zaun, wo er bis eben gestanden hatte.

Doch da war niemand mehr.

Auf dem Weg zum Stall rief ich Theo dreimal an, aber er hob nicht ab und irgendwann wurde es mir zu blöd, ständig auf mein Handy zu schauen und zu hoffen, seinen Namen auf meinem Display zu lesen. Also schrieb ich ihm.

Ich würde mich ja gerne dafür bedanken, dass du mir geholfen hast. Aber wenn du vor mir wegläufst, ist das natürlich schwer. Ich frage mich nur, was das soll. Was willst du eigentlich von mir?

Dann steckte ich mein Handy ein und zwang mich, es nicht noch einmal in die Hand zu nehmen. Ich hatte es geschafft, ich durfte an der Academy bleiben! Und ich würde mir diesen Moment nicht kaputtmachen lassen.

»Treffen wir uns später noch im Gemeinschaftsraum?«, fragte Bellamy mich, als wir uns in der Sattelkammer begegneten. »Ich finde, deine erste Prüfung muss gefeiert werden, mit einer Cola und einer Runde Billard. Was meinst du?«

Ich nickte und setzte ein Lächeln auf. Dann verdrängte ich Theo und all meine Gefühle für ihn in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. »Unbedingt, ich bin dabei!«
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Wieder in Haverton House duschte ich ausgiebig und schlüpfte in eine Leggings und das T-Shirt, das Pa mir geschenkt hatte. Damit fühlte ich mich gleich wohler. Mein Handtuch noch auf dem Kopf, verließ ich das Badezimmer und griff nach meinem Handy, um Kami zu schreiben. Doch als ich den Bildschirm antippte, erstarrte ich. Theo hatte geantwortet.

Rasch entsperrte ich mein Handy, öffnete die App und betrachtete ungläubig unseren Chat. Er hatte mir drei Nachrichten geschickt und anschließend jede davon wieder gelöscht. Ungläubig wartete ich einen Moment, ob noch eine neue Mitteilung auftauchte. Doch Theo war bereits wieder offline. Kopfschüttelnd pfefferte ich mein Handy aufs Bett. Was sollte der Scheiß? Wer zur Hölle schrieb einem denn Nachrichten – ganze drei Stück –, nur um sie sofort wieder zu löschen? Ohne jede Erklärung dafür und …?

Es klopfte an der Tür und ich wirbelte herum. Ob das Bellamy war? Eher nicht, wir waren erst in zwei Stunden verabredet. Also Jeremy? Oder Theo? War er gekommen, um doch persönlich mit mir zu sprechen?

»Einen Moment bitte!«, rief ich und überlegte, ob ich es noch irgendwie schaffen konnte, das Handtuch loszuwerden und mir die Haare zu kämmen. Doch dann fiel mir auf, wie bescheuert das war. Meine Haare waren Theo vermutlich vollkommen egal und falls nicht, war das sein Problem. Also öffnete ich die Tür und rechnete dabei mit allem Möglichen – nur nicht mit der Frau, die mir an meinem allerersten Tag geholfen hatte, als ich beinahe die Begrüßungsveranstaltung verpasst hätte.

»Ich soll Ihnen das geben.« Elise hielt mir einen schimmernden Karton entgegen, der verdächtige Ähnlichkeit mit jenem hatte, den Atlas mir vor wenigen Wochen in der Southerin Hall übergeben hatte und in dem sich mein Kleid befunden hatte.

Ich griff nicht danach. »Ist das von Atlas Corentin?«

Elise nickte. »Es gibt auch eine Karte dazu«, erklärte sie und deutete auf den perlmuttschimmernden Umschlag, der auf dem Karton lag. Mit einem Seufzen nahm ich ihn ihr ab, öffnete ihn und überflog die Zeilen.

Ich wollte Theo eine faire Chance geben, dir alles zu erklären. Aber da er seit Tagen nicht aufgetaucht ist, gehe ich davon aus, dass er das nicht getan hat.

Du verdienst die Wahrheit, Louisa. Begleite mich morgen auf die Party. Dann werde ich dir all deine Fragen beantworten. Atlas.

Noch einmal las ich die Nachricht, dann schüttelte ich den Kopf. Das konnte unmöglich sein Ernst sein!

Seit dem Morgen nach der Kunstgala war Atlas merklich vorsichtiger im Umgang mit mir geworden, die Lockerheit der ersten Tage fehlte. Ich hatte es jedoch positiv aufgefasst, als Zeichen, dass er mich und meine Worte respektierte. Zumindest bis jetzt. Denn … was sollte das?

Ein Kleid – oder was auch immer in dem Karton war – hätte man, mit viel Empathie, noch als nette Geste interpretieren können – denn vermutlich konnte man im Ruby Circle unmöglich dasselbe Outfit zweimal hintereinander tragen. Aber zusammen mit der Nachricht ging es wirklich gar nicht. Was dachte er sich denn? Dass ich nun, da zwischen Theo und mir Funkstille herrschte, mit ihm zu der Party gehen würde? Eingehakt an seinem Arm und in einem Corentin-Kleid, wie seine persönliche Trophäe? Ganz bestimmt nicht!

Ja, ich verdiente die Wahrheit, da hatte er recht. Aber wenn er mir so unbedingt alles erzählen wollte, musste er damit nicht bis morgen warten.

Kurz entschlossen nahm ich Elise den Karton ab und bedankte mich bei ihr. Dann machte ich mich, das Paket unter dem Arm, auf den Weg zu Atlas’ Zimmer und klopfte gegen die Tür. Als nichts geschah, versuchte ich es noch einmal.

»Atlas ist nicht da«, erklang da eine Stimme neben mir. Grayson trat aus dem benachbarten Raum und zog die Tür hinter sich zu. »Der hat irgendein geschäftliches Meeting mit seinem Alten und ist erst morgen Nachmittag zurück.«

Na großartig. Ich ließ meine Hand sinken und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Atlas anrufen? Nein, eher nicht. Wenn er sich mit seinem Vater traf, noch dazu geschäftlich, würde er keine Zeit für mich haben. Folglich blieb mir wohl nichts anderes übrig, als bis morgen zu warten. Zähneknirschend verabschiedete ich mich von Grayson und schleppte den Karton auf mein Zimmer. Dort wollte ich ihn eigentlich in die Ecke stellen und nicht mehr anrühren. Aber am Ende siegte die Neugier und ich warf doch einen Blick hinein.

Das Kleid, das Atlas dieses Mal ausgewählt hatte, war dunkelrot, aus seidig schimmerndem Stoff. Schlicht, dafür mit einem langen Schlitz am Bein. Es sah umwerfend aus. Sexy. Verführerisch. Alles, was ich am morgigen Abend nicht sein würde. Schon gar nicht für ihn!

Entschieden legte ich das Kleid zurück und schloss den Deckel. Dann machte ich mich auf den Weg zum Abendessen, wo ich mich zu Coraline und ihren Freundinnen setzte und mit halbem Ohr verfolgte, welche Neuigkeiten es über die morgige Party gab und welche Andeutungen Ekatarina oder eine der anderen Belmonts dazu gemacht hatten. Doch genau in dem Moment, als ich mir ein letztes Sandwich schnappen und in den Gemeinschaftsraum verschwinden wollte, schlenderte Haru in den Saal. Mit einem überheblichen Grinsen lehnte er sich in den Türrahmen.

»Ich denke, es gibt da etwas, das ihr euch ansehen solltet«, sagte er und schaute über die Tische hinweg. »Alle.«

24 Stunden. Es war noch nicht ganz dunkel, aber die Buchstaben leuchteten bereits deutlich lesbar auf dem Rasen vor dem Pavillon. Coraline, die hinter mir nach draußen trat, stieß einen leisen Schrei aus und klatschte begeistert in die Hände. Eden schnaubte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lief über die Terrasse und stellte sich mitten in den Scheinwerferkegel, den Blick zum Dach gerichtet. Auch ich drehte mich um und schaute nach oben, konnte aber nichts erkennen. Wer auch immer diese Lichtshow installiert hatte, war nicht mehr da.

»Okay, es fällt mir schwer, das zu sagen. Aber die Belmonts sind eindeutig genial«, murmelte Grayson im Vorbeigehen.

Eden warf ihm einen finsteren Blick zu, dann drängten sich immer mehr Leute in den Garten, euphorisches Quietschen mischte sich mit Geflüster und es dauerte nicht lange, bis Handys gezückt und erste Selfies gemacht wurden. Ich beobachtete das Ganze aus sicherer Ferne und überlegte gerade, wieder reinzugehen, als plötzlich mein Handy vibrierte. Kami, dachte ich noch. Doch als ich mit dem Finger auf das Display tippte, stand dort Theos Name.

Du darfst morgen auf keinen Fall auf diese Party gehen.

Sprachlos starrte ich auf seine Worte und entsperrte mein Handy, um zu sehen, ob der Text noch weiterging. Aber da war nur dieser eine Satz.

Theo schreibt, stand unter seinem Namen. Ich hielt die Luft an und wartete. Doch nichts geschah und schließlich verschwand auch die Information, dass er tippte. Nach über fünf Minuten war ich sicher, dass er sein Handy beiseitegelegt hatte. Erneut las ich die Nachricht und spürte, wie Wut in mir aufstieg. Wollte er mich eigentlich verarschen? Tagelange Funkstille, dann sein plötzliches Auftauchen bei meiner Reitprüfung … und nun das?

Was glaubten diese reichen Highclare-Jungs eigentlich, wie sie mit mir umgehen konnten? Ich hatte die Nase endgültig voll! Von diesen dämlichen Spielchen, von ihren Andeutungen und davon, dass Theo meinte, in meinem Leben auftauchen und wieder verschwinden zu können, wie es ihm gerade passte.

Die Lippen fest zusammengepresst, starrte ich auf die leuchtenden Buchstaben vor mir. Und wie ich auf diese Party gehen würde! Allein, um Theo zu zeigen, was ich von seiner Aussage hielt. Allerdings würde ich keins von Atlas’ Kleidern tragen. Es war Zeit, wieder ganz ich selbst zu sein und für mich einzustehen.

Die Finger fest um mein Smartphone geschlossen, öffnete ich den Chat mit Theo erneut. Ohne weiter nachzudenken, tippte ich das Erste, was mir einfiel, und schickte es ab.

Du kannst mich mal, Theo.

Zufrieden beobachtete ich, wie gleich darauf zwei blaue Haken neben meinen Worten erschienen. Dann schaltete ich das Handy aus.
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Ich fühlte mich großartig, stark und auch ein wenig rebellisch, als ich am nächsten Abend das ozeanblaue Kleid aus dem Schrank holte, das ich mir in London gekauft hatte. Es war bei Weitem nicht so hochwertig wie jenes, das Atlas mir geschenkt hatte, und vermutlich würde ich später mehr als einen herablassenden Blick dafür einstecken müssen. Aber das war mir egal. Viel zu lange schon hatte ich mich verunsichern lassen. Vom Ruby Circle und seinen Mitgliedern, aber auch von Shiya, ihren Fans und von Lexi, die mich mit ihren Worten und Taten so sehr verletzt hatte. Aber damit war jetzt Schluss! Ich hatte die Chance erhalten, hier an der Academy noch einmal ganz neu anzufangen. Und das wollte ich. Aber ohne das Gefühl, jemandem gefallen oder etwas beweisen zu müssen. Deshalb würde ich heute Abend einfach nur ich selbst sein – ganz egal, was alle anderen davon hielten.

Diesen Gedanken im Kopf und Jaspers neuen Song auf Dauerschleife gestellt, steckte ich mir die Haare hoch und legte nur ein sehr dezentes Make-up auf. Am Ende betrachtete ich mich zufrieden im Spiegel und nickte mir zu. Dann machte ich mich auf den Weg ins Foyer, dem offiziellen Treffpunkt, von wo wir abgeholt und zur Location gefahren werden sollten.

Durch die Gespräche, die ich beim Frühstück und im Unterricht aufgeschnappt hatte, wusste ich, dass es immer noch keinen Hinweis darauf gab, wo die Party stattfand, und entsprechend laut war auch das Gemurmel, das mir entgegenschlug, je weiter ich mich dem Treppenhaus näherte. Gerade als ich auf die Galerie trat, kam Celestine mir aus dem Gang gegenüber entgegen, die Haare zu einem strengen Knoten gebunden und eine feine goldene Brille auf der Nase. Anstatt eines Kleides trug sie einen knallroten Long Blazer, der ihr bis über den Po reichte und ihre langen, trainierten Beine perfekt in Szene setzte. Ich grüßte sie freundlich, aber sie musterte mich nur und verzog die Lippen, als wolle sie sagen: Das mit dem Kleid ist ein schlechter Scherz, oder?

Nein, ganz und gar nicht. Ich straffte die Schultern und schenkte ihr ein selbstbewusstes Lächeln, bevor ich weiter auf die Treppe zuging. Doch auf der obersten Stufe blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig nach unten. Das … konnte nicht wahr sein!

Celestine, die meine Gedanken gelesen haben musste, bedachte mich mit einem schmalen Lächeln und stolzierte an mir vorbei. Sie winkte Holly Sage und Coraline, die beide rote Kleider trugen und mich irritiert musterten. Fast etwas hilflos suchte ich das Foyer ab, nach nur einem einzigen Mädchen, das an diesem Abend eine andere Farbe gewählt hatte. Aber ich fand keines. Sogar die Jungs hatten alle rote Einstecktücher oder andere rote Details an ihren Anzügen. O Gott. Jetzt erinnerte ich mich. Sie hatten sich abgesprochen, weil Eden wollte, dass wir den anderen Häusern modisch die Show stahlen.

Mit heißen Wangen überlegte ich, ob ich umdrehen sollte, aber in diesem Moment hob Atlas den Kopf und sah zu mir nach oben. Er stand in der Nähe der Tür, neben Eden, Bellamy und Grayson, und ich glaubte zu erkennen, wie sich seine Augenbrauen ein Stück weit zusammenzogen. Mehr Regung zeigte sein Gesicht nicht. Kein Lächeln, aber auch kein Verziehen der Lippen. Er schaute mich bloß an. Das reichte jedoch aus, damit die Hitze in meinem Kopf explodierte.

Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte unmöglich als Einzige aus Haverton House Blau tragen, wenn ich nicht zum Gespräch des Abends werden wollte. Nur … was war die Alternative? Zurück auf mein Zimmer gehen und schnell noch Atlas’ Kleid anziehen? Nein, das kam nicht infrage. Schon gar nicht, nachdem er mich bereits gesehen hatte. Also … die Party abblasen und genau das tun, was Theo gewollt hatte?

Auch keine Option. Außerdem würde ich dann vor den anderen noch bescheuerter dastehen.

Ich atmete tief durch. Wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl: Ich musste da jetzt runter und diese Situation durchstehen. Und zwar so, dass niemand mir ansah, wie wild mein Herz klopfte und wie sehr meine Wangen glühten. Also hob ich das Kinn, setzte einen Fuß auf die nächste Treppenstufe und widerstand meinem inneren Drang, kehrtzumachen und mich mindestens zwei Tage in meinem Zimmer zu verstecken.

Schritt für Schritt. Atmen. Weiterlaufen.

Als Eden mich erblickte, riss er die Augen auf. Er sagte etwas zu Atlas und schüttelte wütend den Kopf. Auch Holly Sage flüsterte Celestine etwas zu. Alle starrten mich an.

Ich schluckte. In diesem Moment kam ich mir vor wie ein Alien. Ein Alien im ozeanblauen Kleid. Ein Alien aus Silvermore, einer Kleinstadt, die vermutlich niemand hier kannte. Ein Alien, das ich bereits die ganze Zeit über gewesen war und das sich bloß gut versteckt hatte – unter einem Corentin-Kleid.

Immer noch vorgebend, dass es mir nicht auffiel, dass ich gerade die offizielle Kleiderordnung von Haverton House gecrasht hatte, stellte ich mich in der Eingangshalle an den Rand und schaute noch einmal zu Atlas hinüber. Er beobachtete mich, die ganze Zeit, und das, obwohl er keine Anstalten machte, sich zu bewegen oder mich anzusprechen.

»Scheint, als wüsstest du, wie man die Jungs verrückt macht.«

Jemand legte mir eine Hand auf den Arm und ich fuhr herum.

Es war Coraline. Sie stellte sich neben mich, ihre wie immer knallrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

»Gerade ärgere ich mich, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin, eine andere Farbe zu tragen. Ich meine … schau sie dir an. Eden wünscht dir gerade vermutlich das Schlimmste an den Hals. Grayson lässt sich nichts anmerken, bewundert dich aber im Stillen, weil er sich so etwas selbst nie trauen würde. Für Bellamy machst du dich interessant, weil du ihn an eine Seite von ihm selbst erinnerst, die er immer öfter vergisst. Und Atlas … nun, ich denke, zu dem muss ich nichts sagen.« Sie kam näher, bis ihre Lippen fast mein Ohr berührten. Dann flüsterte sie: »Und das alles nur wegen eines Kleides. Das nenne ich einen grandiosen Schachzug.«

»Oh … nein, ich wollte nicht …«

Coraline legte mir einen Finger auf die Lippen und zwinkerte mir zu. »Natürlich nicht. Das wollen wir Mädchen nie. Aber ganz egal, ob es dein Plan war, oder nicht, du hast die komplette Aufmerksamkeit der Haverton Five. Gratuliere.«

Ich hob die Augenbrauen. »Wer soll das sein?«

»Die Haverton Hot Five. Die heißesten Typen aus Haverton House.«

»Das hast du dir gerade ausgedacht, oder?«

»Nein.« Coraline lachte leise. »So nennen wir sie wirklich. Ich weiß nicht mehr genau, wer damit mal angefangen hat.«

»Aber … sie sind nur zu viert.«

Eden. Atlas. Bellamy. Grayson.

»Ja, du hast recht. Theo ist letztes Jahr zu den Remingtons gewechselt. Genau genommen müsste es jetzt also Haverton Four heißen. Aber das klingt nicht so gut, deshalb sind wir einfach bei dem ursprünglichen Namen gebl…«

»Moment«, hakte ich ein. »Theo war in Haverton House? Theo Vanderton?«

Coraline nickte. »Das wusstest du nicht?«

»Nein, ich …« Da bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie Atlas sich aus der Gruppe seiner Freunde löste und auf Coraline und mich zusteuerte. Er stellte sich zu uns und ließ seinen Blick noch einmal an mir herabgleiten, ein kleines Schmunzeln auf den Lippen.

»Mein Fehler mit dem Rot. Ich hatte vergessen, dass du inzwischen daran gewöhnt bist, einen großen Auftritt hinzulegen.«

»Und was für einen«, sagte Coraline, aber Atlas ignorierte sie und schaute weiterhin nur mich an.

»Du siehst wirklich sehr hübsch aus heute Abend.«

Gerade konnte ich noch verhindern, dass mir der Mund aufklappte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihm bei unserer nächsten Begegnung ein paar Takte zu seinem Geschenk zu sagen. Doch jetzt war ich einfach nur überrumpelt.

Atlas räusperte sich. »Auch wenn dir mein Kleid nicht gefallen hat, hoffe ich, dass wir im Laufe des Abends eine Gelegenheit finden, miteinander zu reden. Oder auch später, wann immer du möchtest. Da ist einiges, was ich dir gerne sagen würde.« Er machte eine Pause und in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich bisher von ihm so noch nicht kannte. Verletzlichkeit. »Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe, das war nicht richtig. Aber ich würde dir gerne erklären, warum ich so überreagiert habe. Danach wirst du das alles besser verstehen. Und vielleicht … kann dann zwischen uns wieder alles so werden wie …«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment klingelte es an der Tür und Atlas wurde von den vorfreudigen Ausrufen der anderen unterbrochen. Eden öffnete, spähte nach draußen und drehte sich dann schwungvoll zu uns um.

»Es geht los«, verkündete er feierlich.

Die gesamte Einfahrt war voller luxuriöser schwarzer Stretchlimousinen, die im Dämmerlicht der untergehenden Sonne auf uns warteten. Coralines Augen begannen zu funkeln.

»Los, komm, ich will unbedingt eine der Ersten auf der Party sein.« Sie fasste mich an der Hand und zog mich hinter sich her, geradewegs auf eine der vorderen Limousinen zu. Atlas folgte uns, doch als er Anstalten machte, ebenfalls einzusteigen, schüttelte Coraline den Kopf.

»Tut mir leid, aber hier ist schon alles voll.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, wohl zum einen wegen der Zurückweisung, zum anderen, weil ihre Aussage ganz eindeutig nicht stimmte. Doch da winkte Coraline Haru heran, der gerade mit einer Gruppe Mädchen auf eins der anderen Autos zusteuerte.

»Sorry, Atlas«, gurrte sie und klimperte mit den Wimpern. »Ein anderes Mal.«

Er schnaubte und es war offensichtlich, dass er protestieren wollte, aber Haru und die Mädchen drängten sich einfach an ihm vorbei und als alle eingestiegen waren, schloss Coraline kurzerhand die Tür. Ich sah sie verwirrt an, doch sie lachte nur.

»Du willst doch nicht, dass er denkt, du frisst ihm aus der Hand, nur weil er und sein betörendes Aftershave dir zu nahe gekommen sind.«

Nein, das wollte ich ganz eindeutig nicht.

»Siehst du«, sagte sie, obwohl ich noch nicht einmal den Mund geöffnet hatte. »Und um das klarzustellen, kannst du ihn ruhig ein wenig zappeln lassen, bis er dir aus der Hand frisst.«

»Ich hätte mir bloß gerne angehört, was er mir noch zu sagen hat.«

Über sein merkwürdiges Verhalten. Über die letzten Wochen.

Über Theo.

Coraline machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hätte er dir niemals hier im Auto erzählt.«

Damit hatte sie wahrscheinlich recht. Ich seufzte und lehnte mich in meinem Sitz nach hinten. Doch als ich aus dem Fenster schauen wollte, fiel mir auf, dass das nicht ging. Die Scheiben waren nicht nur von außen verspiegelt, sondern auch von innen. Haru schien das gleichzeitig bewusst zu werden, denn er näherte sein Gesicht der Scheibe und legte die Hand darauf. Anschließend sah er sich um, wahrscheinlich nach einem Knopf, mit dem man sie herunterfahren konnte. Aber es gab keinen.

»Scheint, als wollen die Belmonts bis zum Schluss ein Geheimnis daraus machen, wo die Party steigt«, murmelte eines der Mädchen und zupfte am Rand ihres roten Minikleids. Ihre Begleiterinnen musterten mich kritisch und eine von ihnen rümpfte sogar die Nase, als wäre es unverzeihlich, dass ich es gewagt hatte, mich nicht an die farbliche Absprache zu halten.

Nach ein paar Minuten spürte ich schließlich, wie der Wagen sich in Bewegung setzte. Ganz automatisch schaute ich noch einmal nach draußen, sah aber natürlich nichts – außer der Reflektion meines eigenen Gesichts.

Es war merkwürdig, nicht zu wissen, wo wir uns befanden, und bereits nach kurzer Zeit hatte ich jegliche Orientierung verloren. Ich fragte mich, ob Theo gerade auch abgeholt wurde oder ob er entschieden hatte, nicht zur Party zu kommen. Und was war mit Jeremy?

Bisher hatte ich nichts mehr von ihm gehört, allerdings hatte ich seit gestern auch mein Handy nicht mehr angemacht, weil ich keine Lust gehabt hatte, weiter mit Theo zu diskutieren. Wenn er mir etwas zu sagen hatte, sollte er das tun. Aber nicht über eine Textnachricht.

Trotzdem fragte ich mich jetzt, warum er nicht gewollt hatte, dass ich zu der Party ging. Hatte er mitbekommen, dass Atlas vorhatte, mit mir zu reden? Befürchtete er, dass ich etwas über ihn erfuhr, das er lieber für sich behalten wollte?

Ich knetete die Hände und jedes Mal, wenn ich spürte, dass unser Fahrzeug langsamer wurde oder anhielt, wurde ich unruhiger. Ich brauchte Antworten und endlich klare Verhältnisse. Doch der Fahrer fuhr immer wieder an und irgendwann fragte ich mich, wohin zur Hölle er uns brachte. Nach London? Oder noch weiter weg?

Als wir abermals stoppten, kam mir eine Idee und ich fischte mein Handy aus meiner Umhängetasche und schaltete es ein. Ekatarina mochte vielleicht dafür gesorgt haben, dass die Scheiben verdunkelt waren. Aber ich konnte jederzeit mit meiner Ortungsapp feststellen, wo wir uns befanden und wohin wir uns bewegten.

Der Bildschirm leuchtete auf. Ich gab meinen Code ein und … Was war das? Was zur …? Seit gestern waren unzählige verpasste Anrufe und Nachrichten eingegangen. Einige davon von Theo, aber die meisten von Kami. Verwundert öffnete ich unseren Chat und begann zu lesen.

Louisa, wir müssen DRINGEND reden. Du hast mir doch von dieser Bethany Lawrence erzählt und ich war neugierig und habe weiter nachgeforscht. Und … Shit, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.

Es folgte ein entsetztes Emoji, danach eine kurze Sprachnachricht. Ich öffnete sie, stellte den Ton so leise wie möglich und hielt mir das Handy ans Ohr, damit nicht alle mithören konnten.

»Louisa, wo bist du? Ich hab ungefähr hundert Mal versucht, dich anzurufen. Bist du okay? Ich meine, o Gott, ich habe gerade echt Angst um dich. Das alles ist so creepy. Ich habe mich noch mal hinter diese Annie-Sache geklemmt. Erst sah es ja so aus, als ob sie im Netz überhaupt nicht existiert. Aber du kennst mich, so schnell gebe ich nicht auf. Also habe ich sämtliche Foren durchforstet und auch ein paar Leute direkt angeschrieben. Und vorhin bin ich dann doch auf etwas gestoßen … Lou, wie es aussieht, hat der Ruby Circle versucht, etwas zu vertuschen! Dieses Mädchen … sie … ach, Scheiße, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll …«

Sie machte eine Pause und obwohl ich die Sprachaufnahme in eineinhalbfacher Geschwindigkeit abhörte, wurde die Stille immer länger. Dann brach die Nachricht ab. Darunter wartete ein weiterer Text auf mich.

Am besten siehst du es dir selbst an. Und RUF MICH AN!

Es folgte eine Reihe von Bildern, die sie mir geschickt hatte. Ich tippte auf das erste davon und als es den Bildschirm ausfüllte, erstarrte ich. Eine unsichtbare Hand legte sich um meinen Hals. Das … konnte doch nicht sein!

Dieses Mädchen, Bethany Lawrence, das ganz offenbar etwas mit dem Zwist zwischen Atlas und Theo zu tun hatte, sie … sah mir zum Verwechseln ähnlich. Die gleichen braunen langen Haare, die gleichen Gesichtszüge, ja sogar die gleichen graublauen Augen. Der Schwung ihrer Augenbrauen, sogar ihr Kleidungsstil – alles ähnelte mir! Natürlich ließen sich auf den zweiten Blick Unterschiede erkennen, wie die Form unserer Nasen. Wir waren keine Zwillinge, aber nichtsdestotrotz …

Ich wischte weiter und … Nein! Mir lief es kalt den Rücken herunter.

Die nächste Aufnahme zeigte Bethany zusammen mit Theo. Das Foto musste bei einer Veranstaltung aufgenommen worden sein. Theo trug einen schwarzen Anzug und lächelte in die Kamera. Und Annie … Ich zoomte näher heran, um ganz sicher zu sein. Es bestand kein Zweifel. Dieses Mädchen trug mein Kleid! Das cremefarbene, das ich am Abend der Begrüßungsveranstaltung im Hotel angehabt hatte. Ihr Gesicht war Theos verdammt nah und sie strahlte ihn so glücklich und verliebt an, dass mir kotzübel wurde.

Was um alles in der Welt wurde hier gespielt?

Mit zitternden Fingen schloss ich die Fotos wieder und bemerkte, dass Kami mir außerdem noch ein PDF geschickt hatte. Als ich darauf tippte, öffnete sich ein Zeitungsartikel von vor über einem Jahr. Ich überflog die Headline und presste mir eine Hand auf den Bauch.

Welche Abgründe verbergen sich hinter den Mauern des Ruby Circles? Highclare-Schülerin Bethany Lawrence nach Party spurlos verschwunden.
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Ich schnappte nach Luft. Sogleich wandte Coraline mir den Kopf zu und zog fragend eine Augenbraue nach oben. Aber ich konnte nichts sagen. Sosehr ich auch wollte, so viele Fragen auch in meinem Kopf tobten und immer schriller wurden … meine Zunge fühlte sich schwer an, wie betäubt. Ich brachte keinen Ton heraus.

Bethany Lawrence nach Party spurlos verschwunden.

Was hatte das zu bedeuten?

Da wurde die Limousine abermals langsamer und hielt an. Immer noch wie in Trance nahm ich wahr, wie Haru vor Aufregung leicht auf seinem Sitz herumrutschte und eines der Mädchen mit dem Anhänger ihrer Kette spielte. Ich rechnete damit, dass wir gleich weiterfuhren. Dass mir noch Zeit blieb, mich zu beruhigen und mich so weit zu sammeln, dass ich mich wieder in der Lage fühlte, einen halbwegs vernünftigen Satz zu formulieren. Doch nichts geschah. Wir blieben stehen und nach einigen Sekunden wurde eine der Wagentüren von außen geöffnet.

»Sieht so aus, als ob wir da wären.« Coraline lächelte verschwörerisch, ehe sie als Erste ausstieg. Haru löste ebenfalls seinen Gurt und drängte hinterher. Ich ließ den anderen den Vortritt, auch weil ich mich noch nicht bereit fühlte, mich zu bewegen. Immer wieder tauchten die Bilder von Bethany vor meinem inneren Auge auf. Wie sie sich an Theo gedrängt hatte. In demselben Kleid, das ich getragen hatte! Und dann diese Schlagzeile. Nur am Rand bekam ich mit, dass alle anderen beim Aussteigen kurz warten mussten, sich mit jemandem unterhielten und scheinbar noch irgendwelche Instruktionen bekamen. Schließlich war ich an der Reihe und als ich aus dem Wagen kletterte, stellte sich mir ein Mann im dunklen Anzug in den Weg.

»Miss«, begrüßte er mich. »Ich gehöre zum Sicherheitsteam. Wir haben die Anweisung, die Taschen und Mobiltelefone der Gäste für die Dauer der Veranstaltung zu verwahren.«

Wie bitte? Er wollte mein Handy? Da ich nicht reagierte, hielt er mir die Hand hin.

»Tut mir leid, wir dürfen keine Ausnahme machen.«

Irritiert schaute ich mich um und sah gerade noch, wie Coraline, Haru und seine Begleiterinnen von einer Gruppe Anzugträger von mir weggeführt wurden. Alles andere versuchte mein ohnehin schon überfordertes Gehirn im Bruchteil einer Sekunde aufzunehmen: Wir standen vor einem dunklen, verfallen aussehenden Gebäude – größer als Haverton House – mit einem mächtigen, von Säulen getragenen Eingangsportal und Bäumen ringsherum. Ich erkannte Absperrzäune und auch wenn es nur wenig Beleuchtung gab, glaubte ich, auf einem Schild zu lesen, dass der Zutritt verboten war.

»Miss«, lenkte der Typ vor mir meinen Fokus wieder auf sich. »Ihre Tasche bitte.«

Ich starrte ihn an, immer noch wie paralysiert. Und keine Ahnung, ob es an seinem durchdringenden Tonfall lag, der keinen Widerspruch duldete, oder daran, dass ich Coraline und die anderen in der Dunkelheit nicht länger erkennen konnte: Meine Hand bewegte sich wie von selbst und reichte dem Mann meine Clutch samt Handy.

»Ich werde Ihnen nun die Augen verbinden und Sie zum Veranstaltungsort begleiten«, verkündete er sogleich und weil ich immer noch komplett neben mir stand, wehrte ich mich nicht, als er mir ein schwarzes Samttuch über die Augen legte und hinter dem Kopf verknotete.

Alles ist gut, versuchte ich, mir einzureden, zuckte aber dennoch zusammen, als sich mir eine Pranke auf den Rücken legte und mich nach vorne schob. Stolpernd setzte ich mich in Bewegung, was den Typen dazu brachte, auch noch nach meinem Arm zu greifen. Wirklich sicherer fühlte ich mich dadurch jedoch nicht. Im Gegenteil. Eher ausgeliefert und hilflos. Steine knirschten unter meinen Schuhen. Der Boden wurde unebener und ich musste mich zwingen, mir nicht die Augenbinde vom Gesicht zu reißen. Verdammt, wo waren wir? In Central London jedenfalls nicht, so viel stand fest. Zwar hörte ich in der Nähe Straßenlärm, doch hier, umgeben von Bäumen, war es deutlich stiller. Die Luft roch erdig wie im Wald.

»Vorsicht, Stufen«, ertönte es hinter mir und schon im nächsten Moment stieß ich mit den Spitzen meiner High Heels gegen etwas Hartes. Mit wackeligen Knien stieg ich nach oben. Eine Tür wurde geöffnet und ich spürte, wie die Luft um mich herum wärmer wurde. Ich hörte Stimmen und konnte nicht anders, ich atmete erleichtert auf.

»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte ich, aber der Securitymann antwortete nicht, führte mich eine weitere Treppe nach oben und bog anschließend so oft ab, dass ich komplett die Orientierung verlor. Schließlich lösten sich seine Hände von mir, drückten mir etwas in die Hand und dann … ging er einfach und ließ mich stehen. Ich hielt inne, wartete und lauschte. Doch nichts geschah und alles, was ich hörte, war gedämpfte Musik, wie aus einem Nebenraum. Einige Sekunden verharrte ich noch und versuchte, unter den Rändern meiner Augenbinde hindurchzublinzeln, doch dann wurde es mir zu blöd. Beherzt griff ich nach dem Stoffband, zog es ab und sah mich um. Ich stand vor einer großen dunklen Holztür in einem langen Flur, der … Himmel, wo war ich?

Vor langer Zeit mochte das hier vielleicht einmal ein herrschaftlicher Korridor gewesen sein, das verrieten mir die Stuckelemente an der Decke und letzte Überreste von mit Brokatmustern verzierter Tapete. Jetzt allerdings, mit der spärlichen Neonröhrenbeleuchtung, kam ich mir vor wie in einem Horrorkabinett. Unter meinen Füßen lag nackter Beton, überall in den Ecken hingen Spinnweben. Und von der Tür leuchtete mir ein projizierter roter Schriftzug entgegen.

No filters, no secrets, stand da. Alles klar, irgendwer wollte, dass alles hier maximal mysteriös wirkte. Und was war das überhaupt in meiner Hand, was der Typ mir eben gegeben hatte? Eine … schwarze Spitzenmaske? Ich blinzelte irritiert und brauchte noch einen Moment, in dem ich immer wieder ratlos zwischen der Maske und dem Schriftzug hin- und herschaute. Doch dann gab ich mir entschieden einen Ruck: Ich schritt auf die Tür zu und öffnete sie.

Mit offenem Mund schaute ich mich um. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber bestimmt nicht damit. Ich befand mich auf einer Galerie. Auf der Galerie eines Lost-Place-Ballsaals. Überall bröckelte der Putz, teilweise waren die Fliesen des Bodens beschädigt und genau wie im Flur kam es mir vor, als wäre seit hundert Jahren niemand mehr hier gewesen. Irre.

Obwohl ich bereits erhöht stand, war die halbrunde Decke noch meterweit entfernt. Fast verblichene Malereien waren darauf zu erkennen und in der Mitte befand sich eine riesige, in kleinere Elemente unterteilte Glasfläche. Die Galerie umschloss den Saal von allen vier Seiten und ich entdeckte noch weitere Türen wie die, durch die ich eben hindurchgetreten war. Insgesamt waren es zehn. Durch eine davon kam gerade ein rot gekleidetes Mädchen herein, durch eine andere eine Gruppe Jungs. Auch sie schauten sich verwundert um und traten dann näher an die Brüstung heran. Einer der Jungen deutete schräg zur Seite und als ich seinem Blick folgte, fiel mir eine Leinwand ins Auge, die an einer der kurzen Seiten des Saals befestigt war und auf der – für alle gut sichtbar – ein Countdown herunterlief. Noch eineinhalb Stunden. Was auch immer das zu bedeuten hatte.

Direkt gegenüber der Leinwand führte eine breite Treppe von der Galerie nach unten, wo bereits einige meiner Mitschüler und Studenten in Gruppen zusammenstanden, sich zur Musik bewegten und sich mit Champagnergläsern in den Händen unterhielten. Alle trugen Masken, aber schon nach grobem Durchzählen der Gäste war ich mir sicher, dass auch einige der Ehemaligen eingeladen worden waren. Am Rand des Saals war eine moderne Bar errichtet worden und jetzt erkannte ich weitere Elemente, die der Location ganz offensichtlich erst vor Kurzem hinzugefügt worden waren: die Kronleuchter, die an einer Stahlkonstruktion hingen, die Heizstrahler sowie die Scheinwerfer und Soundboxen, die an den Säulen befestigt waren. Ich steuerte auf die Treppe zu und während ich die Stufen nach unten stieg, suchte ich den Saal nach einem bekannten Gesicht ab. Doch wie es aussah, schienen sich heute Abend nicht nur die Mitglieder von Haverton House für Rot entschieden zu haben. Und die Tatsache, dass alle anderen ihre Masken bereits aufgesetzt hatten, machte es mir nicht leichter. Um nicht verloren auf der Tanzfläche herumzustehen, steuerte ich auf die Bar zu und stellte mich an den Rand. Von dort aus beobachtete ich, wie immer mehr Gäste durch die Türen auf der Galerie in den Raum traten.

Wo war Atlas? Ich musste mit ihm reden. Jetzt, nach allem, was ich gerade über Annie erfahren hatte, dringender denn je. Ich scannte die Tanzfläche, auf der Suche nach einem dunkelhaarigen Typ im schwarzen Anzug. Doch davon gab es so viele, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Schließlich verfolgte ich einen davon quer durch den Saal, nur um dann zuzusehen, wie er überschwänglich einen anderen Jungen küsste. Nein, das war dann wohl eher nicht Atlas. Bei meinem nächsten Anlauf legte ich einem Kerl auf der Tanzfläche von hinten eine Hand auf die Schulter, doch als er sich umdrehte, erkannte ich sofort, dass ich wieder falschlag.

»Sorry«, murmelte ich, aber da hatte der Typ schon nach meiner Hand gegriffen, drehte mich einmal um die eigene Achse und zog mich zu sich heran, um mit mir zu tanzen. Er nahm mir meine Maske aus der Hand, blitzte mich unter seiner eigenen frech an und setzte sie mir in einer fließenden Bewegung auf.

»Ist doch viel mysteriöser so«, sagte er und grinste.

Ja, total mysteriös. Ich verdrehte die Augen und wollte mich verabschieden, aber der Typ schüttelte nur lachend den Kopf. »Du kannst mich jetzt nicht einfach stehen lassen.«

Abermals wollte er nach meiner Hand greifen und mich antanzen, aber dann hielt er plötzlich inne. Auch die anderen um mich herum stoppten in ihren Bewegungen und drehten die Köpfe. Alle blickten zur Treppe, wo ein Mädchen im schwarzen Abendkleid stand und auf die Gäste heruntersah. Sie trug die dunklen Haare zu einem strengen Knoten gebunden. Ihre Arme steckten in langen schwarzen Handschuhen und an ihrem Hals schimmerte ein riesiger rubinroter Stein. War das etwa Ekatarina? Wenn ja, sah sie umwerfend aus. Ihr Kleid funkelte nur so im Licht der Kronleuchter, eine glitzernde Schleppe ergoss sich über die Stufen und während sie Stufe um Stufe nach unten trat, drehten sich immer mehr Gäste zu ihr um.

»Ladies and Gentlemen, let me introduce … the Queen«, murmelte der Typ, mit dem ich gerade noch getanzt hatte, und eine zweite Stimme antwortete: »Die Gastgeberin braucht scheinbar einen besonderen Auftritt.«

»Allerdings, sie …« Der Typ brach ab, denn in dieser Sekunde passierte etwas, womit wohl niemand gerechnet hatte. Ekatarina hatte gerade die Mitte der Treppe erreicht, da wechselte die Farbe des Lichts von einem warmen Weiß zu einem dunklen Rot, das über die Wände, die Säulen und die Decke waberte. Vereinzelt huschten projizierte Schatten über uns hinweg, formten sich hinter Ekatarina zu den Wappen der drei Häuser und stoben wieder auseinander. Kurz war es mucksmäuschenstill, dann wurden begeisterte Rufe laut und die Gäste applaudierten.

»Herzlich willkommen auf Chalwood Estate!«, ertönte da auf einmal eine männliche Computerstimme aus den Soundboxen. Ihr Klang war tief und irgendwie auch etwas unheimlich.

»Bis 1834 lebte hier Lord Albert Chalwood, der sich zu seiner Zeit vor allem mit seinen vielen Liebschaften und dekadenten Festivitäten einen Namen machte. Er versetzte damit die feine Gesellschaft regelmäßig in Aufruhr. Angeblich starb er sogar bei einer seiner Orgien, als er sich sturzbetrunken den Kopf stieß, in einen Brunnen mit Wein taumelte und darin ertrank.«

Einige Sekunden herrschte Stille, vereinzelt hörte ich Leute tuscheln. Dann meldete sich die Computerstimme erneut zu Wort.

»Kein Ort der Welt wäre wohl besser für eine Party des Ruby Circles geeignet, als einer, der vor zweihundert Jahren bereits polarisiert hat. Ein Ort, an dem Regeln und gesellschaftliche Muster aufgebrochen wurden und der für das Unbekannte, das Verbotene und für unvergessliche Nächte stand. Was meint ihr?«

Erneut brandete Applaus auf, aber ich rührte mich nicht und fühlte mich wie versteinert, während ich wartete, was als Nächstes passierte.

»Und natürlich wäre dies nicht der Ruby Circle, würde es nicht heute Abend noch ein besonderes Highlight für euch geben.«

Ich bemerkte sie in dem Moment, in dem die Stimme wieder eine Pause machte: mehrere Männer und Frauen in schwarzen Jacketts, die an den Seiten des Saals Aufstellung bezogen. Direkt neben hölzernen Doppeltüren, die bis jetzt verschlossen gewesen waren.

»Um Lord Albert Chalwood und dieses Anwesen entsprechend zu ehren, habe ich mir etwas ganz Besonderes für euch ausgedacht. Sieben Themenräume, die keine Wünsche offenlassen.«

Alle stellten sich auf die Zehenspitzen und versuchten, etwas zu erkennen, als das Personal die Türen öffnete.

»Jeder dieser Räume hat ein eigenes Motto und wird nach allen Regeln der Kunst eure Sinne verführen. Aber Vorsicht, übertreibt es nicht. Nicht, dass ihr am Ende noch in das Becken voll Wein fallt.«

Die Farbe im Raum wechselte wieder zu warmem Weiß und sofort drängten alle los, um als Erstes einen Blick hinter die Türen zu werfen. Ich jedoch blieb stehen und sah ihnen nach, während die Computerstimme in ein unnatürliches Lachen ausbrach, das mir endgültig einen Schauer über den gesamten Körper schickte.

Schweißgeruch vermischte sich mit starken Parfümnoten. Außerdem lag etwas Süßliches in der Luft, das ich nicht zuordnen konnte, aber bei dem mir mein inneres Alarmsystem dazu riet, nicht allzu viel davon einzuatmen. Langsam schob ich mich vorwärts, vorbei an einer fünfstöckigen Torte, auf der eine detailgenaue Miniaturausgabe von Belmont House thronte.

Was war das hier? Eine Szene aus einem Tim-Burton-Film? Es war bereits der dritte Themenraum, in dem ich nach Atlas suchte. Und nach einem Raum mit leicht bekleideten Tänzern, die sich an Stangen und auf allen verfügbaren Sitzmöbeln rekelten, sowie einer Maschine, die Geldscheine durch die Luft wirbeln ließ, hatte ich geglaubt, dass mich nichts mehr schockieren konnte. Aber das hier …? Ich erinnerte mich an das Schild, das draußen aufgestellt worden war. Gula. Völlerei. An den beiden anderen Räumen hatte Luxuria und Avaritia gestanden. Wollust und Geiz. Schräger Humor. Wer veranstaltete denn bitte eine Party unter dem Motto der sieben Todsünden? Und was um alles in der Welt wollte Ekatarina uns damit sagen? Dass man sich im Ruby Circle alles erlauben konnte, weil man zur Elite gehörte? Unfassbar – alles hier!

Ich sah mich um. Der gesamte Raum war voller Kuchen. Glitzernde Torten, vergoldetes Gebäck und zu kleinen Rubinen und Schmuck geformte Pralinen, so weit das Auge reichte. Es gab sogar einen Miniatur-Buckingham-Palace aus Schokolade und in der Mitte des Raumes – ich konnte nur noch den Kopf schütteln – entdeckte ich tatsächlich einen Brunnen mit dunkelroter Flüssigkeit darin, in die ein Mädchen gerade ihr Glas tunkte. In ihrem Ausschnitt klebte Sahne und auch das hübsche rote Oneshoulder-Kleid hatte bereits etwas abbekommen. Doch das schien sie nicht zu interessieren. Generell hatten bereits einige hier die gesellschaftlichen Normen über Bord geworfen. Obwohl genügend Teller bereitstanden, wurde teilweise darauf verzichtet. Ein Mädchen steckte gerade ihren Finger in die Verzierung einer kompletten Torte und leckte ihn dann lasziv ab.

Noch skurriler wurde es, als ich sah, wie eine Gruppe sich zusammen mit einer der vier nackten Statuen fotografieren wollte, die in den Ecken des Raumes standen: Einer der Jungen warf sich in Pose und brach dabei der Figur den Arm ab. Kurz waren alle wie erstarrt, doch als die Gruppe feststellte, dass es sich ebenfalls um Kuchen handelte, gab es kein Halten mehr. Herzhaft biss der Junge in den Arm und als ich aus dem Augenwinkel sah, wie schräg gegenüber bereits eine zweite Statue zerlegt wurde, trat ich rasch den Rückzug an.

Ich musste hier raus, ich brauchte frische Luft. Dringend. Bevor sich herausstellte, dass irgendwelche bewusstseinserweiternden Stoffe in die Luft gemischt wurden und ich auch noch vollkommen den Verstand verlor.

Ich wollte mich gerade umdrehen und gehen, aber da griff jemand nach meinem Handgelenk. Der Ruck kam so unerwartet, dass ich taumelte und dem Typ, der auf einem der Sofas saß und mich festfielt, beinahe auf den Schoß kippte. Er lachte und da erkannte ich ihn. Es war der Junge, mit dem ich vorhin getanzt hatte. Ehe ich reagieren konnte, hatte er mich an der Hüfte gepackt und zu sich heruntergezogen.

»Hast du sie noch alle?«, fauchte ich ihn an. »Lass mich sofort los!«

Aber der Kerl reagierte nicht, legte bloß den Arm um mich und … wollte mich küssen! Im letzten Moment konnte ich den Kopf wegdrehen und so erwischte er nur meine Wange.

Ich versuchte, ihn wegzudrücken, aber auch das beeindruckte ihn nicht.

»Jetzt sei doch nicht so verklemmt«, raunte er mir zu. »Du hast doch gehört, wofür dieser Ort steht.«

»Wenn du mich nicht sofort loslässt, steht dieser Ort vor allem für Schmerzen, die du nie wieder vergessen wirst«, knurrte ich. Mir reichte es! Entweder er nahm jetzt sofort seine Finger von mir oder ich würde nicht zögern, ihn mit den Selbstverteidigungsgriffen vertraut zu machen, die Pa mir beigebracht hatte.

Doch bevor der Typ etwas erwidern konnte, bemerkte ich, wie jemand neben uns trat. Sofort lösten sich die Hände von meinem Körper und als ich hochschaute, erkannte ich Atlas. Er bedachte den Jungen mit einem Blick, der die Hölle gefrieren ließ. Wortlos hielt er mir die Hand hin und half mir auf.

»Alles okay?«, fragte er und ich nickte. Auch wenn ich keinen Retter gebraucht hatte, war ich dankbar, den Typen los zu sein.

Trotzdem sagte ich: »Ich hatte alles im Griff.«

»Ich weiß«, erwiderte Atlas und als er mich ansah, wurde sein Gesichtsausdruck eine Spur weicher. Meine Hand immer noch in seiner, zog er mich mit sich, zurück in den Saal.

»Du schuldest mir Antworten«, erinnerte ich ihn.

»Ja, das stimmt. Komm mit.« Zielstrebig führte er mich auf die Galerie, zu einer Ecke, in der sich, gut versteckt in einer dunklen Nische, eine schmale Wendeltreppe nach oben schlängelte. Zur Absperrung hing eine Kordel davor, aber Atlas löste sie einfach und deutete nach oben.

»Nach dir.«
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Wohin gehen wir?«, fragte ich, während ich Stufe um Stufe nach oben stieg. Atlas war direkt hinter mir. Er berührte mich nicht, aber ich spürte seine Präsenz dennoch deutlich.

»Lauf einfach weiter«, kam es als Antwort zurück und nun blieb ich doch stehen und drehte mich zu ihm um. Ich wollte ihm sagen, dass wir unser Gespräch genauso gut auf der Galerie führen konnten, doch da wurde im Saal die Musik ausgestellt. Die Computerstimme meldete sich abermals zu Wort und der Applaus wurde so laut, dass ich befürchtete, er könnte die morbide Architektur – insbesondere die enge Wendeltreppe – zum Einsturz bringen.

Hastig nahm ich die letzten Stufen und trat in einen länglichen und komplett leeren Raum. An einer Seite konnte man durch die tiefen Fenster bis hinunter in den Saal blicken, an den anderen blätterte der Putz ab, der Boden war mit einer Staubschicht bedeckt. Atlas ging an der Fensterreihe entlang bis zu einem offenen Durchgang, vor dem ein halbrunder Balkon lag. »Eine interessante Wahl für eine Partylocation, findest du nicht auch? Was auch immer Belmont House sich dabei …«

»Ich will jetzt keinen Small Talk führen«, unterbrach ich ihn. Dabei machte ich ein paar Schritte auf Atlas zu und schaute ihm direkt in die Augen, damit ihm klar wurde, wie ernst es mir war. »Du hast gesagt, ich habe die Wahrheit verdient, und ja, da hast du verdammt recht.« Wieder musste ich an die Fotos denken, die Kami mir geschickt hatte. Annie, zusammen mit Theo. Annie in dem cremefarbenen Kleid. Sofort fühlte sich mein jetziges Kleid zu eng an und ich musste mich zwingen, weiter ruhig zu atmen.

Atlas seufzte, dann holte er hörbar Luft. »Louisa, ich habe dir versprochen, dass ich dir alles erkläre, und das werde ich auch. Aber zuerst …«

»Nein.« Ich brauchte jetzt keine Entschuldigungen und auch keine versöhnlichen Worte. Ich brauchte Antworten. »Sag mir, wer Annie ist.«

Wieder atmete er tief ein und aus.

»Das ist eine längere Geschichte.«

»Dann fang einfach damit an, woher du sie kennst.«

»Annie ist …« Atlas seufzte und sah hinunter in den Ballsaal, über den jetzt bunte Neonlichter zuckten. »Annie war meine beste Freundin. Wir kannten uns schon, seit wir klein waren, weil unsere Familien die Ferien meist zeitgleich in den Hamptons verbracht haben. Später sind wir zusammen nach England gekommen, um an der Highclare zur Schule zu gehen.«

»Hat sie auch in Haverton House gewohnt?«

Er nickte. »Ja, genau wie Theo und ich.«

Bei seinen Worten fiel mir wieder ein, was Coraline vorhin zu mir gesagt hatte – dass Theo einer der Haverton Five gewesen war. Ich konnte ihn mir immer noch nicht so richtig als Teil dieser Gruppe vorstellen.

»Davon hat er dir nichts erzählt, oder?« Atlas ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, so als studiere er jede meiner Regungen. Dann stieß er einen abfälligen Laut aus. »Natürlich nicht. Und vermutlich vieles andere auch. Vanderton ist so ein verdammter Heuchler.«

»Lenk jetzt nicht ab.«

»Ich lenke nicht ab, nur weil ich dich mit Dingen konfrontiere, die dir nicht gefallen. Theo ist nicht der, für den du ihn hältst.«

Nun war ich es, die ein Schnauben von sich gab. »Aber du bist es, ja?«

Atlas hielt inne. Seine Schultern spannten sich an. Doch in seinen Augen konnte ich sehen, dass meine Worte ihn verletzt hatten. »Wohl eher nicht. Denn aktuell bin ich für dich scheinbar immer noch der Böse.«

»Das habe ich nie behauptet.«

»So verhältst du dich aber, seit du mit Vanderton …« Er schüttelte den Kopf und brachte den Satz nicht zu Ende. »Was ich sagen wollte, ist, dass er in einigen Punkten nicht ganz ehrlich zu dir war.«

»Und … diese Punkte betreffen Annie?«

»Unter anderem.« Atlas fixierte einen Punkt an der Wand und ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er wieder zu mir sah. »Wie gesagt haben wir alle drei in Haverton House gewohnt und anfangs haben wir uns auch recht gut verstanden. Theo hat ab und zu mit uns abgehangen oder ist am Wochenende mit Eden und den Jungs nach London in einen Club gefahren. Irgendwann hat Annie …« Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Sie hat angefangen, sich für ihn zu interessieren.«

Meine Zunge fühlte sich plötzlich ganz trocken an. So etwas hatte ich mir bereits gedacht, nachdem ich das Foto von Theo und ihr gesehen hatte. Trotzdem war die Gewissheit wie ein Schlag in die Magengrube.

»Und er?«

Atlas zuckte mit den Schultern. »Vanderton hat ihr die kalte Schulter gezeigt. Keine Ahnung, ob das Absicht war, aber Annie ist komplett darauf angesprungen.« Er ballte kurz die Hand zur Faust, ließ sie aber gleich darauf wieder locker. »Annie war ziemlich zerbrechlich zu der Zeit. Ihr Vater ist ein Dreckskerl und … na ja, sie hatte eben Probleme. Und plötzlich gab es in ihrer Welt nur noch einen: Theo Vanderton. Sie wollte ihm um jeden Preis gefallen und machte sich immerzu Gedanken darüber, ob ihre Frisur, ihr Style und Dinge, die sie gerne tat, wohl auch Theo gefallen würden. Sie wollte sogar anfangen zu reiten, nur um mehr Zeit mit ihm zu verbringen.«

»Also warst du eifersüchtig?«, schlussfolgerte ich und Atlas antwortete, indem er eine Augenbraue in die Höhe zog und die Arme verschränkte. Doch dann überraschte er mich.

»Ja, ich war eifersüchtig. Annie war der wichtigste Mensch in meinem Leben und auf einmal musste ich zusehen, wie sie sich in jemanden verwandelte, der seine Existenz von einer einzigen Person abhängig machte. Wie hättest du dich da gefühlt?«

Ich musste nicht überlegen. »Vermutlich ziemlich hilflos.«

»Ja, das trifft es ganz gut.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich habe versucht, Annie die Augen zu öffnen. Aber das war ein Fehler. Sie hat sich nur weiter von mir distanziert und schließlich komplett aufgehört, mit mir zu sprechen.« Atlas legte sich die Hände an die Schläfen und schloss kurz die Augen, ehe er weitersprach. »Und Vanderton … er hat einfach weiter mit ihren Gefühlen gespielt. Es war ihm vollkommen egal, ob er sie damit verletzte. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er es insgeheim genoss, sie so zu zerstören.«

»Das klingt aber nicht nach ihm.«

Atlas verzog den Mund. »Ich sage es ja, er zeigt dir nur das, was er dir von sich zeigen will. Aber Vanderton hat auch eine andere Seite, das kannst du mir glauben. Er spielt bloß nie mit offenen Karten.« Er machte einen Schritt auf mich zu, stand jetzt ganz nah vor mir, und wieder sah es aus, als suche er mein Gesicht nach der kleinsten Emotion ab. »Vielleicht ist das ja auch der Grund, warum er so eine große Anziehungskraft auf Annie hatte. Und … auf dich.«

Obwohl ich es nicht wollte, ließen mich seine Worte innerlich zusammenzucken. Ich musste an den Tag denken, an dem ich Theo das erste Mal begegnet war. An die Art und Weise, wie er mich angesehen hatte. So, als hätte er eine Erscheinung gesehen.

Annie.

»Waren sie jemals ein Paar?«, fragte ich und meine Stimme klang fremd und viel zu dünn. Die Erinnerungen an unsere gemeinsamen Momente rauschten wie im Zeitraffer durch meinen Kopf. Wie Theo mich auf der Gala gerettet hatte, unser erster verzweifelter Kuss, meine Hände in seinen, jeder Blick, den er mir zugeworfen hatte.

Was, wenn ich für ihn immer nur eine zweite Annie gewesen war?

»Nein, nicht dass ich wüsste.« Atlas rieb die Lippen aufeinander. »Aber Annie hat viel Zeit mit Theo verbracht und ihn auch mal zu einem Turnier begleitet. Das war kurz bevor sie …« Er brach ab und schaute zu Boden.

»… bevor sie verschwunden ist?« Meine Worte waren kaum ein Flüstern, doch an dem Flackern in Atlas’ Augen erkannte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Woher weißt du davon?«

»Spielt das eine Rolle? Viel wichtiger ist doch: Warum ist das passiert? Und was …« Nun war ich es, die stockte. »… hat das mit Theo zu tun?«

»Sie war in der Nacht, bevor sie verschwunden ist, bei mir.«

Ich zuckte zusammen, weil die Stimme so unerwartet erklang. Und weil es nicht Atlas war, der gesprochen hatte, sondern … Theo!

Gleichzeitig wandten wir uns zur Treppe. Und tatsächlich: Da stand er, auf der obersten Stufe. Theo trug einen schwarzen Anzug, hatte jedoch auf eine Krawatte und auch auf die Maske verzichtet. Er machte einen Schritt in den Raum hinein und kam langsam auf uns zu. Dabei beachtete er Atlas nicht, sondern schaute nur mich an.

»Die Highclare feiert den Tag ihrer Gründung traditionell mit einem Schulball und Annie hatte mich gefragt, ob ich mit ihr zusammen hingehen wollte.«

»Was habe ich dir gesagt?«, presste Atlas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er hat sie sich warmgehalten.«

Theo ging nicht darauf ein, sondern blieb eine Armeslänge von mir entfernt stehen. »Ich habe sie begleitet«, sagte er und während er noch überlegte, wie er fortfahren sollte, drängte sich mir plötzlich ein Verdacht auf. Wieder sah ich innerlich das Foto vor mir, das Kami mir geschickt hatte. Ich hatte nicht gleich erkannt, wo es aufgenommen worden war. Aber nun war ich mir sicher, dass es sich bei dem dunklen Hintergrund um die Holzvertäfelung der Southerin Hall gehandelt hatte.

Bevor ich mich dafür entscheiden konnte, dass ich die Wahrheit lieber nicht wissen wollte, platzte ich heraus: »Sie hat an diesem Abend ein cremeweißes Kleid getragen, oder? Dasselbe Kleid, das ich anhatte!«

Theo schwieg, dann nickte er.

»Hast du deshalb so merkwürdig reagiert, als du mich bei der Begrüßungsparty des Circles gesehen hast? Warst du wütend, weil … es Annies Kleid war?«

»Nein«, sagte Theo entschieden. »Und ich war auch nicht wütend auf dich, sondern auf Haverton House und vor allem auf Atlas. Weil er dich benutzt hat und weil alle anderen es wussten.«

Mich benutzt? Aber …

»Das ist so typisch für dich, Vanderton«, knurrte Atlas da. »Hast du das mit Annie genauso gemacht? Ihr Stück für Stück den Kopf verdreht und mich als jemanden dargestellt, der ihr Schaden zufügen will, damit sie sich von mir abwendet?« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so verlogen sein? Dabei hast du dich immer einen Scheißdreck um Annie geschert! Oder um ihre Gefühle!«

Theo schloss kurz die Augen, sichtlich darum bemüht, ruhig zu bleiben. »Ich war nicht in Annie verliebt, das stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass sie mir nicht wichtig war.«

»Schwachsinn!« Atlas trat vor, sein Gesicht war jetzt hochrot. »Du hast dich überhaupt nicht für sie interessiert, sonst hättest du gewusst, wie es in ihr aussah und was es mit ihr gemacht hat, dass du sie nie richtig beachtet hast.«

»Annie wusste genau, wie ich zu ihr stand!«, rief Theo. »Sie hat …«

»Annie war blind, was dich betraf. Sie hätte sich von einer verdammten Brücke gestürzt, wenn du sie darum gebeten hättest. Und ich war so dumm und dachte, sie würde irgendwann selbst merken, dass du ihr nicht guttust.«

»Sie war auch meine Freundin!«, setzte Theo abermals an, doch wieder wurde er von Atlas unterbrochen.

»Sie war überhaupt nichts für dich! Ich war es, dem sie ihre Geheimnisse anvertraut und der sie nachts im Arm gehalten hat, wenn ihr Dad mal wieder durchgedreht ist. Ich war es, der sie zur Beerdigung ihres Bruders und anschließend zur Therapie begleitet hat.«

Atlas machte einen Schritt in Theos Richtung, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Doch dann blieb er stehen und schaute zu mir.

»Er zieht dieselbe Nummer gerade noch mal ab, nur mit dir. Dabei habe ich dafür gesorgt, dass du an der Highclare angenommen wurdest und eines der besten Zimmer in Haverton House bekommst. Ich habe dich unterstützt, als du deine Mutter treffen wolltest, und ich …«

»Halt. Was …?« Mir wurde kalt. Ich musste mich gerade verhört haben. Unmöglich konnte er gerade gesagt haben, dass er dafür verantwortlich war, dass ich einen Platz an der Schule bekommen hatte. Oder?

Atlas seufzte. »Was hast du denn gedacht, warum das so schnell ging? Die Highclare hat eine ewig lange Warteliste. Ohne jemanden, der seine Kontakte für einen spielen lässt, hat man so gut wie keine Chance auf ein Stipendium.«

»Ja, aber Lucinda Norwood …«

»… ist nur ein sehr kleiner und unbedeutender Fisch in diesem Teich.«

Mir klappte der Mund zu. Dann wieder auf. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, mein Kopf weigerte sich zu akzeptieren, was Atlas da gerade gesagt hatte. »Du … hast das alles geplant? Aber … woher wusstest du überhaupt von mir? Ich kannte ja nicht einmal deinen Namen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin im Internet auf ein Foto von dir gestoßen, als die Sache mit Shiya zum ersten Mal in den Medien war.«

Schlagartig begann sich alles um mich zu drehen. Das konnte nur ein Albtraum sein!

Ich hatte geglaubt, mein Stipendium auf rechtmäßigem Weg erhalten zu haben! Weil ich Talent hatte, weil Liz und die Mitglieder des Förderprogramms an mich glaubten. Aber das, was Atlas hier sagte, brachte alles, was ich mir in den vergangenen Wochen aufgebaut hatte, zum Einsturz. Er hatte dafür gesorgt, dass ich an der Highclare aufgenommen wurde. Und das nur, weil … ich aussah, wie das Mädchen, in das …

»Du warst in Annie verliebt, oder?«

Atlas musste nichts sagen, der Ausdruck in seinen Augen war Antwort genug.

»Und nachdem sie verschwunden ist …« Ich schaffte es kaum, die Worte auszusprechen. »… hast du versucht, sie durch mich zu ersetzen.«

Dass ich seine Mentee geworden war, war kein Zufall gewesen. Nichts, was während meiner Zeit an der Highclare Academy passiert war, war ein Zufall gewesen. Atlas hatte alles ganz genau geplant.

»Das Zimmer, in dem ich wohne. Ist es, ich meine, war es … ihr Zimmer?«

Stille. Wieder sagte Atlas nichts, aber es genügte, um die aufkeimende Panik in mir explodieren zu lassen. Ganz langsam setzte sich das Puzzle in meinem Kopf zusammen und mit jedem Teil, das seinen Platz fand, gefror ein Stück von mir zu Eis. Ich stolperte von ihm weg, wollte so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, bis ich mit dem Rücken gegen den kalten Stein stieß.

»Du …«, keuchte ich, »… bist vollkommen irre!«

Atlas hob die Hände. »Nein, du verstehst das falsch. Ich wollte dir helfen!«

»Du wolltest mir helfen, indem du mich zu der Kopie eines Mädchens gemacht hast, in das du verliebt warst?«

Das hier musste einfach ein Traum sein. Es war unmöglich, dass das gerade wirklich passierte. Ich begann, am ganzen Körper zu zittern, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Theo seine Hände zu Fäusten ballte. Er blieb jedoch, wo er war.

»Ich gebe es zu«, setzte Atlas da behutsam an. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war ich erschrocken, weil du Annie so ähnlich siehst. Aber das war nicht der Grund, warum ich dich hergeholt habe.«

»Ach ja, und was war es dann?« Nun schrie ich fast, meine Stimme klang viel zu schrill.

»Ich habe mitbekommen, wie sehr du bedrängt wurdest und dass du nicht mehr zur Schule gehen konntest. Und dann die vielen Hasskommentare und Drohungen im Netz. Du warst in Silvermore nicht mehr sicher.«

»Und da hast du dir gedacht, du rettest mich, indem du mich an die Highclare holst?« Das konnte doch nicht sein Ernst sein!

Atlas zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Noch immer war er absolut ruhig, was mich wiederum umso rasender machte.

»Die Mitglieder des Ruby Circles sind allesamt gut vernetzt, auch mit den Ehemaligen. Und als ich herausgefunden habe, dass du Lucinda Norwood kennst, habe ich sie angerufen. Wir sind uns vorher nie begegnet, aber sie hat meine Idee befürwortet und versprochen, sich darum zu kümmern. Alles andere – dass du angenommen wurdest und nach Haverton House kamst – war dann nur noch Formsache. Meine Familie ist nicht umsonst seit mehreren Generationen einer der Hauptsponsoren der Schule.«

Mir wurde schlecht, denn ich erinnerte mich noch genau an den Tag, als Lucinda mir vorgeschlagen hatte, ich könne mich an der Highclare bewerben. Zuerst hatte ich geglaubt, dass sie scherzte, aber sie hatte so zuversichtlich geklungen. So sicher. Jetzt wusste ich, warum.

Und Atlas schien auch noch stolz darauf zu sein.

»Du wolltest sie mit mir ersetzen.«

»Natürlich nicht.« Atlas’ Blick wurde glasig und kurz wirkte es, als wäre er gedanklich weit weg. Doch dann kam er auf mich zu und ich war zu schockiert, um auszuweichen, als er mir eine Hand an die Wange legte und mit dem Daumen über meine Haut glitt. »Ich wollte dir lediglich einen Neuanfang ermöglichen. Hier, wo dir nichts passieren …«

… kann, hatte Atlas wohl sagen wollen, doch er brachte seinen Satz nicht zu Ende, denn im nächsten Moment war Theo bei uns und riss ihn von mir weg. Sofort veränderte sich Atlas’ gesamte Haltung. Wutentbrannt fuhr er herum, packte Theo an der Schulter und wollte ihn gegen eine Wand schleudern.

Ich hatte keine Ahnung, ob es ihm gelang. Gerade noch hallte mein Schrei durch den Raum. Dann wurde es von jetzt auf gleich stockdunkel.
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Das Licht begann zu flackern. Wie ein rasender Puls leuchtete es rot auf, im nächsten Moment wurde ich bereits wieder von Dunkelheit umhüllt. Unten aus dem Saal erklangen überraschte Schreie und einen Moment lang war ich wie erstarrt. Der rasante Lichtwechsel bereitete mir Kopfschmerzen und ich schloss die Augen, aber selbst hinter meinen geschlossenen Lidern konnte ich die schrille Installation noch wahrnehmen. Rot, schwarz, rot, schwarz …

Bitte lass es aufhören, dachte ich, und als ob tatsächlich jemand meinen Wunsch gehört hätte, wurde es plötzlich hell. Die Beleuchtung blieb bei Rot und ich atmete erleichtert auf. Was war das gewesen? Ein technischer Fehler?

»Mitglieder des Ruby Circles, es ist so weit«, erklang da die Computerstimme von vorhin. »Der Countdown ist abgelaufen und das bedeutet, wir kommen nun zum Höhepunkt des Abends!«

Eine Pause entstand, in der ich mich zu Atlas und Theo umdrehte. Sie starrten einander immer noch finster an, hatten sich aber losgelassen.

»In den vergangenen Wochen wurde viel gerätselt, wer ich sein könnte. Es hat mir eine Riesenfreude bereitet, dabei zuzusehen, wie euch die Köpfe heiß gelaufen sind und ihr falschen Fährten nachgejagt seid. Aber heute möchte ich etwas Licht ins Dunkel bringen und euch meinen Namen nennen.«

Im Saal unter mir erhob sich Gemurmel, das immer weiter anschwoll. Dann wurden überraschte Rufe laut und als ich auf den kleinen Balkon trat, sah ich auch, warum. Auf der Leinwand, mir direkt gegenüber, waren zwei Worte erschienen.

The Master.

Was sollte das heißen? Sofort breitete sich eine Gänsehaut auf meinem Rücken aus und das unterschwellige Gefühl, das mich bereits den ganzen Abend begleitet und mir prophezeit hatte, dass etwas nicht stimmte, wurde immer drängender.

»Ich bin ein Mitglied des Circles, euer Gastgeber, Spielleiter und heute Abend unter euch«, tönte es aus den Lautsprechern. Verhaltener Applaus erklang und nun traten auch Theo und Atlas neben mich.

»Wie ihr sicher mitbekommen habt, gibt es ein neues Spiel im Ruby Circle. Ein Spiel, das ich mir für euch ausgedacht habe, weil ich weiß, wie sehr ihr den Nervenkitzel liebt und wie schnell ihr euch langweilt. Deshalb ist es komplexer als alle Spiele, die ihr bisher kennt, und es geht nicht ausschließlich darum, Aufgaben zu erfüllen und Belohnungen zu bekommen. Das Ziel ist es viel eher, Teil eines exklusiven Bündnisses zu werden – dem Inner Circle – und sich darin hochzuarbeiten. Einige von euch wurden bereits ausgewählt und durften sich beweisen. Für all jene, die sehnsüchtig auf ihre Chance warten und noch nicht eingeweiht sind, möchte ich die Regeln kurz zusammenfassen.« Die Stimme machte eine Pause, während alle im Saal den Atem anzuhalten schienen.

»Wird man von mir ins Spiel eingeladen, erhält man eine Reihe von Challenges und verpflichtet sich, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Werden die Aufgaben erfüllt, bekommen meine Spieler Auszeichnungen, entsprechend des Aufwands und ihrer Loyalität mir gegenüber. Bei jedem Aufstieg innerhalb dieser Hierarchie werden die Belohnungen größer. Enttäuscht man mich jedoch oder missachtet meinen ausdrücklichen Wunsch nach Diskretion, steigt man ab oder verlässt das Spiel. Heute Abend werde ich euch demonstrieren, was in einem solchen Fall passiert. Bisher ausgeschieden sind Javier López Herrera, Jeremy Peterson …« Ich fuhr zusammen. »… und Milou Charlier.«

Der Master hatte den letzten Namen noch nicht ganz ausgesprochen, da leuchteten plötzlich zwei helle Scheinwerfer auf und richteten sich auf die Menge. Sofort wurde Platz gemacht, bis nur noch zwei einzelne Personen im Lichtkegel standen. Ein Junge, den ich nicht kannte, und … Jeremy. Er trug einen blauen Anzug und hielt die Arme eng an seinen Körper gedrückt.

»Leider ist Milou meiner Einladung nicht gefolgt«, fuhr der Master fort. »Deshalb habe ich mir erlaubt, einen Link mit einem Livevideo an einen Reporter von der Sun zu versenden, der gleich zugeschaltet sein wird. Ich bin sicher, dass er die folgende Präsentation höchst interessant finden wird.«

Moment … die Sun? Ich verstand gar nichts mehr. Was um alles in der Welt passierte hier gerade? Und was hatte dieser Master mit Jeremy vor?

»Weiß einer von euch, was das alles soll?«, fragte ich leise, an Theo und Atlas gewandt, doch bevor einer der beiden antworten konnte, hechtete der zweite Junge im Scheinwerferlicht – Javier – plötzlich los und wollte aus dem Saal flüchten. Er schubste die Umstehenden unsanft zur Seite, jemand schrie auf. Mit schnellen Schritten hatte er die Treppe erreicht. Offenbar wollte er zur Galerie und zu einer der Türen rennen, durch die wir hereingekommen waren.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Javier«, sagte die Computerstimme und ich erstarrte, weil mir jetzt erst bewusst wurde, dass es sich gar nicht um eine Aufzeichnung handelte. Wer auch immer da sprach, war hier und beobachtete uns.

Ich bin heute Abend unter euch, hatte der Master gesagt. Und es stimmte! Auch die anderen Gäste schienen sich nun daran zu erinnern, einige blickten mit beunruhigten Gesichtern nach oben zu uns oder schauten sich im Saal um.

»Ich habe alle Türen verriegeln lassen.« Dass die Stimme bei diesen Worten so technisch und nüchtern klang, machte die Drohung noch furchtbarer. »Keiner verlässt ohne meine Erlaubnis das Gebäude. Und Javier … sicher willst du deinem besten Freund Malcolm ins Gesicht sehen, wenn wir über seine Mutter sprechen und das, was ihr getan habt. Nicht wahr?«

Stille. Niemand rührte sich und auch ich war einen Herzschlag lang wie erstarrt. Der Master hatte … uns hier eingesperrt? War das überhaupt möglich?

Da regte sich ein Junge in der Menge – vermutlich Malcolm – und rief: »Meine Mum? Javier, was hat das zu bedeuten?«

Wieder wurde getuschelt, ein Raunen ging durch die Anwesenden.

»Ekatarina, was soll der Scheiß?«, brüllte jemand anderes. »Das ist nicht mehr lustig! Öffne sofort die Türen!«

»Ich habe mit alldem nichts zu tun! Wie oft soll ich euch das denn noch sagen?«, kam es sofort keifend zurück und ich suchte die Menge mit den Augen ab. Und dann entdeckte ich sie. Ekatarina stand am Rand, ganz in der Nähe der Bar. Auch unten im Saal drehten sich nun viele zu ihr um und sofort erhob sich ein wildes Stimmengewirr. Genau wie mir schien plötzlich immer mehr Gästen klar zu werden, was das bedeutete. Ekatarina konnte nicht der Master sein.

»Ich habe nie behauptet, dass ich nur eine einzige Person bin«, warf die Computerstimme ein. »Vielleicht bin ich viele. Vielleicht bin ich in jedem von euch. In diesem Teil eures Inneren, der es liebt zu spielen und der über Leichen geht, um sich seinen Platz an der Spitze der Gesellschaft zu sichern.«

Mir wurde kalt, Panik erfasste mich und der letzte Funken Hoffnung, dass es sich bei alldem hier nur um einen ziemlich schlechten Scherz handelte, erlosch.

»Im Grunde genommen seid ihr doch alle zerfressen von Neid und lebt ständig in Angst, irgendwann nicht mehr von Bedeutung zu sein. Deshalb wollt ihr allein im Licht stehen und korrumpiert und hintergeht euch gegenseitig. Das, was ihr den Ruby Circle nennt – eine starke, elitäre Gemeinschaft oder gar Freundschaft –, ist in Wahrheit nichts als ein zerbrechliches Konstrukt, erschaffen aus euren ineinander verwobenen Geheimnissen. Geheimnisse, die ihr euch erzählt habt, weil ihr dachtet, ihr könntet einander vertrauen. Geheimnisse, die euch nun für immer verbinden und es euch nicht erlauben, euch zu betrügen. Ist es nicht so? Aber was, wenn ich euch sage, dass die Karten neu gemischt wurden? Was, wenn ich euch sage, dass ich all eure Geheimnisse kenne? All eure verdorbenen Fantasien und verwerflichsten Wünsche, eure dunkelsten Seiten.«

Die schaurige Stimme hallte im Saal nach und niemand wagte es, sich zu bewegen.

»Die Geheimnisse derer, die sich im Inner Circle bewähren und sich mein Vertrauen erarbeiten, sind bei mir sicher. Aber jene, die sich gegen mich stellen, bezahlen dafür. Und der erste heute Abend ist … Jeremy.«

Mir stockte der Atem. Trotz der Entfernung konnte ich sehen, wie sich die Schultern meines Freundes im Licht des Scheinwerferkegels hektisch hoben und senkten.

»Was meinst du, Jeremy?«, fragte der Master. »Ob die Anwesenden und vor allem dein Bruder Cedric wohl schockiert sein werden, wenn sie erfahren, was du ihnen die ganze Zeit über verheimlicht hast? Und wie sieht es mit deinen Eltern aus? Ich war so frei, ihnen eine E-Mail mit allen Beweismitteln zukommen zu lassen. Dein Vater dürfte sie gerade in diesem Moment öffnen.«

Jeremy keuchte auf. Das Geräusch zerriss mich und ich hatte das Gefühl, seine Panik zu spüren, als wäre es meine eigene. Immer wieder blickte er sich um, als suche er jemanden, der ihm aus dieser Situation half. Aber niemand rührte sich. Niemand … außer mir.

Ohne weiter darüber nachzudenken, drehte ich mich um und rannte an Theo und Atlas vorbei, geradewegs auf die Wendeltreppe zu. Hinter mir hörte ich Theo meinen Namen rufen. Aber ich hielt nicht an. Ich musste zu Jeremy! Jetzt sofort! So schnell es mir in meinen hohen Schuhen möglich war, stürmte ich die Stufen nach unten und riss mir im Laufen diese lächerliche Maske, die mir plötzlich zusätzlich zu allem anderen die Luft nahm, vom Gesicht.

Auf der Galerie angekommen, steuerte ich auf die Treppe zu, die in den Saal führte. Doch kurz bevor ich sie erreichte, schlossen sich zwei Arme fest um meine Taille und hielten mich zurück.

»Geh da nicht runter«, raunte Theo mir zu.

»Spinnst du?«, zischte ich und wollte mich aus seinem Griff befreien. Aber Theo ließ nicht locker.

»Bitte, Louisa. Mach jetzt nichts Unüberlegtes.«

Nichts Unüberlegtes? Einer meiner Freunde wurde gerade vor allen anderen bloßgestellt. Da musste ich überhaupt nicht überlegen!

»Lass mich sofort los.«

Als hätte ich einen Zauberspruch benutzt, fielen Theos Arme augenblicklich von mir ab. Ich wirbelte zu ihm herum, aber sein Blick war so voller Sorge, dass ich für eine Sekunde vergaß, was ich ihm hatte an den Kopf werfen wollen.

»Ich weiß zwar nicht, was hier jetzt gleich geschieht«, sagte er leise. »Aber ich will nicht, dass du mittendrin bist. Nicht nach allem, was du in den letzten Wochen durchgemacht hast.«

Mir entwich ein Schnauben. »Das kann dir doch egal sein.«

Theo seufzte. »Denkst du das wirklich? Dass du mir egal bist? Verdammt noch mal, du bist mir alles andere als egal. Was glaubst du, warum ich heute Abend hier bin? Nur deinetwegen.«

Ich starrte ihn an. »Meinetwegen?«

Er nickte. »Ja, weil ich nicht will, dass dir etwas passiert. Und deswegen bitte ich dich: Lass mich zu Jeremy gehen. Ich hole ihn und dann finden wir zusammen einen Weg hier raus. Okay? Versprich mir nur bitte, dass du …«

Theo schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden. Wieder ergriff der Master das Wort.

»Also dann, fangen wir an. Wer von euch will das dunkelste Geheimnis von Jeremy Peterson erfahren?«

Panisch drehte sich mein Freund einmal um die eigene Achse. »Bitte«, hörte ich ihn flehen und in diesem Moment war mir alles egal. Es kümmerte mich nicht, ob die im Saal versteckten Kameras mich aufzeichneten. Sollte die Sun doch schreiben, was sie wollte. Sollten sie sich doch alle über mich das Maul zerreißen! Der Ruby Circle, Shiya, die Presse, Hunderttausende Menschen, die ich nicht einmal kannte. Aber ich würde nicht tatenlos zusehen, wie mein Freund hier öffentlich gedemütigt wurde. Denn dann wäre ich nicht besser als sie.

Entschlossen drückte ich Theo von mir und rannte los. Ich hatte Jeremy noch nicht ganz erreicht, da schob sich eine Gestalt aus der Menge heraus. Es war Sabia. Sie legte Jeremy eine Hand auf die Schulter und sah sich um, als würde sie jeden anfallen, der es wagte, Jeremy zu nahe zu kommen. Rasch trat ich an seine andere Seite. Erschrocken blickte er erst zu ihr und dann zu mir.

»Louisa, nicht …«, flüsterte er. Aber ich nahm einfach seine Hand und drückte sie, als Zeichen, dass ich mich von nichts und niemandem davon abhalten lassen würde, dem Master die Stirn zu bieten. Auch Theo erreichte uns und stellte sich dicht hinter mich.

»Hey, macht mal Platz«, erklang es da von der Seite und im nächsten Augenblick kämpften sich Jasper, Avery und Colin zu uns durch.

»Was für eine rührende Szene«, kommentierte der Master. »Ich würde sie mir ja zu gerne länger ansehen. Aber die erste Enthüllung steht an und ich bin sicher, dass alle es kaum noch erwarten können.« Stille, ich zählte drei Sekunden, dann tönte die Stimme des Masters unheilvoll durch den Saal.

»Game over, Jeremy.«

Plötzlich leuchtete ein Bild vor uns auf der Leinwand auf und obwohl es nicht ganz scharf und Jeremy nur von hinten zu sehen war, konnte man ihn sofort erkennen. Er hielt die Hand eines anderen Studenten, im Hintergrund konnte man ein Gebäude der Academy erkennen. Ja und? Ich sah die anderen an, um zu sehen, ob irgendjemand von ihnen verstand, was der Master uns damit sagen wollte. Doch da wechselte das Bild bereits und zeigte die beiden vor einer Hauswand. Jeremy hatte die Hände in den braunen Locken des anderen Jungen vergraben und küsste ihn leidenschaftlich. Es war ein dunkles Foto, vermutlich abends ohne Blitz aufgenommen, und obwohl man nicht sehen konnte, wer es war, kam mir der Student doch irgendwie bekannt vor. Die schmale Statur, die Brille, die leicht verwuschelte Frisur … vielleicht jemand aus den älteren Semestern?

»Für wen hält dieser Master uns?«, murmelte Sabia ungläubig. »Homophobe Aschlöcher?«

»Alles klar, Leute«, rief Jasper. »Jeremy hat einen Freund. Dazu fällt mir echt nur eins ein: Herzlichen Glückwunsch, Mann!« Er klopfte Jeremy auf die Schulter, aber der reagierte nicht. Seine Hand zitterte in meiner, er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

»Jeremy«, flüsterte ich ihm zu. »Was ist d…?«

Abermals wechselte das Bild und ich brachte meinen Satz nicht zu Ende, weil man den fremden Jungen nun ganz deutlich erkennen konnte. Nur, dass es kein Junge war, keiner der Studenten, wie ich geglaubt hatte, sondern … mein Lehrer!

»Wenn das mal nicht der allseits beliebte Mr Crawley ist«, stellte der Master fest. »Also wirklich, Jeremy. Weißt du denn nicht, dass es an der Highclare streng verboten ist, etwas mit einem Dozenten anzufangen?«

Von irgendwoher hörte ich jemanden scharf einatmen, alle starrten uns an. Nein, nicht uns, sondern Jeremy, der neben mir zu Stein geworden war. Für wenige Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Dann legte Theo eine Hand an meine Taille und beugte sich zu meinem Ohr herunter. »Hinter dem Samtvorhang da drüben ist ein Durchgang.«

Ich folgte seinem Blick und da sah ich es ebenfalls. Ein Detail, das mir zuvor nicht aufgefallen war. An der Wand hinter der Bar war ein dicker roter Stoff angebracht worden, durch den gerade ein dunkel gekleideter Servicemitarbeiter verschwand.

»Lass uns verschwinden«, flüsterte ich Theo zu, doch gerade als ich Jeremy in unseren Plan einweihen wollte, ertönte ein Schrei.

»Bullshit!«

Ich zuckte zusammen. Im nächsten Moment teilte sich die Menge und Cedric kam auf uns zu. Sein Gesicht war rot vor Zorn, erst unmittelbar vor Jeremy machte er halt. »Das sind Fake-Aufnahmen. Heutzutage kann jeder Amateur so etwas bearbeiten!« Er wandte sich zu seinem Bruder. »Los, Jeremy, sag, dass das nichts als ein Hirngespinst ist. Ein lächerlicher Versuch, unsere Familie zu kompromittieren. Du bist nicht schwul.«

Jeremy schluckte schwer. »Ced, ich …«, setzte er an, beendete den Satz jedoch nicht. Cedrics Gesicht verfinsterte sich noch mehr.

»Los, sag es ihnen endlich!«, forderte er noch einmal, aber da trat Sabia vor.

»Lass ihn in Ruhe. Und sei endlich still.«

Doch Cedric dachte nicht daran. Er wandte ihr nicht einmal den Kopf zu, sondern starrte stattdessen weiter wütend in die Augen seines Bruders. Einige Sekunden lang geschah nichts, aber dann zeichnete sich die Erkenntnis auf Cedrics Gesicht ab und seine Züge wurden hart. »Dad wird dich umbringen, wenn er davon erfährt«, knurrte er. »Er wird niemals akzeptieren, dass du eine Schwuch–«

»Es reicht!« Theo trat zwischen die beiden und drängte Cedric zurück. Mit einem schnellen Handzeichen gab er mir zu verstehen, dass ich die anderen von hier wegbringen sollte.

Ich zögerte keine Sekunde lang. »Da drüben kommen wir raus«, raunte ich meinen Freunden zu und wir setzten uns in Bewegung und bahnten uns einen Weg durch die aufgebrachte Menge, wobei ich Jeremys Hand fest umklammert hielt. Dabei bekam ich mit, wie der Master verkündete, dass er als Nächstes die Geheimnisse von Milou und Javier lüften wollte. Doch die Worte rauschten durch mich hindurch, ich hatte nur noch einen Gedanken: Bloß weg hier!

Kurz, bevor wir den Vorhang erreichten, holte Theo uns ein. Er lief voraus, um die Bar herum, und hielt den Stoff zur Seite, damit wir hindurchschlüpfen konnten, Jasper und Avery dicht hinter Colin, um ihm mit dem Rollstuhl zu helfen.

»Jede eurer Entscheidungen hat Konsequenzen und die Spiele haben erst begonnen«, hörte ich die Stimme des Masters, bevor ich mit Jeremy in den angrenzenden Flur trat und hinter uns Panik im Saal ausbrach. »Ihr werdet von mir hören und es wird weitere Challenges geben. Also stellt euch selbst die Frage: Welche Geheimnisse versucht ihr vor der Welt zu verstecken? Und was ist euch mein Schweigen wert?«
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Ich zitterte heftig, als wir eine halbe Stunde später in einer Limousine saßen, die uns zurück zur Academy brachte. Auf dem Weg nach draußen hatte Theo sein Jackett ausgezogen und es mir um die Schultern gelegt. Aber jetzt, da das Adrenalin mich nicht mehr aufrecht hielt und ich den Abend gedanklich noch einmal Revue passieren ließ, half auch das nicht mehr. Gegen die Kälte, die sich von innen in mir ausbreitete, konnte seine Jacke nichts ausrichten.

Die Arme um mich geschlungen, presste ich mich fester in den Sitz und bemerkte, wie Theo mir von der Seite einen Blick zuwarf. Unsere Ellenbogen berührten sich. Und obwohl ich immer noch sauer auf ihn war, hätte ein Teil von mir sich gerade zu gerne an ihn gelehnt und kurz die Augen geschlossen, um etwas Halt zu finden. Aber das ging nicht. Dafür stand noch zu viel zwischen uns.

»Wusstest du, dass heute Abend so etwas passieren würde?«, flüsterte ich und die Besorgnis in Theos Gesicht wich Überraschung.

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Na ja, du hast mir geschrieben, dass ich nicht zu der Party gehen soll. Und vorhin hast du gesagt, dass du nur wegen mir hergekommen bist.«

Theo nickte. »Einer meiner Kommilitonen hat sich gestern sehr merkwürdig verhalten und als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er angedeutet, dass heute Abend auf der Party irgendwas Schräges ablaufen wird. Etwas … wirklich Unschönes. Damit …« Er schaute kurz zu Jeremy, der zusammengesunken auf der anderen Seite saß. »… habe ich allerdings nicht gerechnet.«

Das hatte niemand von uns. Und auch jetzt fiel es mir schwer zu begreifen, was der heutige Abend für uns alle bedeutete. Der Master – wer auch immer das war – hatte angekündigt, dass sein Spiel weitergehen würde. Er wollte alle, die auf der Highclare Academy waren, gegeneinander ausspielen und diejenigen bloßstellen, die nicht seinen Befehlen folgten.

Mein Blick wanderte zu Jeremy. Während Sabia, Colin, Jasper und Avery schwiegen, weinte er leise. Niemand stellte Fragen, wir waren einfach nur für ihn da. Und nach einiger Zeit hob Jeremy den Kopf, wischte sich mit dem Ärmel seiner Anzugjacke übers Gesicht und vertraute uns in stockenden Sätzen an, dass Mr Crawley und er tatsächlich ein Paar waren. Nur nicht erst seit Kurzem, wie ich angenommen hatte, sondern schon viel länger.

»Alaric hat während seines Studiums in einem Café bei uns in der Nähe gejobbt«, erzählte er unter leisem Schluchzen. »Ich war oft dort, um von zu Hause wegzukommen, und später dann noch öfters, weil … er da war. Eigentlich war ich ihm viel zu jung, Alaric wollte das mit uns nicht. Aber …« Jeremy blickte traurig zu Boden. »… wir haben uns halt einfach ineinander verliebt.«

»Wusste denn jemand von euch?« Sabia legte ihm behutsam eine Hand auf den Arm. »Von deiner Familie, meine ich?«

Jeremy lachte bitter auf. »Nein, um Himmels willen. Du hast Cedric eben erlebt und Dad ist … sehr konservativ. Mein Bruder ist nichts dagegen.« Er rieb sich über die Stirn. »Ich … ich wollte es meiner Familie ja erzählen. Irgendwann. Aber eben, wenn ich dazu bereit bin und … nicht so.«

»Kann ich gut verstehen«, sagte Sabia. »Jemanden einfach so zu outen, ist echt das Letzte.«

Wieder liefen Tränen über Jeremys Wangen. »Das ist nicht einmal das Schlimmste. Ich komme schon klar. Aber Alaric … Er wird meinetwegen seinen Job verlieren. Dabei hat er so hart dafür gearbeitet, um an der Highclare zu unterrichten. Das ist alles meine Schuld. Er hat immer gesagt, wir müssen vorsichtiger sein. Aber ich … o Gott, ich habe alles kaputtgemacht.«

Bei seinen Worten brach mir das Herz und ich wünschte, ich hätte irgendetwas tun können, um ihm zu helfen. Aber mir war auch klar, dass das in dieser Situation nur begrenzt möglich war. Also trösteten wir ihn alle, so gut wir konnten, und als wir das Gelände der Highclare erreichten, bat Jasper unseren Fahrer, einen Schlenker zu dem Bereich der Academy zu machen, in dem ein Teil der Lehrerschaft wohnte. Bevor Jeremy sich verabschiedete, klopfte er ihm noch einmal auf die Schulter.

»Wenn irgendetwas ist, kommst du einfach nach Sir Archer, okay? Du musst nicht zurück zu den Belmonts und zu deinem Bruder. Bei uns gibt es genug freie Betten und wir sind für dich da.«

Colin und Sabia bekräftigten Jaspers Worte und Jeremy bedankte sich, dann stieg er aus. Doch bevor er die Tür schließen konnte, schnallte auch Theo sich ab.

»Ich denke, ich laufe nach Hause. Ich brauche noch etwas frische Luft.« Über seine Schulter hinweg schaute er mich fragend an. »Kommst du mit?«

Augenblicklich flirrte alles, was Atlas heute über Theo gesagt hatte, wie ein zu schneller Film vor meinen Augen entlang. Es gab gute Gründe, einfach mit den anderen weiterzufahren. Und doch … wollte ein kleiner Teil meines Herzens immer noch daran festhalten, dass ich mich nicht in Theo getäuscht hatte. Aber um mir da sicher zu sein, brauchte ich endlich Antworten von ihm.

»Ja«, sagte ich leise. »Ich komme mit.«

Die Nacht war sternenklar und der Mond erleuchtete unseren Weg, während Theo und ich die Straße einschlugen, die nach Haverton House und weiter nach Sir Archer Remington führte. Obwohl wir dicht nebeneinander herliefen, kamen mir auch die wenigen Zentimeter, die uns trennten, wie ein tiefer Graben vor. Wir ließen die Unterrichtsgebäude der Academy hinter uns und als die alten Mauern und Türme immer mehr mit der Dunkelheit verschmolzen, grub ich meine Finger in die Ärmel von Theos Anzugjacke. Ob ich etwas sagen sollte? Nur … was?

»Louisa, es …«, nahm Theo mir die Entscheidung ab. »Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber benommen habe. Du hast jedes Recht, sauer auf mich zu sein. Ich war echt ein …«

»Vollidiot?«, half ich ihm auf die Sprünge und Theo verzog die Lippen.

»Ja, ein Vollidiot.« Er seufzte und ließ seine Hände beim Laufen in den Hosentaschen verschwinden. »Mein Verhalten nach der Gala, meine Nachrichten an dich und … dieses Hin und Her, das war … alles Mist. Ich weiß. Aber ich wollte dich damit nie verletzen, im Gegenteil.«

»Was wolltest du dann?«

»Na ja, anfangs wollte ich dir eigentlich nur aus dem Weg gehen.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber dann … ist mir das ehrlich gesagt ziemlich schwergefallen und das … hat mir Angst gemacht.« Unschlüssig sah Theo mich von der Seite an. »Im letzten Jahr ist echt viel Scheiße passiert und ich wollte dich da nicht mit reinziehen. Außerdem weiß ich, dass ich manchmal nicht ganz einfach bin, und … ich habe mir eingeredet, ich wäre nicht gut für dich.« Er blickte auf seine Füße, dann kurz zu mir und wieder in die Ferne. »Die letzten Wochen waren wirklich … intensiv für mich. Ich wollte am liebsten ständig in deiner Nähe sein, aber dann auch wieder nicht, weil … mich das alles überfordert hat. Meine Gefühle, die Erinnerungen an das letzte Jahr, und die Angst, es komplett zu verbocken.« Er zog die Finger aus seinen Hosentaschen, fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Nur dass ich es dadurch erst so richtig verbockt habe. Genau wie jetzt … schon wieder … Wahrscheinlich ergibt nichts von dem, was ich gerade sage, für dich Sinn.«

»Doch.« Tatsächlich ergab es in diesem Moment zum ersten Mal Sinn, zumindest teilweise.

»Ich bin echt nicht gut darin, über solche Dinge zu reden. Über Dinge, die … ich fühle.«

»Ich finde, du machst das gerade gar nicht so schlecht«, entgegnete ich und schenkte ihm ein kleines Lächeln, das Theo vorsichtig erwiderte.

»Kannst du mir davon erzählen?«, fragte ich leise. »Von den Erinnerungen, von denen du sprichst? Damit ich es verstehe.«

Theo antwortete nicht sofort, aber dann nickte er langsam. Wieder nahm er sich einen Moment lang Zeit, in dem wir einfach nur nebeneinander herliefen, und schließlich fragte er: »Weißt du noch … als wir uns zum ersten Mal gesehen haben? Am Reitplatz?«

Natürlich wusste ich das noch. »Du hast mir mit deinem Anwalt gedroht.«

Theo lächelte gequält. »Sorry. Ich stand in dem Moment etwas neben mir, weil ich kurz gedacht habe, du wärst … Annie. Und da kamen eine Menge Emotionen hoch.«

Also doch. Die ganze Sache zwischen uns hatte etwas mit Annie zu tun. Mit … seinen Gefühlen für sie? Wie von selbst wurden meine Schritte langsamer, bis ich fast anhielt. Alles in mir wehrte sich, die eine Frage zu stellen, die sich mir unweigerlich aufdrängte. Trotzdem wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Wenn ich wirklich Klarheit wollte, musste ich die Worte aussprechen.

»Warst du … in Annie verliebt?«

»Was?« Wie angewurzelt blieb Theo stehen und schüttelte den Kopf. »Nein! Natürlich nicht.«

»Also …« Ich schluckte. »War ich für dich nicht auch bloß ein Ersatz für sie?«

Seine Augen wurden groß. »Hast du das etwa gedacht?«

Statt einer Antwort zog ich nur Theos Jackett enger um mich. Nicht weil mir kalt war, sondern vielmehr weil ich das Gefühl hatte, dass sie mich zusammenhielt.

»Ja, ihr seht euch verblüffend ähnlich.« Theos Stimme war jetzt sehr leise. »Aber ansonsten bist du ganz anders als Annie. Und in sie war ich nie verliebt. Meine Gefühle ihr gegenüber sind nicht romantisch, sondern eher …« Er stockte, suchte nach den richtigen Worten und stieß schließlich hörbar frustriert die Luft aus. »Schuldgefühle. Weißt du … ich mochte Annie. Aber nicht so wie dich. Sie war eine gute Freundin. Du hingegen bist … so viel mehr für mich.«

Mein Herz schlug schneller. Zu gerne hätte ich eine Hand ausgestreckt und ihn berührt. Aber ich wusste auch, dass es dafür noch zu früh war. Denn ein Puzzleteil fehlte noch.

»Theo«, sagte ich und hoffte, dass er spürte, wie ernst es mir war. Wenn ich sein Verhalten nachvollziehen und uns noch eine Chance geben sollte, musste er ehrlich mit mir sein. »Was ist mit Annie passiert? Und … warum fühlst du dich ihr gegenüber schuldig?«

Kurz schloss Theo die Lider, öffnete sie jedoch gleich darauf wieder und holte tief Luft. Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete, so als würde sein Unterbewusstsein nach einem Ausweg suchen, um diese Fragen zu umgehen. Doch dann machte er mit der Hand eine Geste die Straße hinunter. »Ist es okay, wenn wir … weiterlaufen? Es ist nicht so einfach für mich, darüber zu sprechen.«

»Natürlich.«

Wir setzten uns wieder in Bewegung und liefen ein Weile schweigend auf der spärlich beleuchteten Straße und an einer halbhohen, teils von Efeu bewachsenen Mauer entlang. Ich legte den Kopf in den Nacken, ließ meinen Blick über die Sterne schweifen und ließ Theo die Zeit, die er brauchte. Irgendwann – in der Ferne konnte man bereits die Silhouette von Haverton House erkennen – räusperte er sich.

»Annie ging es nicht so gut. Sie hatte große Probleme mit ihrer Familie und … ich wollte für sie da sein. Deshalb habe ich ihr auch versprochen, mit ihr zusammen zum Schulball zu gehen. Inzwischen weiß ich, dass das blöd war. Aber damals dachte ich, ich würde ihr dadurch helfen.« Bei diesen Worten wirkte Theo weit entfernt und an dem Ausdruck in seinen Augen konnte ich erkennen, dass er die Erinnerungen an jenen Abend gerade noch einmal durchlebte. »Es war eine ziemlich abgedrehte Party, ich … kann mich nicht mehr an alles erinnern.«

»Weil du … zu viel getrunken hattest?« So richtig konnte ich mir das bei Theo nicht vorstellen, immerhin hatte er selbst gesagt, dass er von Alkohol die Finger ließ.

»Nein, ich glaube eher, weil etwas anderes als Alkohol im Spiel war.«

»Willst du damit sagen, du hast Drogen genommen?«, platzte es aus mir heraus und Theo presste die Lippen aufeinander.

»Nicht freiwillig.«

Ich biss mir auf die Zunge, weil ich sofort neue Fragen hatte, aber zugleich unbedingt wollte, dass Theo weitersprach.

»Ich weiß wirklich nicht mehr im Detail, was an dem Abend passiert ist«, fuhr Theo fort, nachdem wir einige Meter weitergelaufen waren. »Und ab einem bestimmten Punkt ist meine Erinnerung komplett weg. Aber mir wurde erzählt, dass Annie und ich uns gestritten haben. Ziemlich heftig.« Er atmete hörbar aus, dann verschränkte er die Hände im Nacken, nur um sie gleich darauf wieder zu lösen. »Am nächsten Morgen habe ich versucht, mit ihr darüber zu reden. Aber Annie war … anders. Keine Ahnung, sie … hat mich angeschrien und mir die Tür vor der Nase zugeknallt und dann …« Theo fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »… dann war sie plötzlich einfach weg. Spurlos verschwunden. Von einem Tag auf den anderen.«

Also war sie abgereist und hatte die Highclare verlassen? Genau wie Milou? Oder … eine eisige Hand legte sich um mein Herz und ich erinnerte mich an die Schlagzeile des Artikels, den Kami mir geschickt hatte.

Highclare Schülerin Bethany Lawrence nach Party spurlos verschwunden.

»Ist sie …«, krächzte ich. »Ist sie etwa …?«

Theo schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht tot, wenn du das meinst. Aber wir wissen auch nicht, wo sie sich aufhält oder wie es ihr geht. Wenige Tage nach ihrem Verschwinden wurden all ihre Social-Media-Accounts gelöscht und kurz darauf sind auch sämtliche Fotos von ihr aus dem Netz genommen worden. So als hätte sie nie existiert. Ihre Eltern haben die Ermittlungen eingestellt und die Academy hat dafür gesorgt, dass der Vorfall aus den Medien verschwand. Negativpresse ist das Letzte, was Rektor Lowell sich für seine Schule wünscht.« Theo schnaubte verächtlich, aber es war auch unüberhörbar, wie sehr ihn das alles immer noch mitnahm. »Keiner von uns hat seither noch einmal etwas von Annie gehört. Nicht einmal Atlas. Das ist wohl auch einer der Gründe, warum er mich so sehr hasst.«

Eine Pause entstand, in der ich über Theos Worte nachdachte. Die ganze Zeit über hatte ich mich gefragt, warum er sich jedes Mal zurückgezogen hatte, sobald wir uns nähergekommen waren. Aber nun verstand ich, was ihn triggerte: die Erinnerung an ein Mädchen, für dessen Verschwinden er sich mitverantwortlich fühlte.

»Aber Theo, an alldem bist du nicht schuld«, sagte ich und suchte seinen Blick. Okay, die beiden hatten sich gestritten. Aber er hatte es ja selbst gesagt: Annie hatte Probleme gehabt, sie hatte eine schwere Zeit durchgemacht. Und ja, sie war in Theo verliebt gewesen. Aber deswegen musste ihr Verschwinden nicht zwangsläufig etwas mit ihm zu tun haben.

Doch als Theo mich endlich direkt anschaute, traf mich die Reue, die ich in seinen Augen sah, völlig unerwartet.

»Hey.« Ich näherte mich ihm so weit, bis sich beinahe unsere Oberkörper berührten. »Du weißt nicht, warum Annie die Highclare verlassen hat. Fakt ist aber: Sie hat eine Entscheidung getroffen. Ganz allein. Und dafür bist du nicht verantwortlich. Okay?«

Theo sagte nichts, er senkte bloß den Blick, und jetzt konnte ich nicht mehr anders. Ich überbrückte die restlichen Zentimeter, die uns noch trennten, und umarmte ihn. Erst erstarrte er. Doch nur für eine Sekunde. Dann zog er mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Dabei hielt er mich so fest, als habe er Angst, ich könnte mich jeden Augenblick in seinen Armen auflösen.

Ich strich Theo über den Rücken und so standen wir da, minutenlang, meine Wange an seinem Hals, seine auf meinem Scheitel. Es war so still, dass ich jeden unserer Atemzüge hören konnte. Auch das leise Geräusch, das seine Finger erzeugten, als er mir über den Rücken streichelte. Und jenes meiner Lippen, die wie von selbst ganz langsam an Theos Hals entlangwanderten. Vorsichtig strichen sie über sein Kinn und suchten nach seinem Mund. Als wir uns endlich trafen, durchfuhr mich ein Schauer. Auch Theo sog scharf die Luft ein, erwiderte den Kuss aber sofort. Zuerst nur ganz sanft. Unsicher. Sich langsam vortastend. Dann immer drängender.

Es war, wie es immer schon zwischen uns gewesen war: Ich spürte förmlich, wie Theo erst die Entscheidung treffen musste, die Distanz zu mir zu überwinden. Doch als er es schließlich tat, fiel jegliche Zurückhaltung von ihm ab und er küsste mich so leidenschaftlich wie nie zuvor. Ich presste mich an ihn, schlang ihm beide Arme um den Hals und hatte das Gefühl, für einen Moment vollkommen die Zeit zu vergessen. Es gab nur noch Theo und mich. Seine Lippen, seine Zunge, seine viel zu schnellen Atemzüge und meinen Namen aus seinem Mund – so sehnsuchtsvoll klingend, dass es mich verrückt machte.

Als wir uns wieder voneinander lösten, nahm Theo mein Gesicht in seine Hände. »Ich war so dumm«, flüsterte er. »Die ganze Zeit über habe ich versucht, mir einzureden, dass ich keine Gefühle für dich habe. Dabei …« Sein Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »… war mir seit dem Abend, an dem ich dich und Twister bei der Freiarbeit beobachtet habe, klar, dass du anders bist als alle Mädchen, die ich kenne. Und auch … dass ich ein gewaltiges Problem hatte.«

»Oh, ein Problem, ja?« Ich piekte ihn in die Seite und lächelte ebenfalls. »Sehr charmant, Mister Vanderton. Wirklich.«

Nun grinste Theo – ein richtiges Grinsen, das sofort wieder Schmetterlinge in meinem Bauch aufsteigen ließ. Aber bevor er etwas sagen konnte, legte ich ihm einen Finger auf die Lippen.

»Weißt du … ich denke, ich habe ein ähnliches Problem.«

Ein hoffnungsvoller Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Ja?«

»Allerdings.«

»Und meinst du, du könntest diesem Problem … noch eine Chance geben?«

Sanft streichelte ich mit meinen Fingerspitzen über die kurzen Haare in Theos Nacken und ließ sie dann an seiner Brust nach unten gleiten. »Ich denke schon. Aber … meinst du, du könntest mir im Gegenzug etwas versprechen?«

»Was denn?«, fragte er, nun wieder ernster, und ich spürte seinen Herzschlag unter meinen Fingern.

»Wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, dich zurückziehen zu wollen, dann reden wir darüber.«

Sein Lächeln kehrte zurück. »In Ordnung. Ich verspreche es dir.«

»Und noch etwas. Und das ist wirklich sehr wichtig für mich.« Abermals stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte meine Lippen auf seine. Theo schloss die Augen und ich seufzte leise, weil es sich so gut anfühlte, ihm endlich wieder nah zu sein. Zwischen zwei Küssen flüsterte ich: »Keine Geheimnisse mehr.«


[image: EPILOG]

Theo blinzelte. Regentropfen prasselten auf das Dachfenster über ihm – er liebte dieses Geräusch. Das und … Ganz langsam öffnete er die Augen und lächelte, als sein Blick auf Louisa fiel, die neben ihm in seine Decke gerollt lag, die Nase an seinem Shirt vergraben. Vorsichtig streichelte er über ihre Schulter und atmete den Duft ihrer Haare ein – beerig mit einem Hauch von Vanille. Wärme breitete sich in ihm aus, er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte. Ob er sich überhaupt schon einmal so gefühlt hatte. So vollends glücklich, so leicht und frei zugleich und … Theo hielt inne.

Etwas stimmte nicht. Zuerst wusste er nicht, was es war und woran er es im Bruchteil der Sekunde festgemacht hatte. Aber dann fiel es ihm erneut ins Auge und er spürte, wie sich sein Körper verkrampfte. Wie zur Hölle war das möglich?

Ganz langsam, darauf bedacht, Louisa nicht zu wecken, löste er sich von ihr, rollte sich zur Seite und setzte sich auf. Mit nackten Füßen lief er über das Parkett, Schritt für Schritt auf die Wand zu, an der seine Kohlezeichnungen an einer Metallleiste hingen. Gestern Abend, als Louisa und er zusammen nach Hause gekommen waren, hatte er nicht auf sie geachtet. Er war zu abgelenkt gewesen, zu beschäftigt damit, sie zu küssen und sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass das hier – das, was sich gerade zwischen ihnen entwickelte – etwas wirklich Gutes war. Jetzt aber, im ersten Licht des Tages, war er nicht mehr zu übersehen. Da, an der Metallleiste … pinnte ein roter Umschlag.

Rasch warf Theo einen Blick über die Schulter – Louisa schlief noch immer tief und fest. Also griff er nach dem Umschlag, brach das Siegel und zog einen weißen Zettel heraus. Mit zusammengebissenen Zähnen las er die wenigen Zeilen und erstarrte. Dann überflog er den Text ein zweites Mal. Aber es blieben dieselben Buchstaben, dieselben Worte, dieselbe gewaltige Kraft, die sich ihm auf die Brust legte und immer fester zudrückte. Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht … Fuck!

Theo strich sich durch die Haare, versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er hatte geglaubt, für das Spiel des Masters nicht relevant zu sein. Schließlich hatte er keine Geheimnisse. Außer … diesem einen.

Dem einen Geheimnis, von dem jedoch niemand etwas wusste. Er hatte nicht einmal seinen Eltern davon erzählt, also wie war das möglich? War es nur Bluff? Nein. Wer auch immer diese Nachricht verfasst hatte, wusste davon. Seine Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Monatelang hatte er versucht, davor wegzulaufen, aber hier war sie, schwarz auf weiß.

Theo ballte die Hände zu Fäusten. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Er musste ruhig bleiben. Nachdenken. Erneut glitt sein Blick zu Louisa, wie sie nichts ahnend dalag, die Haare über seinem Kissen ausgebreitet. Keine Geheimnisse mehr, hatte sie zu ihm gesagt. Die Erinnerung an ihre Worte trieb ein schmerzhaftes Ziehen durch seine Brust. Er zögerte. Doch dann traf er eine Entscheidung: Hastig stopfte er den Zettel zurück in den Umschlag, ließ ihn in einer Schreibtischschublade verschwinden und legte einen Stapel Blöcke darauf, ehe er die Schublade wieder schloss und zurück zum Bett ging. Er setzte sich auf die Kante und einen Moment lang schaute er Louisa einfach nur an. Ihr Gesicht, den sanften Schwung ihrer Lippen. In Zeitlupe beugte er sich vor und hauchte einen Kuss darauf. Ganz sanft. Dennoch reagierte sie sofort, regte sich und erwiderte seinen Kuss.

»Theo«, flüsterte sie, leise seufzend, und öffnete die Augen.

Das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ ihn innerlich zerbrechen.
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Hinweis zu sensiblen Themen
(Achtung: Diese Hinweise enthalten Spoiler!)

Dieses Buch enthält folgende Themen, auf die du sensibel reagieren könntest: Mobbing, Gewalt, Homophobie.
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